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  Kapitel 1


  



  Ich geh jetzt da raus und tanz mit ihr! So schwer kann das doch nicht sein.


  Doch. Für dich schon.


  Ach, halt's Maul.


  


  


  Kapitel 2


  Im Waschbecken schwammen stinkende, braune Klümpchen, die aussahen, als wären sie noch vor kurzem Salzstangen gewesen. Der Abfluss war verstopft. Mit Zutaten, von denen Papier noch die Harmloseste war. Es roch streng. Nach Bier und Urin.


  Einmal das Partymenü, bitte.


  Dagon hielt seine Hände unter das traurige Rinnsal, das aus dem Wasserhahn tröpfelte und fragte sich zum hundertsten Mal, warum er überhaupt hergekommen war. Hinter ihm torkelte jemand in die Herrentoilette. Ein Reißverschluss wurde aufgezogen, dann das plätschernde Geräusch eines Urinstrahls. Eine süßliche Parfümfahne wehte zu ihm herüber und sorgte dafür, dass sein Magen eine besorgniserregende Drehung um die eigene Achse machte.


  Mann, ist das heiß hier.


  Die Luft stand förmlich im Raum. Dumpfe Bässe schoben sich durch die Wand, wie eine Druckwelle und ließen das Holz singen. Von draußen drangen Pfiffe und Schreie in die heruntergekommene Toilette des Juice.


  Die überschlagen sich ja fast. So toll ist der DJ nun auch wieder nicht, dachte Dagon und blickte auf. Aber da hing kein Spiegel.


  Alter,


  wir brauchen


  mehr Kuhglocken!


  



  Dagon grinste. Der Spruch war cool und er war froh, dass er sich nicht anschauen musste. Wahrscheinlich sah er scheiße aus. Verschwitzt, mit dunklen Rändern unter den Augen. Wann hatte er das letzte Mal durchgeschlafen? Das musste Wochen her sein. Er strubbelte sich mit der nassen Hand durchs Haar, in der Hoffnung, es dadurch zu ordnen. Vergeblich. Es fühlte sich an, wie schlaffes Sauerkraut. Thally würde sich bestimmt nicht in einen Typen verlieben, der ein Gemüse als Frisur trug.


  Wenn sie gerne isst, frotzelte seine innere Stimme.


  Halt's Maul!


  Er klatschte sich einen Schwall Wasser ins Gesicht, drehte den Wasserhahn zu und griff nach dem grauen Schmirgelpapier, das angeblich ein Handtuch sein sollte, um sich abzutrocknen. Hinter ihm stand ein breitschultriger Typ am Pissoir, den Kopf an die Wand gelehnt. Anscheinend hielt er ein Nickerchen.


  Krass, sowas müsste mir auch mal passieren.


  Dagon stieß die, nur noch halb in den Angeln hängende Toilettentür mit dem Fuß auf und stand am Rand der überfüllten Tanzfläche. Gestylte Typen mit Sonnenbrillen und ultracoolen Frisuren tanzten mit Mädchen, die so aussahen, als kämen sie direkt vom Laufsteg. Naja, im Grunde standen sie mehr herum, als sich zu bewegen, damit ihr sorgsam aufgetragenes Make-up den ganzen Abend durchhielt. Bis auf Thally. Ihr war es egal, was die Leute dachten. Oder wie sie aussah. Sie tanzte. Inmitten all dieser Menschen. Mit geschlossenen Augen. Barfüßig. Während ihre wilden Haare um sie herum wirbelten, wie bunte Flammen. Als wäre sie ganz allein auf der Welt. Bewundernd sah Dagon ihr zu und wünschte sich, genauso frei zu sein wie sie. Einfach zu tun, worauf man Lust hatte. In seinen kühnsten Träumen nahm er sie bei den Hüften, zog sie an sich, tanzte mit ihr eng umschlungen, küsste sie...aber wahrscheinlicher war, dass er ihr aus Versehen ein Auge ausstach, so grobmotorisch wie er sich bewegte. Er kam sich sowas von dämlich vor. Warum hatte sie ihn überhaupt eingeladen? Bestimmt hatte sie nur aus Höflichkeit gefragt, weil er neben ihr im Bus stand, als sie sich mit ihren Freundinnen verabredete. So wie er aussah, mit seiner abgetragenen Cordhose, seinem langweiligen, viel zu großen T-Shirt, konnte sie das unmöglich ernst gemeint haben. Er passte nicht hierher. Und er passte auch nicht zu ihr. Mal ehrlich, er fing schon an zu stottern, wenn sie ihn ansah. Wenn sie mit ihm sprach, bekam er überhaupt keinen Ton mehr heraus. Dagon zwang sich, seinen Blick von ihr zu lösen. Wann begriff er endlich, dass er nie zu den angesagten Leuten gehören würde? Thally war unerreichbar für ihn. Und er war der Vollloser.


  Zeit nach Hause zu gehen. Alles besser, als hier rumzuhängen und sich schlecht zu fühlen.


  Frustriert schob sich Dagon an gut gelaunten Menschen vorbei, die ihn hin und her schubsten. Er kam nur langsam voran, denn der Club war brechend voll. Immer mehr Leute drängten sich durch den Kellerabgang in den stickigen, kleinen Raum hinein. Die hämmernden Beats schlugen, wie Wurfgeschosse, gegen seine Brust. Parfüm und Schweißwolken zogen vorüber. Am liebsten hätte er sich laut schreiend den Weg nach draußen gebahnt, aber das war nicht seine Art. Also blickte er zu Boden, kämpfte seine Wut herunter und ließ sich weitertreiben. Tauchte ein in den Strom aus schwitzenden Leibern, konnte sich nicht bewegen, nur zulassen, dass die Menge ihn Richtung Ausgang drückte. Feuchte Hände streiften ihn, warme Körper zwangen sich an seinem vorbei. Jemand schrie ihm ins Ohr. Irgendetwas Nasses klatschte ihm ins Gesicht und gerade, als er das Gefühl hatte, es keine Sekunde länger auszuhalten, spuckte ihn die Menge vor die Tür. Er stolperte in die laue Sommernacht und sog gierig die frische Luft ein.


  "Hat der Türsteher gepennt, als er dich reingelassen hat?"


  Dominik Ritzler. Er sah aus wie Rambos kleiner Bruder. Breite Schultern, Arme so dick wie Oberschenkel und ein Waschbrettbauch nach dem sich wahrscheinlich halb Hollywood die Finger geleckt hätte. Mit seinen blauen Augen und seiner "Ich-scheiß-auf-euch-alle" Art, war er der unangefochtene Held in ihrer Schule. Es war einfach zum Kotzen. Unerfreulicherweise hatte er es auf ihn abgesehen. Neu zu sein, hatte beschissen viele Nachteile. Ein kräftiger Schubser und Dagon knallte gegen die Außenwand des Clubs. Die Leute, die vor der Tür standen und rauchten, schauten neugierig in ihre Richtung.


  "Was glotzt ihr denn so?" rief ihnen jemand aufgeregt zu.


  Das war Edgar. Ritzlers Schatten. Er hörte sich immer an, als wäre er erst vor kurzem in den Stimmbruch gekommen, dabei war er schon neunzehn. Er war nicht ganz so kräftig wie Ritzler, aber beide zusammen waren eine explosive Mischung. Egal, wo sie auftauchten.


  Edgar baute sich vor Ritzler und Dagon auf und schirmte sie so mit seinem Körper ab. Die Menge sah betreten zu Boden oder wandte sich wieder ihren belanglosen Gesprächen zu. Niemand hatte Bock auf Stress. Ritzler drückte Dagon seinen Arm vor die Kehle und verstärkte den Druck mit einem selbstzufriedenen Lächeln. Er zog lässig an seiner Selbstgedrehten, so als kostete es ihn Null Anstrengung ihn in Schach zu halten. Was wahrscheinlich der Wahrheit entsprach.


  "Was willst du von mir?" röchelte Dagon und schnappte nervös nach Luft.


  Seine Stimme war praktisch nicht mehr vorhanden und sein Herz klopfte so laut, dass es eigentlich für jeden hörbar sein musste. Ritzler schnippte gelassen seine Zigarette weg und brachte sein Gesicht nahe an Dagons heran. Der Gestank nach Bier und Zigaretten war kaum auszuhalten.


  "Wenn ich dich noch einmal hier erwische, brech ich dir alle Knochen. Das ist mein Club."


  Dagon versuchte zu Nicken, was wegen des Arms an seiner Kehle einigermaßen schwierig war.


  "Schön, dass du so kooperativ bist. Lass doch mal sehen, wieviel Geld du dabei hast. Edgar!"


  Ritzler pfiff seinen Freund heran, der auch sofort begann Dagons Taschen zu durchsuchen. In der Hoffnung, jemanden zu finden, der ihm helfen würde, schielte Dagon an seinen Klassenkameraden vorbei und sah wie ein bunter Haarschopf aus dem Club direkt auf sie zu kam.


  "Seid ihr bescheuert? Lasst ihn sofort los!"rief Thally und stapfte auf Edgar zu.


  Ritzler drehte den Kopf, um zu sehen, wer da gekommen war. Sein Griff lockerte sich, was Dagon ein bisschen mehr Luft verschaffte. Trotz der trostlosen Lage in der er sich befand, machte sein Herz einen hoffnungsvollen Hüpfer, als er Thallys besorgtes Gesicht sah.


  Vielleicht hatte er ja doch eine Chance bei ihr?


  Wütend versuchte Thally an Edgar vorbeizukommen, doch er hielt sie mit einem ausgestreckten Arm auf Abstand.


  "Schaff sie weg!" rief Ritzler seinem Freund zu, der wie ein gut dressierter Hund gehorchte und sich auf Thally stürzte.


  "Fass mich nicht an, du Arsch, „ brüllte sie und schlug nach seinen Händen.


  Das war der Startschuss. Irgendwo in Dagons Gehirn brannte eine Sicherung durch, von der er nicht gewusst hatte, dass es sie gab.


  Niemand durfte sie so anfassen!


  Er rammte Ritzler, der amüsiert beobachtete wie Edgar sich mit Thally abmühte, mit voller Wucht das Knie in die Weichteile. Mit einem erstaunten Japser kippte sein Klassenkamerad vornüber. Offensichtlich hatte er nicht mit Gegenwehr gerechnet. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, packte Dagon ihn an den Schultern und riss ein weiteres Mal das Knie hoch. Er traf Ritzler an der Nase, der mit einem schrillen Schrei zusammensackte. Verwundert hörte Edgar auf, an Thally herum zu zerren und starrte auf seinen Freund, der blutend am Boden lag. Anscheinend hatte sein Erbsengehirn Schwierigkeiten zu begreifen, warum Ritzler nun in einer höheren Tonlage sang. Auch wenn Dagon den Anblick genoss, wollte er nicht warten, bis der Trottel aus seiner grenzdebilen Starre erwachte. Er warf Thally einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.


  "Kommst du klar?" fragte er.


  Sie nickte zögerlich, als könne sie nicht verstehen, was gerade geschehen war. Dann rannte Dagon los. Kopfüber in die Nacht.


  


  


  


  


  


  Im Juice wurde es immer voller. Anscheinend hatte der Besitzer beschlossen, alle reinzulassen. Scheißegal, ob sie sich tottrampelten wie die Schafe. Thally wollte nur noch nach Hause. Echt, Ritzler konnte einem jeden Spaß verderben. Sie boxte sich durch das Gewimmel von Leuten und achtete nicht auf die empörten Rufe.


  Was hatte der nur gegen Dagon? Er hatte ihm doch nie etwas getan.


  Thallys Freundin Larissa stand an der Bar und beobachtete die Typen, die um sie herum standen. Sie lächelte unentwegt in die eine oder andere Richtung, wie eine Taschenlampe die S.O.S funkte. Bei Larissa drehte sich alles um Männer und Diäten. Dabei hatte sie beides gar nicht nötig. Die Männer fuhren sowieso voll auf ihre blonden, langen Haare und ihr süßes Puppengesicht ab und ihre Figur war auch einwandfrei. Thally begriff nicht, was eigentlich ihr Problem war. Als Larissa sie entdeckte, winkte sie ihr übertrieben zu. Wahrscheinlich würde sie wieder einen Aufstand machen, weil Thally schon nach Hause wollte. So war das immer, manchmal hatte sie das Gefühl Larissa würde nur mit ihr weggehen, weil sie sonst niemanden fand, den sie mit ihren Problemen, die ja eigentlich keine waren, zulabern konnte. Sie seufzte und trat zu Larissa an die Bar.


  "Der Typ da vorn starrt mich die ganze Zeit an, wie findest du ihn?"


  Thally folgte ihrem Blick und sah einen dümmlich grinsenden Typen am anderen Ende der Disko stehen, der Larissa schmachtend über seinen Drink hinweg anstarrte. Seine Haare glänzten schleimig, als hätte er seinen Kopf in einen Eimer Gel gesteckt. Warum gab es immer noch Leute, die nicht begriffen, dass der Wet Look out war? OUT! Wie vorbei und hässlich. Seine Klamotten sahen aus, wie eine Litfaßsäule am Bahnhof, so viele Aufdrucke klebten darauf.


  "Super Typ", meinte Thally ironisch.


  Larissa zog am Strohhalm ihres Drinks und zwinkerte dem Typen zu.


  "Ja, süß, nicht?" seufzte sie übertrieben.


  Thally verdrehte die Augen und bückte sich nach ihren Sachen, die zusammengeknautscht auf dem dreckigen Boden lagen.


  "Du gehst?" Larissas Wimpern flatterten vorwurfsvoll. "Aber wir wollten doch noch tanzen."


  "Ich bin müde." Sie hatte keine Lust ihrer Freundin die Wahrheit zu sagen, weil sie sich dann eine Hymne auf Dominik Ritzler anhören müsste. Larissa schwärmte leidenschaftlich für ihn. Besonders für seinen, wie sie sich ausdrückte, "Hammerkörper". Von wegen Frauen interessierten sich für die inneren Werte. Totaler Schwachsinn.


  "Aber es ist doch gar nicht spät", rief Larissa empört und zog einen Schmollmund.


  "Richtig“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen, "du kannst jetzt noch nicht gehen. Der Spaß fängt doch grade erst an."


  Thally zuckte zusammen, aber Larissa setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.


  "Hey, Dominik“, gurrte sie und legte den Kopf leicht schief. Was wohl verführerisch aussehen sollte. Und dann fügte sie, mit einem hohen Stimmchen, das sie nur in Gegenwart von Männern benutzte, hinzu:


  "Ich hab ihr das auch schon gesagt, aber sie ist 'ne Spaßbremse. Ha, ha“, Larissa lachte übertrieben laut, lutschte an ihrem Strohhalm und warf Ritzler sehnsüchtige Blicke zu.


  Sie stieß Thally in die Seite und meinte trotzig:


  "Stimmt doch! Du gehst immer viel zu früh."


  Thally schluckte die bissige Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag, schulterte ihre Tasche und schaute grimmig zu Ritzler auf. Auch wenn sein Gesicht nicht mehr blutverschmiert war, kannte sie es gut genug, um zu sehen, dass seine Nase bereits anschwoll. Ihr Mitleid hielt sich in Grenzen. Hinter ihm stand Edgar, wie immer mit einem nicht allzu klugen Gesichtsausdruck, und wartete auf weitere Befehle.


  "Kann ich mal durch“, giftete sie.


  Ritzler grinste und schüttelte langsam den Kopf.


  "Du hast uns ganz schön die Tour versaut da oben. Dafür bist du mir jetzt was schuldig."


  "Das glaubst auch nur du“, rief sie wütend.


  Als sie sich an ihm vorbeischieben wollte, packte Ritzler ihren Arm und zog sie resolut an sich. Larissa hielt erschrocken den Atem an. Anscheinend konnte sie nicht fassen, dass ihre Freundin diesem Traumtypen so nahe kam und es nicht toll fand.


  Wenn die wüsste...


  Edgar blickte wie eine Statue über ihre Köpfe hinweg. Wie konnte man sicher sein, dass er kein Roboter war?


  "Wo wohnt dieser Typ?" fragte Ritzler laut.


  "Wer?"rief Larissa neugierig.


  "Lass mich los“, rief Thally und trat nach ihm.


  "Dagon Stolzenfels."


  Sie blickte erschrocken zu Larissa und schüttelte den Kopf. Aber ihre Freundin war so begierig darauf, Ritzler zu gefallen, dass sie Thally ignorierte.


  "Bensheim, Höllerweg 8. Hab doch die Adressen gesammelt für die..." begann Larissa zu erklären.


  Ritzler schubste Thally beiseite und kämpfte sich mit Edgar im Schlepptau zum Ausgang des Juice durch.


  "Du bist so bescheuert, weißt du das!" rief sie Larissa wütend zu und stürmte hinter den beiden her.


  Am Ausgang bekam sie Ritzlers Jacke zu fassen und hielt ihn fest.


  "Bleib stehen, du Penner!"


  Ritzler wirbelte herum, so dass sie ihm ungebremst in die Arme lief.


  "Kannst wohl nicht genug von mir kriegen, was?" fragte er grinsend.


  Die Leute um sie herum, beobachteten sie amüsiert, während Edgar die Hände am Körper herunterbaumeln ließ und auf die nächste Anweisung wartete.


  "Was hast du vor?" schrie Thally.


  Ritzler zog die Stirn kraus, so als ob er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.


  "Süße, ich bin keiner für eine Nacht, kapier das."


  Er sprach laut, so dass ihn jeder hören konnte. Die Leute lachten. Thally war es egal.


  "Ich will wissen...!"


  Ritzler zog sie an sich und verschloss ihren Mund mit einem klebrigen, nassen Kuß. Er tat ihr weh. Sein Schraubstockgriff verdrehte ihr das Handgelenk und sie spürte seine Zähne auf ihren Lippen. Sie war so schockiert, dass sie vergaß, sich zu wehren.


  "Sei klug und halt besser dein Maul. Sonst passiert dir was“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Er küsste sie schmatzend auf die Wange, was sich wie eine Ohrfeige anfühlte. Dann stapfte er mit Edgar davon. Wie gelähmt blickte Thally ihnen nach.


  "Ooooooh“, riefen ein paar Mädchen hämisch in ihre Richtung und lachten.


  In Trance lief sie zu ihrem Fahrrad und hantierte daran herum, bis sie merkte, dass sie zitterte.


  Scheiße. Konnte sie nicht einmal die Klappe halten? Was hatte sie mit Dagon Stolzenfels am Hut?


  Das Schloss an ihrem Fahrrad hatte irgendwann ein Einsehen und schnappte auf. Zittrig verstaute sie die Kette in ihrem Rucksack und suchte nach ihrem Handy. Dann wählte sie Dagons Nummer. Doch wie immer hatte sie kein Guthaben mehr. Damit fiel die Möglichkeit flach ihn zu warnen. Verdammt. Sie musste irgendetwas tun? Aber was? Sie mochte Dagon Stolzenfels, auch wenn sie es nicht gerne zugab. Vielleicht, weil er so viel ruhiger war als sie. Die würden ihn fertig machen. Er hatte nicht den Hauch einer Chance. In ihrem Bauch suchte ein ganzer Hornissenschwarm einen Nistplatz, wahrscheinlich würde sie vor lauter Aufregung irgendwo in die Büsche kotzen. Selbst wenn sie sich beeilte. Ritzler wäre mit seinem Auto viel schneller als sie. Schließlich war das Juice von Bensheim knapp zehn Kilometer entfernt. Konnte man eine Schlägerei bei der Polizei melden bevor sie passierte?


  Kapitel 3


  


  


  


  Durch die zerkratzte Scheibe der Bahn, sah man die nächtlichen Lichter kleinerer Dörfer. Sie funkelten in der Ferne, wie gestrandete Raumschiffe. Dagon saß auf einem Einzelplatz, weit weg von den anderen Fahrgästen. In der Scheibe spiegelte sich das Innere des Abteils. Das knutschende Pärchen, das engumschlungen in der Mitte des Wagens stand. Das Mädchen mit den riesigen Goldohrringen, dessen Augen-Make-up völlig verschmiert war, als hätte sie die halbe Nacht geheult. Ein glatzköpfiger Typ, der sehnsüchtig auf das knutschende Pärchen starrte. Ein Penner, neben den sich niemand setzte, weil er wahrscheinlich stank. Eine unauffällig gekleidete Frau, deren Augen so leer waren, als hätte sie noch nie in ihrem Leben gelacht. Dagon hatte sie alle im Blick, beobachtete wer einstieg und wer ausstieg, verkrampfte sich bei jedem, der an ihm vorbeilief. Hatte immer die Tür im Auge, war bereit aufzuspringen und zu rennen, wenn es nötig war. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Bis jetzt waren es einigermaßen harmlose Sticheleien gewesen. Rempeleien in der Umkleidekabine, nach dem Sport, in der Pause. Dumme Sprüche, wenn er sich im Unterricht meldete. Nie hatte er sich gewehrt, alles stillschweigend ertragen, den Kopf eingezogen, sich so unauffällig wie möglich verhalten, um Ritzlers Aufmerksamkeit nicht zu erregen. Aber jetzt? Jetzt würde sich alles verändern. Dagon fühlte sich nicht so schlecht, wie er erwartet hätte. Mann, er hatte sich gewehrt!


  Der wird sich jetzt erstmal verarzten lassen müssen.


  Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Edgar seinem besten Kumpel, heulend einen Beutel Eiswürfel auf die Eier legte und musste grinsen. Vielleicht würde Ritzler nie wieder ein Wort darüber verlieren, weil es ihm peinlich war.


  Mach dich nicht lächerlich. Du bist und bleibst ein Weichei, bemerkte die höhnische Stimme in seinem Kopf. Ritzler wird das kaum auf sich sitzen lassen. Und spätestens Montag bist du dran. Oder glaubst du wirklich, du kannst so eine Nummer noch einmal abziehen? Beim nächsten Mal ist er vorbereitet. Und was Thally angeht: Glaubst du wirklich sie steht auf dich? Du schaffst es ja noch nicht einmal einen zusammenhängenden Satz mit ihr zu wechseln. Bestenfalls bist du ne Mitleidsnummer für sie, mehr nicht. Kapier das!


  Das gute Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war und machte einer bekannten Angst Platz. Sie fraß sich durch seine Eingeweide, schnürte ihm die Luft ab und gab ihm das Gefühl machtlos zu sein.


  Halt's Maul!, befahl er der Stimme in seinem Kopf halbherzig, aber sie lachte nur und setzte ihre Schimpftirade fort, bis er aussteigen musste.


  Dagon lief schnell durch den kleinen Bahnhof seines Heimatortes, vermied die Unterführung und rannte quer über die leere Hauptstraße.


  Mann, ich bin echt schon paranoid. Kein Grund so zu rennen.


  Er zwang sich langsam zu gehen. Bensheim war eine kleine Stadt, schön gelegen, inmitten von Weinbergen und grünen Wäldern. Schön, wenn man Kinder hatte oder Rentner war, für Dagon war es einfach nur langweilig. Umständlich, wenn man abends weggehen wollte und noch kein Auto besaß. Und den Führerschein mit siebzehn hatten ihm seine Eltern verboten. Wozu, meinten sie, wenn er doch nur ein Jahr warten müsse, um den richtigen Führerschein zu machen. Ein Jahr! Vielleicht war das kein Problem, wenn man schon fünfzig Jahre hinter sich hatte. Für Dagon war das eine verdammte Ewigkeit. Seinen trüben Gedanken nachhängend, lief er die Straße entlang, vorbei an der bereits geschlossenen Tankstelle, dem geschlossenen Döner und China-Imbiss, Häusern in denen kein Licht mehr brannte. Die Bordsteine wurden hier sehr früh hochgeklappt und niemand, außer ein paar Mardern, die keifend unter einem Auto verschwanden, war noch unterwegs. Dagons Turnschuhe quietschten bei jedem Schritt, weil er so geschwitzt hatte. Er mochte das Geräusch nicht, aber wenigstens brauchte er sich deswegen jetzt nicht mehr zu schämen. Hier hörte ihn niemand.


  Er bog in einen überwucherten Hohlweg ein. Die Nacht war sternenklar und lauwarm. Ein paar Fledermäuse zogen flatternd ihre Runden über seinem Kopf. Ein Käuzchen rief, in einem entfernten Baum, Botschaften in die Dunkelheit. Dagon stolperte voran und ärgerte sich schon darüber diese Abkürzung genommen zu haben, aber er war schon zu weit vorgedrungen, um wieder umzudrehen. Äste zerrten an seiner Kleidung und versperrten die Sicht zusätzlich. Angewidert spuckte er aus, als er in ein Spinnennetz lief, in der Hoffnung, die dazugehörige Spinne, nicht aus Versehen verschluckt zu haben. Er bog einen weiteren Ast zur Seite und erstarrte.


  "Na, Rotkäppchen hast du dich verlaufen?"


  Vor ihm stand Ritzler und grinste ihn hämisch an.


  


  


  


  


  Ein tiefergelegter Ford Escort Cabrio in kanariengelb fuhr auf der anderen Straßenseite an ihr vorbei. Der Typ im Auto hatte die Musik so laut aufgedreht, dass Thally die scheppernden und wummernden Bässe sogar auf ihrem Fahrrad spürte. Sie trat in die Pedale und fuhr so schnell sie konnte die Hauptstraße entlang. Hinter ihr hupte es anzüglich und Thally verdrehte entnervt die Augen. Sie brauchte jetzt keinen Checker, der ihre Telefonnummer wollte. Sie brauchte einen Polizisten.


  Verdammt, dachte sie, warum sind die nie da, wenn man sie braucht.


  Der Ford wendete mit quietschenden Reifen und fuhr hinter ihr her. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie sich wünschte sich zu irren, dass sie lieber von allen für verrückt gehalten wurde als Recht zu behalten. Aber das ungute Gefühl in ihrem Bauch sagte ihr, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Der Ford dröhnte hinter ihr her, wie eine überdimensionale Jukebox. Anscheinend machte es dem Typ Spaß auf ihren Hintern zu starren, während sie sich abstrampelte. Die Bässe aus dem Auto untermalten ihr kleines Workout Programm musikalisch und Thally trat noch heftiger in die Pedale.


  "Hey Süße, wo willst du hin?", schrie der Typ.


  Oh, Mann leck mich, dachte Thally und starrte nach vorn auf die Straße. Kein Auto war zu sehen. Keine Polizeistreifen, kein Taxi, gar niemand. Wo waren die denn heute alle? Mann, sie hatte keine Zeit für diesen Scheiß. Entschlossen trat sie in die Bremse, sprang von ihrem Fahrrad und schmiss es auf den Gehweg. Der Ford machte einen erschrockenen Hüpfer nach vorn, als der Typ ebenfalls bremste. Thally rannte auf die Beifahrertür zu und riss sie auf.


  "Fahr los“, brüllte sie und sprang auf den Sitz.


  Der Fahrer starrte sie fassungslos an.


  "Du bist echt hübsch“, säuselte er mit einem anerkennenden Seitenblick.


  Thally wedelte mit der Hand in der Luft herum.


  "Mann, du Schwachmaat, fahr los“, rief sie aufgeregt. "Ich muss nach Bensheim und zwar schnell."


  Sie zappelte ungeduldig auf dem Beifahrersitz herum.


  Warum fuhr der nicht los?


  "Stress mit den Eltern?" Seine Stimme hatte einen therapeutenmäßigen Ton angenommen.


  Thally zwang sich ruhig zu bleiben und sah den Fahrer an. Neben ihr saß ein hübscher Südländer mit großen, braunen Rehaugen. Er grinste sie unverhohlen an. Wahrscheinlich fand er die ganze Aktion einfach nur spannend.


  "Hör zu, jetzt ist der beschissenste Zeitpunkt um sich kennen zu lernen“, erklärte sie mit zittriger Stimme, wenn sie nicht aufpasste, würde sie gleich anfangen zu heulen, "mein Freund steckt in Schwierigkeiten. Es wird eine Schlägerei geben und ich muss zu ihm."


  Der Typ sah sie aufmerksam an und nickte unmerklich.


  "Verstehe“, war alles, was er dazu sagte, dann startete er den Motor und fuhr los.


  "Weißt du, wo die Schlägerei stattfindet?" fragte er Thally, während er die Musik leiser drehte und nach seinem Handy griff.


  Sie schüttelte den Kopf und merkte, wie ihr dicke Tränen aus den Augen liefen.


  "Mach dir ma keinen...." Tröstend tätschelte er ihren Arm. "Jo, Sam“, rief er ins Telefon. "Bist du noch wach, Alter? Cool. Ey, hör zu, ich hab hier 'nen Notfall. Irgendwo in deinem Gebiet soll 'ne Schlägerei stattfinden. Machst du noch 'ne Tour heute?"


  Der Checker drehte sich zu ihr und hob den Daumen. Thally fragte sich, ob sie die ganze Sache jetzt nicht schlimmer gemacht hatte, indem sie den Typ und seine Straßengang auf Ritzler losließ. Stur blickte sie auf die Straße und schüttelte den Gedanken ab. Sie konnte es jetzt sowieso nicht mehr ändern.


  "Dann halt mal die Augen offen und sag' Bescheid, wenn du was siehst. Okay. Danke, Kumpel."


  Der Checker legte das Handy aufs Armaturenbrett und sah abwechselnd auf die Straße und auf Thally, die still vor sich hin weinte. Sie konnte einfach nichts dagegen machen, die Tränen liefen ihr einfach so aus den Augen. Hatte sie wirklich gerade gesagt Dagon sei ihr Freund?


  Oh wow.


  Vielleicht war es das, was sie sich wünschte, seit er in ihre Klasse gekommen war. Vielleicht hatte sie aber auch nur Mitleid mit ihm, weil sie genau wusste, wie es sich anfühlte, wenn man von allen gemobbt wurde.


  "Ich heiße, Jack. Eigentlich Jakob. Aber Jack gefällt mir besser." Seine Stimme war einfühlsam und Thally war ihm dankbar, dass er sie nicht mit blöden Sprüchen anmachte.


  "Ich fahr Pizza aus, weißt du? Und da kriegt man ne Menge mit. Ich hab eigentlich schon Feierabend, aber hey, wenn 'ne Jungfrau in Nöten ist, kann ich ja schlecht weiter fahren, oder?"


  Thally grinste. Also doch keine Straßengang. Sie sah zu viel fern, so viel war klar.


  "Danke“, murmelte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Jack trat aufs Gaspedal und brauste mit ihr in die Nacht hinein. Noch fünf Kilometer bis Bensheim.


  "Ja, dann sag ma. Ist dein Freund mit dem Zug gefahren?"


  Thally nickte.


  "Und wie lang ist das her?" Jacks Stimme vibrierte vor Aufregung, es machte ihm sichtlich Spaß den Detektiv zu spielen.


  Thally sah auf ihr Handy. 3.55 h. Sie überschlug kurz, wann sie sich wohl verabschiedet hatten.


  "Ich weiß nicht genau. Vor ner halben Stunde vielleicht."


  "Weißt du, wo er wohnt? Dann haben wir nen ungefähren Anhaltspunkt, wie er gelaufen ist“, fragte Jack fachmännisch, als würde jeden Tag nichts anderes tun und Thally begann sich zu fragen, zu wem sie da eigentlich ins Auto gestiegen war.


  "Höllerweg 8, weißt du, wo das ist?" fragte sie.


  Jack grinste und überfuhr eine rote Ampel.


  "Logo. Ruf ihn an. Vielleicht kann er uns sagen, wo er ist“, schlug er vor.


  "Kann nicht, hab kein Guthaben mehr, „ erwiderte Thally.


  Jack grinste und schmiss ihr sein Handy in den Schoß.


  "Dann nimm meins. Oder hast du seine Nummer nicht?"


  Doch seit dem letzten Referat in Bio und sie hatte sie nicht löschen können. Immer wieder hatte sie die Nummer angestarrt und sich überlegt, ob sie Dagon nicht einfach anrufen sollte. Sie hatte auch SMS geschrieben und nie abgeschickt. Peinlich, dass es erst zu so einem Vorfall kommen musste, damit sie sich traute, ihn anzurufen.


  "Danke“, sagte sie an Jack gewandt und tippte die Nummer ein.


  Vielleicht war es doch noch nicht zu spät. Jack beschleunigte seinen Kanarienvogel und begann die James Bond Titelmelodie zu summen.


  Leute gibt's, dachte Thally und blickte lächelnd auf ihren Retter.


  


  


  


  


  Ohne nachzudenken wirbelte Dagon herum, aber Ritzler bekam seine Kapuze zu fassen und riss daran. Panisch warf Dagon die Arme nach hinten und wickelte sich blitzschnell aus seiner Jacke. Gottseidank, hatte er den Reißverschluss nicht zugemacht, würde ihn nie wieder zumachen. Das konnte verdammt nochmal Leben retten! Dann rannte er los. Ritzler war ihm dicht auf den Fersen und Dagon wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, sich etwas einfallen zu lassen. Ritzler war schneller als er, davon hatte er sich in etlichen Sportstunden überzeugen können. Edgar war nirgends zu sehen, was überhaupt nichts zu bedeuten hatte, denn wo Ritzler war, war auch sein Schatten. Dagon sprang über einen Gartenzaun und hetzte über den Rasen einer alten Villa, rannte ums Haus herum und betete, dass das Tor nicht verschlossen war. Er hatte Glück, das Vordertor stand weit offen. Gehetzt sah sich Dagon um, seine Verfolger waren nicht zu sehen. Die Straße die zur Villa führte, war eine Sackgasse, die weiter hinten in einen Gehweg mündete. Dahinter lag ein Spielplatz und dahinter das Haus seiner Eltern. Sicherheit, ein warmes Bett und sanfte Träume. Vorausgesetzt, er schaffte es bis dahin.


  "Wo ist er?" schrie Edgar in einiger Entfernung.


  Vielleicht kann ich sie doch noch abhängen.


  "Er kann nicht weit sein!" schrie Ritzler irgendwo hinter ihm.


  Dagon rannte an der kleinen Schranke vorbei, die Fahrradfahrer dazu zwang abzusteigen, bevor sie den Spielplatz überqueren konnten. Und dann begann sein Handy zu klingeln. Er hatte es extra laut gestellt, weil er es nie hörte.


  Scheiße, dachte Dagon und griff im Laufen in seine Hosentasche, aber in der Hektik schaffte er es nicht, es abzustellen.


  "Da vorn!" schrie Ritzler.


  Hektisch blickte Dagon sich um und sah, wie sein Klassenkamerad mit einem eleganten Satz über die Schranke sprang, als wäre sie gar nicht da. Edgar war immer noch nicht zu sehen. Dagon rannte weiter, quer über den Spielplatz, vorbei an den Schaukeln und Klettergerüsten. Der Sand verlangsamte sein Tempo. Keuchend und fluchend kämpfte er sich weiter. Aber er war am Limit, das spürte er. Er hatte keine Chance gegen die beiden.


  "Schnapp ihn dir!", brüllte Ritzler.


  Das Handy hörte auf zu klingeln, aber es war zu spät. Edgar stürmte von der Seite her auf ihn zu. Dagon schlug einen letzten, verzweifelten Haken, genau in die falsche Richtung. Ein Schatten flog ihm entgegen, zu schnell, um ihm auszuweichen. Ritzlers Tritt traf Dagon in die Seite und riss sie beide von den Füßen. Dagon blieb die Luft weg. Schnell versuchte er aufzustehen, aber da war Edgar schon bei ihm und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Er stürzte ein weiteres Mal zu Boden, schmeckte frisches Blut auf seiner Zunge. Tränen traten ihm in die Augen und verschleierten seine Sicht. Edgar packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf so heftig zurück, dass es sich anfühlte, als hätte er ihm gerade das Genick gebrochen. Sein Griff war stahlhart. Ritzlers Schatten zog ihn auf die Beine, legte seinen Arm um seine Kehle und drückte zu. Dagon keuchte und rammte ihm seinen Ellenbogen in den Bauch, aber Edgar stand so dicht hinter ihm, dass ihm der Schlag nichts ausmachte. Im Gegenteil, er drückte noch fester zu. Verzweifelt schnappte Dagon nach Luft. Das Blut pulsierte so heftig hinter seinen Schläfen, dass er befürchtete, sein Kopf würde gleich platzen. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Ritzler schien sich in aller Seelenruhe die Hosenbeine sauber zu klopfen, als wäre er gerade beim Fußballspielen hingefallen. Der Typ hatte Nerven.


  "Was ist jetzt? Der wehrt sich ganz schön“, schnauzte Edgar.


  Anscheinend konnte er sich etwas Besseres vorstellen, als mitten in der Nacht auf einem Spielplatz rumzuhängen und Mitschüler zu verprügeln. Ritzler hob den Kopf und marschierte auf die beiden zu. Dagon versuchte zu schreien, aber aus seinem Mund kam nur ein angestrengtes Krächzen.


  "Bitte“, flehte Dagon leise, während Edgar den Griff um seinen Hals verstärkte.


  "Gerne."


  Ritzler grinste boshaft, machte eine elegante Drehung und trat ihm mit voller Wucht in den Bauch.


  Edgar ließ ihn im gleichen Moment los und Dagon sackte auf die Knie. Er begann zu husten, konnte gar nicht mehr aufhören und erbrach sich schließlich auf seine Hose.


  "Komm, der hat genug“, hörte er Edgar sagen. Doch Ritzler schien anderer Meinung zu sein, denn er blieb wie angewurzelt stehen. Edgars Beine gesellten sich zu denen seinen besten Freundes. Ein langer Speichelfaden tropfte feucht auf Dagons Hand. Der Sand fühlte sich grob und hart auf seiner Haut an. Es schmerzte Luft zu holen. Kein Gedanke in seinem Kopf ließ sich festhalten.


  "Lass uns abhauen!" bettelte Edgar nervös.


  Dagon hob den Kopf, der sich wie ein geschwollener Medizinball anfühlte, und begegnete Ritzlers hasserfülltem Blick. Edgar stand neben ihm und redete in einer Tour auf seinen Freund ein. Anscheinend wollte er ihn davon abhalten eine Riesendummheit zu machen. Der Kopf war zu schwer um ihn weiter oben zu halten. Dagon röchelte und spuckte Blut aus. Er wollte nicht warten, bis sie sich entschieden hatten, ihn doch umzubringen. Gegen den Schwindel ankämpfend, stützte er sich auf seine Hände und begann davon zu krabbeln.


  "Schau mal, die Süße will abhauen“, rief Ritzler lachend und trat Dagon hart in den Hintern.


  Er flog ein weiteres Mal der Länge nach hin. Sein Mund füllte sich mit Sand, den er würgend und hustend wieder ausspuckte.


  "Mann, komm. Du hattest deinen Spaß. Ich hab ein Scheißgefühl. Lass uns verschwinden, " rief Edgar.


  "Du hast immer ein Scheißgefühl! Ich sag, wann der genug hat!"


  Mit ein paar Schritten war Ritzler bei Dagon und hob ihn am Kragen in die Höhe. Das T-Shirt knirschte bedenklich und er hoffte, dass es reißen würde. Aber das tat es nicht. Gute bangladesische Wertarbeit. Es schnürte sich in seine Kehle und raubte ihm ein weiteres Mal die Luft zum Atmen.


  "Nein! Tu das nicht!"


  Edgar stürzte sich auf seinen Freund. Ritzler ließ Dagon los, der zurück in den Sand fiel. Den Geräuschen nach zu urteilen, kämpften die beiden miteinander. Blind vor Schmerz und Tränen ergriff Dagon ein weiteres Mal die Flucht. Dann hörte er einen dumpfen Schlag. Jemand ging zu Boden, stöhnte. Schwankend sprang Dagon auf die Beine. Verzweifelt stolperte er vorwärts. Weg hier!


  "Wir sind hier noch nicht fertig, Arschloch!"


  Dagon hob abwehrend die Hände, aber es war zu spät – Ritzlers Fußtritt traf ihn mit voller Wucht am Kiefer. Sein Kopf schleuderte herum, der Schmerz explodierte irgendwo hinter seinen Augen und lähmte ihn. Er brach zusammen, wollte schreien, bekam aber den Mund nicht auf. Dann wurde alles schwarz. Er wehrte sich dagegen, wollte nicht ohnmächtig werden. Aber die Dunkelheit riss ihn mit sich. Gnadenlos und brutal.


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  


  


  Die Drehtür des Krankenhauses schwang lautlos im Kreis. Aber niemand war hindurchgegangen. In solchen Gebäuden gab es keine Schatten - das helle Licht vertrieb sie. Das Summen der Neonröhren hob an und wurde wieder leiser. Fast schon melodisch. Die Dame am Empfangstresen hob den Kopf, drehte sich dem Summen hinterher. Etwas unsicher vielleicht, aber dennoch routiniert.


  Ein Krankenhaus lebt. Da sind Geräusche ganz normal. Nur die Tür - sie dreht sich immer noch.


  Ein Blick in die leere Eingangshalle, feststellen, dass da niemand ist. Man wird nicht gebraucht. Ein Blick auf die Uhr. Stirnrunzeln.


  Ja, schon 4.20h. Aufstehen.


  Einen Kaffee holen, die müden Augen reiben. Glotscath lächelte. Schön, wenn die Umgebung so farblos war. Ein grüner Flur. Rote, gelbe und grüne Striche auf dem Boden. Metallene Aufzugstüren. Ein Schild mit der Aufschrift "Säuglingsstation". Das würde ein Kinderspiel werden. Die Nachtschicht war ziemlich unterbesetzt, die Computer nur mäßig geschützt. Das Telefon klingelte und die Empfangsdame kehrte zurück. Sie hob ab. Ein Notfall. Ein Junge war zusammengeschlagen worden. Glotscath sah auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand. Er hatte noch Zeit bis die Frau eingeliefert werden würde. Er musste nur abwarten. Das Orakel irrte sich nie.


  


  Jack war zum Bahnhof gefahren. Sie hatten die Unterführung abgesucht, waren die Hauptstraße entlang gefahren, aber Dagon fanden sie nicht. Jetzt fuhren sie die Wege ab, die zum Höllerweg führten. Thally war nervös und machte sich Vorwürfe. Warum hatte sie Dagon allein gehen lassen?


  "Was hat dein Kumpel eigentlich gemacht, dass er gejagt wird?" fragte Jack, der seinen gelben Flitzer geschickt durch die engen Straßen manövrierte.


  Thally lächelte matt. Dagon war still. Er fiel nicht auf. Jemand, der nicht petzen ging. Jemand, der heimlich, still und leise vor sich hin litt. Und sich eines Tages wehrte. Aber das tat man bei Ritzler nicht, da zog man nur den Kopf ein. So wie sie alle.


  "Er ist einfach anders“, sagte sie und blickte auf Jack, der konzentriert die Straße absuchte.


  "Kenn ich“, meinte er trocken.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Ein Junge, der es verdammt eilig hatte.


  "Da vorn. Ist er das?" fragte Jack und drückte auf's Gas.


  Thally spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe, aber der Junge, der da vor ihnen den Gehweg entlang rannte, war zu gedrungen, zu massig für Dagon.


  "Nein. Das ist Edgar."


  Edgar lief schnell, so als wäre er auf der Flucht. Immer wieder sah er sich um und Thally wusste, dass es zu spät war. Was immer sie mit Dagon vorgehabt hatten, war schon geschehen.


  "Jack, halt an“, rief sie und öffnete die Autotür.


  "Ey, spinnst du?" rief Jack und trat heftig auf die Bremse.


  Das Auto bremste abrupt ab und Thally wurde in ihrem Sitz nach vorne geschleudert. Der Gurt schnitt in ihre Schulter, aber sie ignorierte den Schmerz.


  "Was hast du vor?"


  Thally löste den Gurt, wie in Trance und machte sich daran aus dem Auto zu steigen. Dagon war hier irgendwo, das spürte sie. Jack packte sie am Arm.


  "Warte. Ich komm mit dir“, sagte er und begann ebenfalls seinen Gurt zu lösen, aber Thally schüttelte den Kopf.


  "Nein. Ich geh allein“, hörte sie sich selbst sagen, so als stünde sie einen Meter von sich selbst entfernt.


  "Du bleibst hier stehen, ich stell das Auto da vorn ab und komme mit dir“, erwiderte Jack, als hätte er ihren Einwand gar nicht gehört.


  Er ließ sie los und Thally trat einen Schritt zurück. Sie schlug die Autotür zu und lief die Straße hinunter. Eine normale Wohngegend. Straßenlaternen, Autos, die links und rechts auf den Gehwegen parkten, wenige Häuser, in denen um diese Uhrzeit noch Licht brannte. Edgar war aus einer kleinen Seitenstraße gekommen, in die Thally nun abbog. Eine gewaltige Villa erhob sich neben ihr.


  "Du weißt doch gar nicht, wo er ist!" rief Jack, der atemlos neben ihr aufgetauchte. "Wir sollten besser diesen Typen verfolgen und ihn ausquetschen."


  Thally hielt Jacks Handy in die Höhe und drückte auf Wahlwiederholung.


  "Aber hiermit werd ich ihn finden."


  


  


  


  


  Das Handy klingelte. Jemand griff in seine Hosentasche und holte es heraus.


  "Hallo?"


  Mühsam öffnete Dagon die Augen. Zuerst, sah er nur einen dunklen Schatten, der neben ihm aufragte. Instinktiv, wollte er von ihm wegrücken, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Er war bleischwer und fühlte sich schrecklich wund an.


  "Ich weiß nicht, wie ich dir das jetzt sagen soll, aber dein Freund ist zusammengeschlagen worden“, hörte er den Schatten sagen, der ihm beruhigend eine Hand auf die Brust legte.


  Dagon stöhnte. Die Angst sich nie mehr bewegen zu können, rauschte wie ein Güterzug durch seinen Körper und überredete seine Augen sich noch mehr anzustrengen. Der Himmel war an manchen Stellen noch dunkel. Hier und da hingen Wolkenfetzen, neben den letzten Sternen der Nacht. Ein heller Streifen am Horizont, kündigte den neuen Tag an. Eine grässliche Fratze schob sich in Dagons Gesichtsfeld. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien, brachte aber nur ein lauteres Stöhnen zustande.


  "Den Krankenwagen hab ich schon gerufen“, sagte sein glatzköpfiger Retter ins Telefon und lächelte Dagon freundlich zu.


  Dabei entblößte er mehrere Zahnlücken. Er hatte haufenweise Piercings im Gesicht. Eigentlich sah man mehr Metall als Haut. In der Ferne hörte man eine Sirene, die schnell näher kam.


  "Jetzt komm mal runter“, erklärte der Gepiercte. "Auf dem Spielplatz. Ja. Ne, ich bleib bei ihm."


  Der Fremde legte das Handy zur Seite und zwinkerte.


  "We wa da?" grunzte Dagon. Das Sprechen war ihm auch schon mal leichter gefallen.


  "Hast es gleich geschafft“, sagte der Gepiercte freundlich und legte ihm eine Hand auf die Stirn.


  Die Berührung war erniedrigend, aber sie sorgte trotzdem dafür, dass Dagon sich entspannte.


  Mit wem hatte der Typ telefoniert?


  "Die werden dich schon wieder zusammenflicken“, plapperte sein Retter weiter. "Is nich so schlimm. Ich kenn mich aus."


  Dagon schnaufte. Es fühlte sich nicht so an, als würde er je wieder der Alte werden.


  "We wa da?" wiederholte Dagon wieder. Seine Lippen fühlten sich an, als seien sie auf Schlauchbootgröße angeschwollen.


  "Was hast du gesagt?"


  Der Gepiercte hatte sich zu ihm runter gebeugt, um ihn besser zu verstehen. Er roch nach einer Mischung aus Abfall und Bier.


  "Eheon“, stöhnte Dagon hilflos.


  Sein Retter runzelte die Stirn. "Ich versteh kein Wort, Kumpel."


  "Mh."


  "Dagon!"


  Das war Thallys Stimme. Plötzlich war sie da. Kniete neben ihm, berührte ihn an der Schulter. Tränen liefen über ihr hübsches Gesicht.


  "Oh nein, Dagon es tut mir so leid. Was haben die mit dir gemacht?" Zitternd hielt sie seine Hand. Er versuchte zu Lächeln, aber vor lauter Schmerzen bekam er es nicht hin. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass alles seine Schuld war. Schließlich, war er immer zu feige gewesen sie anzusprechen. Aber alles, was er rausbrachte war:


  "Ohhee."


  Sie warf sich über ihn und weinte. Ihre hübschen, bunten Haare kitzelten ihn an der Nase und in diesem Augenblick, so sonderbar es sich anhören mochte, war er glücklich. Er schloss die Augen und genoss ihre Berührung, ihren angenehmen Duft.


  "Ich hab ihn hier gefunn. Is echt schlimm, was sie mit dem Jungn gemacht habn“, hörte er den Gepiercten sagen.


  Eine andere, tiefere Stimme, die Dagon nicht kannte, fragte:


  "Hast du gesehn, wieviel es warn?"


  "Nö, die warn schon wech, als ich kam“, antwortete der Gepiercte.


  Die Sirene war jetzt ganz nah. Dann war es plötzlich wieder still. Ein Wagen parkte. Schiebetüren wurden laut geöffnet.


  "Der Krankenwagen ist da“, sagte die tiefere Stimme.


  Dagon öffnete die Augen und sah einen großen, dunkelhaarigen Typen, der hinter Thally stand.


  Ob das ihr Freund war?


  Sein Magen schlug einen eifersüchtigen Purzelbaum, trotz der miserablen Lage in der er sich befand.


  "Hör ma, ich muss los, habs nich so mit Fragn beantwortn. Alles Gute, Mann. Kanns es brauchn“, sagte der Gepiercte, der neben dem Dunkelhaarigen stand.


  "Dahhee," nuschelte Dagon in seine Richtung.


  Der Gepiercte lächelte, deutete ein Nicken an und rannte davon. Man hörte das Rattern einer Liege über Asphalt.


  "Hallo?" rief jemand in einiger Entfernung.


  Die Sanitäter waren auf dem Weg zu ihm. Der Dunkelhaarige beugte sich zu Thally und hob sie sanft von Dagon weg.


  "Thally, der Typ hat Recht. Ich will auch keine Fragen beantworten. Hab schon genug Stress am Hals."


  "Aber wir müssen ihnen doch sagen, wer das war“, rief Thally verzweifelt.


  "Neeehh!" stöhnte Dagon.


  "Aber?"


  "Neeehhh!"


  Niemand durfte je erfahren, dass es Ritzler gewesen war, der ihn verprügelt hatte. Das musste sie doch begreifen. Er würde nie wieder in Ruhe leben können. Thally schüttelte den Kopf. Dagon ergriff ihre Hand und sah sie so eindringlich an, wie er es in seiner erbärmlichen Situation hinbekam.


  Halt den Mund, flehten seine Augen. Vergiss, was hier geschehen ist. Vergiss es einfach.


  Er betete, dass sie verstand.


  Thally ließ zu, dass der Dunkelhaarige sie wegzog. Verstört blickte sie zu ihm hinunter. Dann nickte sie und folgte dem Dunkelhaarigen. Ein paar Sekunden später, kamen zwei Sanitäter mit Taschenlampen auf den Spielplatz gelaufen. Sie behandelten ihn, wie ein rohes Ei und da sie andauernd betonten, dass es nicht so schlimm sei, wusste Dagon, dass er übel aussehen musste.


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Die Fahrt ins Krankenhaus war eigentlich ganz angenehm. Dagon hatte keine Schmerzen. Er fühlte sich, als sei er in Watte gepackt. Richtig gut. Er dachte nicht an Ritzler, nicht an Thally, nicht an die Schule und auch nicht an seine Eltern. Irgendwie, war ihm alles egal.


  Wie cool wäre das, wenn er sich jeden Tag so fühlen könnte?


  Gestikulierend fragte er den Sanitäter, der mit seiner langen Surfermähne aussah, als würde er selbst öfter mal verbotene Substanzen durchziehen, ob er noch mehr von dem Schmerzmittel kriegen könnte. Aber der grinste nur und schüttelte den Kopf.


  "Tut mir leid, Mann, is nur für'n Notfall. Is gut nich?"


  Dagon grunzte zustimmend und beobachtete den Surfer-Sani, wie er Mullbinden austauschte und Wunden desinfizierte. Schwer vorstellbar, dass das sein Körper war, an dem der junge Mann da herumdokterte. Er fühlte sich eher, als würde er fern sehen. CSI Bensheim, oder so.


  Dagon kam es vor, als seien sie stundenlang in der Gegend herumgefahren, dabei konnte die Fahrt nicht länger als zehn Minuten gedauert haben. Als die Türen des Wagens wieder aufgingen und Dagon das blaue Blitzlicht sah, dachte er zuerst die Presse sei schon auf seinen Fall aufmerksam geworden und würde sich jetzt darum reißen von ihm Fotos zu machen. Es dauerte einen Moment, bis er mit seinem schmerzgestillten Wattekopf begriff, dass es nur das Licht des Krankenwagens war, das ihn begrüßte. Dagon verstand nicht, warum niemand die Sirene abschaltete, jetzt, wo sie doch im Krankenhaus angekommen waren. Der Lärm war doch völlig unnötig und sicherlich würden gleich sämtliche Anwohner deswegen Kopf stehen. Sein Blick fiel auf eine schwangere Frau, die, wie er, ins Krankenhaus geschoben wurde. Ihr Bauch war unheimlich dick, im Verhältnis zu ihrem dünnen Körper und sie schrie so laut, dass es Dagon in den Ohren wehtat. Das war also die Sirene! Er grinste über seine eigene Verwirrtheit, als ihn sein Surfer-Sani in die Notaufnahme des Krankenhauses schob. Hier war nicht viel los. Außer den Sanis, Dagon und der schwangeren Frau waren nur zwei Schwestern anwesend und ein ziemlich müde aussehender Arzt, der den Gang entlang gerannt kam, um die schwangere Frau in Empfang zu nehmen.


  Jemand rief: "OP-Zwei vorbereiten!"


  Dann schob man die Frau weg. Ein lautes Summen begleitete sie. Dagon blickte irritiert nach oben und sah, dass die Neonröhren unruhig flackerten als die Frau darunter hergeschoben wurde.


  Echt Wahnsinn, dachte er, was dieses Schmerzmittel für krasse Bilder macht. Sogar mit Ton.


  "Das ist Schwester Biene“, sagte der Surfer-Sani und schob Dagons Liege auf eine müde wirkende Schwester zu, "bei ihr bist du in den allerbesten Händen."


  Schwester Biene hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmt, was ihr hübsches Gesicht stärker betonte. Sie wirkte beinahe zart und so gar nicht wie jemand, der in einem Krankenhaus arbeitete. Den Blick, den sie dem Surfer-Sani zuwarf machte klar, dass die beiden mehr als nur Kollegen waren. Doch als sie Dagon ansah, wurde ihre Miene ernst.


  "Danke Marko“, sagte sie und übernahm die Liege.


  Die Schwester schob ihn denselben Gang hinunter, über den man auch die schwangere Frau weggebracht hatte. Dagon starrte auf die langweiligen, mintgrünen Wände, die das Krankheitsgefühl eher verstärkten, als aufmunternd zu wirken. Die Neonröhren über ihnen flackerten nicht mehr, was Dagon zwar auffiel, aber nicht weiter verwunderte. Das monotone Rattern der Metallräder, mit der die Liege ausgestattet war, hallte ihnen durch den leeren Gang voraus und erzeugte, verbunden mit dem charakteristischen Quietschen von Schwester Bienes Gummisohlen, den typischen Krankenhaussound, den man wahrscheinlich überall auf der Welt fand. Vor einer schweren Sicherheitstür machten sie Halt und nachdem Schwester Biene einen Knopf gedrückt hatte, öffnete sich die Tür und gab den Blick auf den OP-Bereich frei.


  "Bis später, Liebes", sagte die Schwester und schob die Liege einem Assistenten in grüner OP-Kleidung zu.


  Das angenehme Gefühl in Watte gepackt zu sein, verschwand augenblicklich und Dagon bekam zum zweiten Mal in dieser Nacht Panik. Das letzte Mal, dass er im Krankenhaus war, musste bei seiner Geburt gewesen sein.


  Sah er so übel aus, dass er operiert werden musste?


  Die nun folgende Prozedur lief vor ihm ab wie ein schlechter Film und zum ersten Mal an diesem Abend, wünschte sich Dagon, nicht bei Bewusstsein zu sein. Aber er war es. Leider. Und so bekam er mit, wie ihm der Assistent in der grünen Kleidung half seine Kleider auszuziehen und ihn stützte, als er sich auf eine andere Liege legen musste. Ein grünes Tuch wurde über ihm ausgebreitet, als wäre er plötzlich im Landschulheim für zukünftige Förster angekommen. Alles war hier waldgrün. Auch die Dame, die Dagon eine zehn Zentimeter lange Nadel in den Unterarm rammte, sah aus wie eine Anwärterin auf das Försteramt. Als man ihn dann endlich in den OP-Saal fuhr, und er das Klappern von Besteck und metallenen Gegenständen hörte, als wäre er plötzlich in einer Großküche angekommen, bescherte ihm die Panik einen, für seinen Charakter völlig untypischen, hysterischen Lachanfall.


  "Hallo, ich bin Sandra Scherz, die Narkoseärztin."


  Dagon sah nur zwei grün-gelbe Augen, die freundlich zu ihm herunter lächelten. Der Rest der Dame steckte, wie kaum anders zu erwarten, in einem grünen Anzug. Samt Haube und Mundschutz. Was Dagon in diesem Moment zum Totlachen fand.


  "I will auchehen wie Brad Bitt, „ nuschelte er glucksend.


  "Klar, bei uns sind grad Hollywood-Wochen. Nase und Kiefer zum halben Preis!" antwortete Frau Scherz augenzwinkernd und begann an seinem Arm herumzuhantieren.


  Die Tür ging auf und irgendwo in der Ferne hörte man eine Frau schreien, wahrscheinlich dieselbe, die mit Dagon eingeliefert worden war. Das war doch ungerecht.


  Warum wurde man nicht in einer Welle aus Glücksgefühlen geboren?


  Sie tat ihm leid und er fragte sich, ob seine Mutter bei seiner Geburt auch solche Schmerzen gehabt hatte. Wenigstens hatte er jetzt kaum Schmerzen. Und die Angst tat ihren Teil, um ihm diesen OP-Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Der Arzt, den Dagon zuvor in der Notaufnahme gesehen hatte, betrat den Saal. Auch er trug jetzt grün, der Mundschutz klemmte ihm am Hals, wie ein Schal, weswegen Dagon ihn auch erkannte. Er musterte ihn mit einem fachmännischen Röntgen-Blick, wahrscheinlich sah er nur Knochen und Hautpartien, die repariert werden mussten.


  "Können sie mich hören?" fragte der Arzt ruppig, so als habe er nur kurz Zeit.


  "Icher“, antwortete Dagon, schließlich hatte ihm niemand die Ohren abgeschnitten.


  Das gestickte Schild auf dem Försterkittel wies ihn als Dr. Miro Sellmann aus. Er leuchtete Dagon mit einer kleinen Lampe in die Augen und machte ein ernstes Gesicht, anscheinend gefiel ihm nicht, was er sah.


  "Eine Schlägerei?" fragte Miro Sellmann scharfsinnig.


  "Eh“, antwortete Dagon und ihm wurde wieder schmerzlich bewusst, dass er hier das Opfer war. Er war der Schwächling, der sich wieder einmal nicht gewehrt hatte. Warum musste ihn dieser Idiot daran erinnern?


  "Sie haben einen gebrochenen Kiefer und sehr wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Haben sie Alkohol getrunken? Wir müssen Sie nämlich operieren“, fragte Dr. Sellmann, als wäre diese Tatsache nicht offensichtlich.


  "Nich viel, „ antwortete Dagon und hob zwei Finger in die Höhe."Bier."


  "Wirklich? Nur zwei Bier?" hakte Dr. Sellmann nach.


  Ja, verdammt, ich vertrag keinen Alkohol und ich lass mich verprügeln. So ist das. Ich bin ein Weichei, ein Loser. So einer mit dem keiner befreundet sein will, dachte Dagon wütend.


  "Eheh“, bestätigte er.


  Dr. Sellmann rief einer Schwester irgendwelche Anweisungen zu, aber Dagon hörte ihm nicht mehr zu. Er war zu sehr damit beschäftigt sich Vorwürfe zu machen und sich selbst zu beschimpfen. Niemals wieder, würde er sich von Ritzler so behandeln lassen, dass schwor er sich. Niemals wieder, würde er das Opfer sein, auf das alle einschlagen konnten. Die Schwester kam und spritzte ihm eine milchig weiße Flüssigkeit in die Infusion. Sie sagte etwas. Eine schöne Stimme. Dagon fiel auf, dass sie hübsche Augen hatte. Große braune Augen, richtige Rehaugen. Ganz anders als Thally. Ihre Augen waren blau und ihre Haare hatten alle Farben, wie bei einem Regenbogen.


  Ja, genau, Regenbogen-Thally.


  Sie tanzte, direkt vor ihm. In einem wunderbaren roten und blauen Lichtermeer. Sie waren ganz allein. Er ging auf sie zu und sie lächelte, als sie ihn sah. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Sie war warm. Er zog sie an sich, legte den Arm um sie, tanzte mit ihr. Dagon beugte sich vor, küsste Thally, aber ihre Lippen waren so kalt. Er hätte erwartet, dass sie weich waren, weich und warm. Wie ihre Hände. Verwundert zog er sich zurück. Sah auf ihre Lippen, die etwas flüsterten, dass er nicht verstand. Dann hörte er die Musik. Sie klang sonderbar. Ein Gesang, den er noch nie zuvor gehört hatte. Eine Melodie, ohne Rhythmus. Tief und brummend. Eigentlich nichts, wozu man tanzen konnte. Egal, Hauptsache Thally war bei ihm. Sie drehten sich im Kreis, immer schneller, die Bewegung trieb sie auseinander. Er versuchte sie festzuhalten, sie klammerte sich an ihn, aber der Sog war zu stark, riss sie ihm aus den Armen.


  "Pass auf Dagon, hinter dir!"


  Ihr Schrei gellte in der Dunkelheit nach, wie ein fernes Echo. Sie war weg. Einfach so. Dagon bekam Angst und sah sich suchend um.


  Wo war sie? Warum blieb sie nicht bei ihm?


  Die Melodie war noch da, unverändert. Dagon drehte sich um und Ritzler stand hinter ihm. Er sah die Faust auf sich zurasen, konnte aber nicht ausweichen. Er schrie vor Angst und öffnete die Augen, bevor ihn der Schlag treffen konnte.


  Dagon blickte an die orangefarbene Decke eines Krankenhaus-Zimmers. Das Licht erinnerte ihn an die Lava-Lampe in seinem Zimmer, nur das monotone Piepsen der Überwachungscomputer passte nicht dazu. Genauso, wie das monotone Brummen, das er immer noch hörte und das eindeutig nicht von den Geräten neben seinem Bett stammte.


  Ganz schön intensiver Traum, ich bin doch wach, oder ist das jetzt ein Tinnitus?


  Langsam drehte Dagon den Kopf, es fühlte sich an, als würde eine Riesenmurmel in seinem Kopf nach links kullern. Bummm!


  Was zur Hölle...?


  Ein Mann, der aussah, wie ein buddhistischer Mönch, mitsamt gelber Kutte und einer gewagten Irokesenfrisur, stand neben dem Nachbarbett und summte. Darin lag die Frau, die mit Dagon eingeliefert worden war.


  Wer war der Typ? Ihr Mann? Schwer vorstellbar.


  Der Bauch der Frau war wieder flach, dafür sah sie aber sonst sehr ungesund aus. Ihr Gesicht war blass, ihr Mund stand offen und jeder Atemzug, den sie tat, wurde von einem tiefen Rasseln begleitet. Sie hörte sich an, wie ein kaputter Rasenmäher. Die Augen des Mönchs waren geschlossen, während seine ausgestreckte Hand über dem Brustkorb der Frau schwebte. Die ganze Szene erinnerte Dagon an seine Tante Doro, die sich auch immer von irgendwelchen Heilern auf Goa oder in Neu Dehli behandeln ließ, in der Hoffnung, man könne ihre schwierige Ehe damit retten oder irgendwelche üblen Energien von ihr nehmen.


  Vielleicht war die Frau in einer Sekte?


  So wie der Mann aussah, war das die einzige, logische Erklärung.


  Welche Männer trugen schon Röcke?


  Rock und Irokesenschnitt, sonderbare Kombi für einen Familienvater, dachte Dagon. Er hatte Durst und die schlimmsten Kopfschmerzen seines Lebens.


  Warum kam niemand, um nach ihnen zu sehen?


  Die konnten ihn und die Frau doch nicht so einfach hier liegen lassen.


  "Allo? Schester rufen?" bat Dagon den Mönch nuschelnd und wünschte sich gleich darauf, es nicht getan zu haben, denn als sich der Mann zu ihm umdrehte, fixierten ihn die hellsten, blauen Augen, die er je gesehen hatte. Sie leuchteten richtig in der Dunkelheit.


  "Schlaf weiter!" befahl ihm der Mönch mit harter Stimme, die so gar nicht zu seiner bunten Erscheinung passte.


  Dagon wollte gerade eine patzige Antwort geben, als er merkte, wie eine tiefe Müdigkeit von ihm Besitz ergriff, die er eben noch nicht gespürt hatte. Der stahlblaue Blick des Mönchs war weiterhin auf ihn gerichtet, schien mit seinem zu ringen. Er kämpfte gegen seine immer schwerer werdenden Lider, als die Frau plötzlich zu husten begann. Heftige Krämpfe schüttelten ihren Körper und die Geräte neben ihrem Bett begannen kreischend Alarm zu schlagen. Der Mönch wandte sich wieder der Frau zu und die Müdigkeit verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Ein Baby schrie und Dagon bemerkte das Bündel, das der Mönch im Arm hielt. Ungläubig starrte er auf den Mann, der wieder zu summen begonnen hatte, sah, wie er zu den Computern ging, die neben dem Bett der Frau standen und sie mit einer Handbewegung ausschaltete. Er betätigte nicht etwa einen Schalter, er fuhr nur mit der Hand darüber und der Bildschirm erlosch. Dagon bekam Angst.


  Was ging hier vor sich? Er hatte sowas in Filmen gesehen. Aber hallo? Das hier war das normale Leben. Da ging man nicht einfach zu einem Computer und schaltete ihn per Gedankenkraft oder sowas ab.


  Dagon setzte sich entsetzt in seinem Bett auf. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, sogar an den Stellen, von denen er vermutet hätte, dass es dort gar keine gab. Das Blut rauschte so heftig in seinen Ohren, dass er befürchtete, sein Kopf würde augenblicklich platzen. Ihm war schwindelig und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen Cha Cha Cha. Sein Körper versuchte ihm unmissverständlich klarzumachen, dass Bewegung das Letzte war, was er jetzt gebrauchen konnte. Dagons Blick war auf die Frau gerichtet, die immer noch heftig hustete. Blutiger Speichel trat aus ihrem Mund und lief ihr die Wange hinab, gurgelnd versuchte sie auszuspucken, was ihr aber nicht gelang, weil sie auf dem Rücken lag. Der Mönch tat gar nichts, außer zu summen und das Baby zu beruhigen. Dagon konnte nicht fassen, was er sah.


  "Holen schi Ilfe!" schnauzte er den Mann an.


  Gelassen blickte der Mönch zu ihm herüber, so als sei es völlig normal nichts zu tun, wenn jemand erstickte.


  "Sie ist dem Tode geweiht“, antwortete er und blickte traurig auf die Frau, deren Körper sich hustend und kämpfend gegen diese Tatsache zu wehren schien.


  "Allesch klar!" nuschelte Dagon aufgebracht und zwang sich den Arm auszustrecken, um den Schwesternnotruf zu betätigen. Er drückte auf den Knopf und wartete. Eine Minute. Zwei Minuten. Niemand kam.


  "Wasch isch dasch denn für ein Krankenhausch!" schimpfte Dagon und schlug die Bettdecke zur Seite. Die Bewegung quittierte sein Körper mit kreischenden Schmerzen, aber Dagon biss die Zähne zusammen. Er würde nicht zusehen, wie die Frau starb, während er daneben lag und nichts tat.


  Verdammte Sektenfuzzis, genau wie seine Tante! Alle gleich!


  Auch wenn sich sein Kopf anfühlte, wie ein geschwollener Ballon, schaffte er es nach einigen Anläufen ein Bein über die Bettkante zu schieben. Dagon ignorierte den Mönch, der ihn halb belustigt, halb alarmiert beobachtete und schob das zweite Bein über die Bettkante. Er fühlte sich wie betrunken, ließ die Übelkeit über sich hinwegrauschen, wartete bis sie vorüber war und stellte sich zitternd und schwankend auf seine Füße. Die Frau gab immer noch gurgelnde Geräusche von sich, was Dagon antrieb, sich zu beeilen. Auf die Matratze gestützt, hangelte er sich schwerfällig zum Bettende vor. Ein dumpfer Schmerz am Handgelenk ließ ihn innehalten. Eine Nadel steckte in seiner Vene. Er blickte auf den Infusionsständer, der unendlich weit entfernt am Kopfende seines Bettes stand, dann auf die rettende Tür. Nur zwei Schritte und er könnte Hilfe holen. Mit einem Ruck riss er die Infusionsnadel heraus. Ungehindert spritzte das Blut hervor und besprenkelte das blütenweiße Krankenhaus-Bettzeug. Dagon wandte den Blick ab, um nicht in Ohnmacht zu fallen, presste seinen blutenden Arm vor den Bauch und torkelte zur Tür. Hinter ihm ertönte ein furchterregendes, tiefes Grollen. Eiskalt lief ihm das Entsetzen den Rücken hinunter. So etwas hatte er noch nie gehört. Entschlossen griff Dagon nach der Klinke. Er würde der Frau helfen, ganz egal...


  Im selben Augenblick wurde er nach hinten gerissen. Er versuchte noch zu begreifen, warum er einen halben Meter über dem Boden schwebte, als ein unangenehmes Kribbeln, so als würden tausend Ameisen über seine Haut marschieren, ihn davon abbrachte. Entsetzt starrte Dagon auf seinen Körper, der plötzlich brannte. Blaue Flammen tanzten über seine Arme und Beine, wirbelten um ihn herum, wie ein Wirbelsturm. Mit einem Schrei ließ ihn der Mönch, der ihn gepackt hatte, fallen. Hektisch schlug Dagon auf das Feuer ein und schrie um sein Leben. Panisch begann er sich auf dem Boden zu wälzen, was seine sowieso schon schlimmen Schmerzen, ins Unermessliche steigerte. Sein wilder Kampf endete abrupt, als er an den Schultern gepackt gegen die Zimmerwand gedrückt wurde. Erst jetzt sah er, dass auch der Mönch in Flammen stand. Doch ihm schien das blaue Feuer nichts auszumachen, jedenfalls tat er nichts, um es zu löschen. Sein Gesicht hatte sich verändert, es war schuppig wie Krokodilshaut und seine blauen Augen leuchteten hell im Dunkeln des Zimmers. Geschockt starrte Dagon auf den Mönch, der seine Hand hob und sie ihm auf die Brust legte. Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick und Dagon hatte das Gefühl, ihn zu kennen. Nicht so, wie man einen Freund kannte oder seine Familie, sondern so, als wäre er ein Teil von ihm. Der Pulsschlag des Mönchs verband sich mit seinem, durch die Hand, die auf seiner Brust lag. Die Flammen verschwanden, ebenso wie das schuppige Gesicht. Dagon spürte, wie seine Kraft nachließ, spürte, wie er müde wurde. Ein Teil seines Verstandes wollte sich einfach fallen lassen. Der andere kämpfte dagegen an, wollte wissen, wer dieser Mann war, wollte dieses Gefühl nicht verlieren, aber sein Körper hatte wohl genug gesehen in dieser Nacht und sackte kraftlos zusammen. Bewusstlos lag er auf dem kalten Krankenhausboden. Im Hintergrund war ein leiser werdendes Röcheln zu hören. Die Frau starb.


  


  


  


  


  


  


  Erschrocken starrte Glotscath auf den Jungen, der vor ihm auf dem Boden lag. Noch nie hatte er das blaue Feuer mit eigenen Augen gesehen. Er hatte davon gehört, ja. Schreckliche Märchen, die man sich in rauen Nächten erzählte, von den Monstern ihrer eigenen Art, die keinen Unterschied machten zwischen Freund und Feind, die angeblich sogar ihre eigenen Kinder fraßen, wenn sie in Raserei verfielen. Er hatte nie geglaubt, dass es wirklich existierte und dann auch noch in einem fast erwachsenen Jungen, der nicht wusste, welche unheimlichen Kräfte sein Körper beherbergte. Fast so als würde man einem Sechsjährigen eine Atombombe zum Spielen geben.


  Warum hatte ihn das Orakel nicht gewarnt? SIE, die alles wusste?


  Glotscath hätte den Jungen gerne in sein Bett zurückgelegt, aber er traute sich nicht, ihn noch einmal zu berühren. Er musste hier weg und das Baby in Sicherheit bringen. Auch wenn er besonders gut darin war, sein Kommen und Gehen zu verschleiern – kein Zauber hielt ewig.


  Blass trat der Mönch zurück an das Bett der Frau. Ihre Augen waren leer. Eine leblose Hülle.


  Möge das Licht deiner Ahnen dich sicher nach Hause begleiten, bat er still.


  Dann wandte er den Blick ab und beugte sich über das Kinderbettchen, in dem er das Baby abgelegt hatte, als er gezwungen war, sich um den Jungen zu kümmern. Er hob es hoch und schloss es liebevoll in die Arme. Es schlief friedlich weiter, so als wären die schrecklichen Umstände seiner Geburt nur ein böser Alptraum. Und in gewisser Weise stimmte das ja auch, denn erst jetzt würde das Kind seiner rechtmäßigen Familie übergeben werden und damit das Überleben seines Volkes sichern.


  Das Krankenhaus zu verlassen war kein Problem. Er hatte gute Vorarbeit geleistet. Niemand würde sich an das Baby erinnern. Die Frau, ein Junkie, heimatlos, krank. Verstorben an einer Überdosis. Nur der Junge....


  Er könnte zum Problem werden. Nicht nur wegen des Feuers, sondern auch wenn er sich erinnerte. Andererseits, wer würde ihm diese haarsträubende Geschichte schon glauben? Von blauem Feuer und Kindern, die geraubt wurden. Wie nannten die Menschen so etwas? Posttraumatischer Schock? Hoffentlich waren die Menschen immer noch zu hochmütig, um an Märchen zu glauben.


  Glotscath rannte durch den Hinterausgang des Krankenhauses in die lauwarme Nacht und machte sich Sorgen.


  Wenn das Orakel sich niemals irrte, wie konnte es dann sein, dass SIE den Jungen nicht gesehen hatte? Und was sollte jetzt aus ihm werden? Das blaue Feuer war durch seine Berührung geweckt worden und so wie der Junge aussah, schien er eine ziemlich fürchterliche Nacht hinter sich zu haben. Und wenn ihm das noch kein Trauma verpasst hatte, dann ganz bestimmt die Veränderungen, die er bald erleben würde. Die Frage war nur, wann und wieviel Zeit ihnen dann blieb, um ihn entweder zu retten oder zu töten, bevor er der gegnerischen Seite in die Hände fiel oder noch schlimmer, ihrer aller Geheimnis preisgab. Warum hatte SIE ihm diese Aufgabe gegeben? Oder konnte es sein, dass SIE es selbst nicht geahnt hatte? Allein der Gedanke, war Blasphemie. SIE war unfehlbar.


  Glotscath lief durch den angrenzenden Park. Das Kind hatte zu schreien begonnen, als sei ihm erst jetzt aufgefallen, dass es nicht mehr in den Armen seiner Mutter lag. Leise begann er zu summen, in der Hoffnung, dass es sich dadurch beruhigte. Er konnte es sich nicht leisten, dass Jäger auf ihn aufmerksam wurden und Ägir würde ihm den Kopf abreisen, wenn er das Kind nicht gesund heimbrachte. Schließlich hatten sie Jahre darauf gewartet, es retten zu können.


  Die Bäume reckten sich hoch in den nächtlichen Himmel. Sie waren stark und voller Leben. Gern hätte Glotscath sich mit ihnen unterhalten, um mehr über die Umgebung und die Geschichte des Ortes zu erfahren, an dem sie standen. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Er lief auf den Parkplatz des Krankenhauses, auf dem außer seinem Mietwagen, noch zwei weitere Fahrzeuge standen. Glotscath suchte in seinem Gewand nach dem Schlüssel, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Seine empfindlichen Sinne reagierten sofort. Auch wenn niemand zu sehen war, wusste er, dass die Jäger ihn gefunden hatten. Glotscath drückte das Baby alarmiert vor seine Brust und zog sich rückwärtslaufend in den Park zurück. Im gleichen Moment hörte er, wie eine Autotür zugeschlagen wurde. Er wirbelte herum und rannte, ohne sich noch einmal umzusehen, durch den Park, in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Krankenhaus auf ein Wohngebiet zu. Die Jagd hatte begonnen. Sie waren gekommen, um das Kind zu töten, so wie sie jedes töteten, dass sie fanden. Und er hoffte, dass seine Flucht sie von dem Jungen ablenkte. Mehr noch, dass sie nie auf ihn aufmerksam wurden. Allein die Vorstellung, dass seine Feinde eine so mächtige Waffe wie das blaue Feuer in die Hände bekamen, war der schrecklichste aller Alpträume. Glotscath wog in Gedanken seine Alternativen ab. Sein Flugzeug konnte er vergessen, wenn die Jäger schon hinter ihm her waren, würden sie auch eine Möglichkeit finden das Flugzeug zu stoppen. Sie waren schnell und vermutlich in der Überzahl. Glotscath würde laufen oder sich verwandeln müssen. Beides war riskant, vor allem für das Baby. Er rannte durch eine spärlich beleuchtete Straße. Irgendwo hinter dem Wohngebiet lagen Felder. Dort könnte er sich verwandeln, um einen kleinen Vorsprung zwischen sich und die Jäger zu bringen. Glotscath wickelte das Kind im Laufen in seine Kutte ein, so dass es warm und sicher lag. Er lief durch ein Neubaugebiet, in dem die Häuser alle gleich aussahen. Jedes war gelb angestrichen und besaß einen Carport. Trampoline im Garten und verwaiste Dreiräder vor den Türen, ließen darauf schließen, dass die Menschen hier herzogen, um ihre Kinder großzuziehen. Glotscath konnte sich nicht vorstellen, wie man in so einer Umgebung die Wunder der Welt kennenlernen sollte, wo grüne Zäune vorgaben, wieviel Platz einem Wesen zum Leben zustand.


  Das Baby hatte sich beruhigt, vielleicht, weil es die Gefahr spürte, vielleicht aber auch von der schaukelnden Bewegung. Glotscath sprang über einen kleinen Zaun und rannte quer über einen ordentlich gepflegten Rasen, dessen Gras so kurz geschnitten war, als hätte ihn jemand mit einer Nagelschere bearbeitet.


  Das ist ein Flieger, hallte der Gedanke eines Jägers, wie ein gesprochener Satz, in seinem Kopf nach. Sein Vorsprung schrumpfte.


  "Lasst ihn nicht entkommen!" rief einer hinter ihm, der offensichtlich noch nicht lange dabei war, sonst hätte er gewusst, dass man in der Nähe der Menschen druun, die Tarnung, achtete.


  Glotscath sprang durch eine getrimmte Buchsbaumhecke, über einen grünen Zaun und überquerte die Hauptstraße, die in dem Licht der Straßenlaternen gelb leuchtete. Hinter ihm knallten die harten Sohlen seiner Verfolger im Laufschritt über den Asphalt.


  "Schieß, sonst verwandelt er sich noch“, brüllte einer der Jäger.


  Glotscath rannte hakenschlagend in einen kleinen Feldweg hinein, um es dem Schützen schwerer zu machen. In der Ferne tauchte ein abgeerntetes Weizenfeld auf. Noch einmal erhöhte er sein Tempo. Seine Verfolger taten dasselbe. Ein Streifschuss verletzte sein Ohr. Er spürte ein Kribbeln und wusste, dass ihm ab jetzt noch gut zwölf Stunden blieben. Jeder Schlag seines Herzens würde das Gift in seinem Körper verteilen und ihn langsam lähmen. Damit fiel die Möglichkeit, seine Flucht über Land fortzusetzen, flach. Er würde sich verwandeln und darauf vertrauen müssen, dass das Kind stark genug war. Es war kalt auf dreitausend Metern. Sehr kalt. Ein weiterer Schuss zischte heran und traf ihn am Rücken. Noch mehr Gift! Glotscath ignorierte den Schmerz und rannte weiter über das Stoppelfeld. Neben ihm war nun einer der Verfolger, dessen grüne Augen zornig glühten.


  Ich krieg dich! dachte der Jäger neben ihm und sprang auf ihn zu.


  Jetzt oder nie!


  Er versetzte dem Angreifer einen Schlag in die Seite, der ihn vom Kurs abbrachte und hart zu Boden warf. Dann sprang Glotscath so hoch in die Luft, wie er nur konnte und verwandelte sich. Genau im richtigen Moment, denn die anderen beiden Jäger griffen bereits nach seiner Kutte. Das Kind segelte haltlos durch die Luft. Glotscath drehte sich in den nachtschwarzen Himmel hinein, die Kutte löste sich von seinem schuppigen Körper und segelte wie Herbstlaub zu Boden. Das Neugeborene landete sicher in seiner Klaue, während die Jäger zurückblieben und ihnen wütend hinterher sahen. Hoffentlich war er schneller als das Gift, sonst wären sie beide verloren.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Dagon hasste Krankenhäuser und als er die Augen öffnete, war ihm auch sofort wieder bewusst warum. Sie rochen eklig und waren laut. Sein Kopf fühlte sich an, wie ein Radarmelder und der Lärm, der vom Gang zu ihm ins Zimmer drang, war unerträglich. So, als stünde er inmitten einer Baustelle. Nur der Presslufthammer fehlte noch.


  "Ah, sie sind wach! Da hole ich gleich mal den Doktor."


  Sein Kopf fühlte sich schwer an und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit bis er ihn drehen konnte. Als er es endlich geschafft hatte, sah Dagon nur noch die Rückseite einer Schwester mit blondem Pferdeschwanz, die Richtung Tür eilte. Sein Blick blieb an ihrem Tanga hängen, der sich unter ihrer weißen Krankenhaushose abzeichnete.


  Wenigstens sind die Aussichten angenehm, dachte er als sich hinter ihr die Tür schloss.


  Mit Ausnahme seines Schädels, der so heftig brummte als hätte er die ganze Nacht durchgesoffen, fühlte Dagon sich prächtig. Frisch und kräftig. Geradezu erholt. Schon sonderbar, wenn man bedachte, was er für eine Nacht hinter sich hatte. Dagon blickte nach links und stellte überrascht fest, dass er in einem anderen Zimmer lag. Neben ihm lag ein Mann, der an eine Beatmungsmaschine angeschlossen war. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasselnd im Takt der Maschine. Der Mann hatte die Augen geöffnet und starrte an die Decke. Ein dünner Speichelfaden lief ihm aus dem offen stehenden Mund, hinunter zum Ohr und verschwand darin. Dagon schaute schnell weg, er kam sich komisch dabei vor den Mann so anzustarren, der sich ja nicht dagegen wehren konnte. So, als raube er ihm dadurch etwas sehr Persönliches und Intimes.


  Gegenüber seines Bettes blickte Dagon auf eine verspiegelte Scheibe. Offensichtlich standen sie beide unter Beobachtung. Die Tür wurde wieder geöffnet und die blonde Schwester kehrte, mitsamt dem Doktor und seinen Eltern im Schlepptau, zurück. Seine Mutter sah aus, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen und obwohl es sonst nicht ihre Art war, stürzte sie nun zu ihm ans Bett und umarmte ihn.


  "Wir haben uns solche Sorgen gemacht“, schluchzte sie.


  Dagon blickte über ihre Schulter hinweg zu seinem Vater, der sich wie gewohnt im Hintergrund hielt. Richard Stolzenfels erwiderte den Blick seines Sohnes nicht. Unbeholfen stand er da und machte ein Gesicht als befände er sich inmitten eines atomverseuchten Gebiets voller lauernder, tödlicher Strahlen. Sein Vater sah eher so aus, als mache er sich mehr Sorgen um sich selbst. Im Gegensatz zu anderen Kindern, die Dagon kannte, fühlte er sich in Gegenwart seiner Eltern unwohl. Es stellte sich einfach kein Verbundenheitsgefühl ein, wenn er sie sah. Manchmal kam es ihm sogar so vor, als hätten sie überhaupt nichts miteinander gemein, so als wären sie nur zufällig vom Schicksal zusammen gewürfelt worden. Vielleicht nannte er sie deswegen auch Ellen und Richard, zu ihnen Mama und Papa zu sagen, erschien ihm unpassend.


  "Nun, wie fühlst du dich?" fragte ihn der Arzt. In seinem frühzeitig ergrauten Gesicht war eine Erleichterung zu sehen, die Dagon von einem Krankenhaus-Doktor nicht erwartet hätte. Anscheinend hatte auch er sich wirklich Sorgen gemacht.


  "Ganz gut. Nur Kopfschmerzen."


  Für einen Moment wunderte er sich, wie leicht ihm das Sprechen fiel. Hatte man ihn nicht am Kiefer operiert?


  Seine Mutter zog sich aus der, zugegeben einseitigen, Umarmung zurück und blickte ihm in die Augen.


  "Ich hatte solche Angst, dass du nicht mehr aufwachst“, flüsterte sie.


  Dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen, anscheinend konnte sie es noch gar nicht fassen, dass er nun vor ihr saß. Ihre zitternden Hände griffen nach seinen.


  "Wie lange war...?"


  Doch Dagon kam nicht dazu, die Frage zu beenden, denn als sich ihre Hände berührten, fühlte er sich mit einem Mal schwach und zittrig. Ihr Puls klopfte gegen seine Handfläche und es kam ihm so vor, als passte sich sein Herzschlag ihrem an. Für einen kurzen Moment schien sich sein Körper aufzulösen. Sein Herz wurde schwer wie Blei. Ein dunkler, trauriger, trostloser Strudel zerrte ihn in die Tiefe, gab ihm das Gefühl nie wieder Freude empfinden zu können. Plötzlich tat ihm Ellen leid. Wie sie da saß, so hilflos und ausgelaugt, voller Sorge um ihn und so meilenweit entfernt von sich selbst. Erschrocken ließ er ihre Hände los. Sofort wusste er wieder, wo sein Körper begann und wo ihrer aufhörte. Die unguten Gefühle verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Ungläubig starrte er auf seine Hände.


  "Frau Stolzenfels, erlauben sie?"


  Der Arzt legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Ellen erhob sich, um ihn durch zu lassen. In ihrem Gesicht war nicht zu lesen, ob sie etwas von der emotionalen Achterbahnfahrt ihres Sohnes mitbekommen hatte.


  "Ich bin Dr. Schwerlein."


  Er streckte Dagon die Hand entgegen, der sie zögerlich schüttelte. Nichts geschah. Kein Gefühlschaos. Nur sein eigenes Magengrummeln, sein eigener Herzschlag. Nichts weiter.


  "Darf ich?"


  Fragend reckte er eine Augenbraue in die Höhe. Als Dagon nickte, setzte sich Dr. Schwerlein auf's Bett, zog eine kleine Lampe aus der Tasche seines Ärztekittels, um ihm damit in die Augen zu leuchten. Er bat ihn den Kopf nach rechts zu drehen, dann wieder nach links, betastete seine Wangen, ließ Dagon den Mund öffnen und wieder schließen und sah ihn dann, mit einer seltsamen Neugier, so wie man gewöhnlich Tiere im Zoo betrachtet, an.


  "Es ist schon erstaunlich, wie schnell deine Verletzungen geheilt sind. So was haben wir bisher bei keinem unserer Patienten erlebt."


  Dr. Schwerlein erhob sich vom Bett und blickte über den Rand seiner dunklen Brille hinweg zu ihm hinunter.


  "Trotzdem möchte ich noch ein paar abschließende Untersuchungen machen, nur um sicherzugehen, dass auch wirklich alles in Ordnung ist."


  "Natürlich“, sagte Dagons Vater schnell. Richard war etwas blass um die Nase, so als könne ihn allein der Aufenthalt in einem Krankenhaus krank machen.


  "Wie lange war ich denn weg?" wollte Dagon wissen.


  Betretenes Schweigen. Sein Vater blickte zu Boden, seine Mutter vergrub ihr Gesicht in den Händen, selbst Dr. Schwerlein, der gerade der Schwester Anweisungen für einen weiteren CT gab, zuckte bei dieser Frage leicht zusammen. Nachdem die Schwester gegangen war, wandte sich der Doktor Dagon zu. Sein Blick verhieß nichts Gutes.


  Wieso hatte er plötzlich das Gefühl einen Stein im Magen zu haben, der gefährlich langsam seine Speiseröhre rückwärts hinauf wanderte?


  Dr. Schwerlein räusperte sich. Hoffentlich würde er jetzt nicht zu hören bekommen, dass sie das Jahr 2031 erreicht und er leider die letzten zwanzig Jahre verpasst hatte.


  "Du hast eine Woche im Koma gelegen." Der Arzt begann seine Brille zu putzen.


  Dagon schnappte nach Luft.


  Eine Woche? Gut, das war besser als 2031. Aber verdammt eine Woche? Daran war dieser Mönch Schuld. Der hatte irgendwas mit ihm angestellt. Ganz sicher.


  "Nun, so wie es aussieht, bist du nicht aus der Narkose aufgewacht, obwohl deine Werte in Ordnung waren“, erklärte Dr. Schwerlein, während er das Klemmbrett, das an Dagons Bett hing, untersuchte.


  "Aber ich bin aus der Narkose aufgewacht. Da war ein Mann im Zimmer. Der sah aus wie ein Mönch oder sowas."


  Der Arzt und seine Eltern blickten ihn verstört an, so als hätte er gerade erklärt, dass es draußen Frösche und Katzen regnete.


  "Mein Junge. Ich weiß, dass ist schwer zu begreifen, aber unser Gehirn spielt uns Streiche. Auf jeden Fall kann ich dir sagen, dass du nicht aus der Narkose aufgewacht bist."


  Dr. Schwerlein sah ihn gelassen an und machte eine Notiz in seinen Unterlagen. Dagon traute seinen Ohren nicht, er konnte sich genau daran erinnern, dass er aufgewacht war. Er konnte sich auch an den Mönch, oder was auch immer dieser Mann gewesen war, erinnern.


  "Aber, was ist mit der Frau und ihrem Baby?"


  Der Arzt runzelte die Stirn. "Welche Frau?"


  "Die Frau, die neben mir lag, als ich aus der Narkose aufgewacht bin!"


  Die Tür zum Krankenzimmer öffnete sich und die Schwester kam wieder herein. Jeder im Raum, außer Dagon, begrüßte anscheinend die Ablenkung, denn man wandte sich ihr zu und lächelte freundlich.


  "Das CT kann in einer Stunde gemacht werden“, stotterte die Schwester, verwirrt von der geballten Aufmerksamkeit der Anwesenden.


  Dagon räusperte sich übertrieben laut und Dr. Schwerlein schien sich wieder daran zu erinnern, dass sein Patient wach war und etwas gesagt hatte. Etwas Unangenehmes. Etwas, auf das man reagieren musste.


  "Das ist interessant, wirklich interessant“, sagte der Arzt und kritzelte etwas auf das Klemmbrett.


  "Was ist daran interessant?" fragte Dagon patzig, langsam ging ihm die freundliche Art des Doktors ziemlich auf den Keks.


  "Nun, weißt du, es hat tatsächlich eine Frau neben dir im Aufwachraum gelegen. Nur bist du dort nicht aufgewacht. Das hat das gesamte Nachtpersonal unterschrieben und bestätigt. Und ein Baby hatte die Dame meines Wissens auch nicht. Richtig, Schwester Sabine?"


  Dr. Schwerlein wandte sich fragend an die junge Frau. Dagon erkannte sie. Es war die Schwester, die ihn in den OP gebracht hatte, die der Surfer-Sani Biene nannte.


  "Nein. Die Frau war wegen einer anderen Sache im Krankenhaus“, antwortete sie.


  "Aber das kann nicht sein“, rief Dagon verzweifelt," sie waren doch auch da. Sie müssen doch wissen, dass sie ein Baby bekommen hat."


  Schwester Sabine schien sich unter seinen Anschuldigungen weg zu ducken. "Nein. Die Frau war wirklich wegen etwas anderem hier“, wiederholte sie noch einmal.


  Sie sahen ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  "Da stand ein Mann im Zimmer, mit einer Kutte. Der hat mich zu Boden geschlagen! Und er hatte das Baby auf dem Arm! Das Baby von der Frau." Warum glaubte ihm denn keiner?


  "Ist ja gut“, rief Ellen und sprang auf, um ihn in den Arm zu nehmen.


  "Lass mich. Ich weiß, was ich gesehen hab!" wehrte Dagon sie ab.


  "Es reicht jetzt“, brüllte sein Vater plötzlich. "Was bedeutet das?" fragte er den Arzt, so als bestünde jetzt schon kein Zweifel daran, dass sein Sohn den Verstand verlor.


  Dagon schnaufte. Er kannte Richards Art sehr gut. So sprach er auch immer von seiner Schwester, Tante Doro, die ihm mit ihren New Age und Esoterik-Theorien auch immer peinlich war. Dr. Schwerlein schien sich allerdings über die wiedergefundene Sachlichkeit zu freuen.


  "Nun es könnte eine Schockreaktion auf das sein, was ihrem Sohn widerfahren ist“, erklärte er prompt.


  "Das ist doch alles nicht wahr“, murmelte Dagon leise und vergrub sein Gesicht in den Händen. Wenn er nicht aufpasste, würde er noch bei einem Psychiater landen, so wie die ihn behandelten.


  Konnte es denn möglich sein, dass er sich das mit dem Mönch nur eingebildet hatte?


  Seine Mutter hatte sich zu ihm auf's Bett gesetzt und begann seinen Rücken zu streicheln. Er schüttelte ihre Hand ab. Dr. Schwerleins Erklärung klang logisch. Nach der Operation war er nicht mehr aufgewacht. Kurz und knapp, er hatte geträumt, mehr nicht. Mönche und blaues Feuer, Babies, die geklaut werden. Das klang schon ziemlich schräg, auch wenn es sich richtig anfühlte. Auf einmal war Dagon sich nicht mehr so sicher, ob er das wirklich alles erlebt hatte.


  "Wie lange wird das anhalten“, fragte sein Vater gedehnt.


  "Schwer zu sagen, „ erwiderte Dr. Schwerlein, "auch deswegen ist es besser ihren Sohn noch hier zu behalten, nur um sicherzugehen. Er sollte auf jeden Fall eine psychologische Betreuung in Anspruch nehmen, wenn er das Krankenhaus verlässt."


  "Gut. Nehmen wir einmal an, es ist eine Schockreaktion“, begann Dagon sachlich.


  Sein Vater entspannte sich sichtlich bei diesen Worten.


  Doch kein bekloppter Sohn, sagte sein Gesichtsausdruck.


  "Ja, nehmen wir das einmal an“, sagte Dr. Schwerlein und lächelte großväterlich.


  "Wäre es dann möglich, die Frau zu sehen. Ich glaube, das würde mir helfen zu begreifen, dass ich mir das alles nur eingebildet habe."


  Dr. Schwerlein machte ein Gesicht, als hätte man ihn gezwungen Regenwürmer zu essen.


  "Das geht leider nicht“, antwortete er und es schien ihm aufrichtig leid zu tun.


  "Wieso nicht?" fragte Dagon, ohne auf den mahnenden Blick seines Vaters zu achten, der ihm wohl bedeuten sollte, es nicht zu weit zu treiben.


  Dr. Schwerlein seufzte.


  "Sie ist noch in der gleichen Nacht gestorben."


  "Das tut mir leid“, flüsterte er.


  "Nun, Herr Doktor, ich danke ihnen“, sagte Richard ungeduldig und streckte dem Arzt seine Hand entgegen, offensichtlich hatte Herr Stolzenfels genug Gefühlsausbrüche für diesen Tag erlebt.


  "Könnte ich dann vielleicht mit dem Arzt sprechen, der mich operiert hat?"


  "Jetzt ist aber Schluss!" rief sein Vater zornig, „Dr. Schwerlein bitte entschuldigen Sie."


  Auf dem Gesicht des Arztes erschien ein gequälter Ausdruck, auch die Schwester blickte auf einmal geschockt drein.


  "Dr. Sellman hatte letzte Woche einen Autounfall“, erklärte der Doktor stockend. "Er hat nicht überlebt."


  Schwester Biene wischte sich die Augen und wandte das Gesicht ab. Dagon schluckte.


  "Wie schrecklich“, sagte Ellen.


  Richard warf seinem Sohn einen drohenden Blick zu, damit er nicht noch eine Frage stellte. Dr. Schwerlein verabschiedete sich und verließ mit der Schwester das Krankenzimmer.


  Die Stille, die blieb, wurde von dem rasselnden Geräusch der Beatmungsmaschine unterbrochen, die dem Mann, in dem anderen Bett, half weiter zu leben. Dagon funkelte seinen Vater wütend an, der angestrengt aus dem Fenster blickte. Sein Vater hasste sowas. Das normale Leben interessierte ihn nicht. Das Krankenhaus. Sein Sohn der verprügelt worden war. Überhaupt alles, was mit Menschen zusammenhing und nichts mit Zahlen zu tun hatte, denn das war das einzige, was seinen Vater interessierte. Börsendotierte Unternehmen, Geld, das man verdienen konnte, Fonds, Anleihen, mit denen er handelte. Bloß nicht zu viel Realität. Leider war Dagons Kopf wie leergefegt, wie immer, wenn sein Vater sich so aufführte. Was wahrscheinlich daran lag, dass er die vergangenen siebzehn Jahre zu viele Dinge hinunter geschluckt hatte. Er wusste einfach nicht, was er ihm als erstes an den Kopf werfen sollte.


  Seine Mutter, seit Jahren gewöhnt zwischen ihm und Richard zu vermitteln, brach schließlich das Schweigen. Sie erzählte ihm, dass sie jede Nacht an seinem Bett gewacht hatte, während er im Koma lag. Tagsüber übernahm diese Aufgabe meistens seine kleine Freundin. Dagon horchte auf. Freundin? Welche Freundin?


  "Thally heißt sie wohl“, meinte Ellen und zwinkerte. Sie war hier gewesen? Bei ihm? Ein warmes Kribbeln wanderte durch seinen Körper. Er musste lächeln, obwohl er ja eigentlich schmollen wollte, aber diese Nachricht machte ihn glücklich.


  "Sie ist sehr nett“, meinte Ellen. "Ich hab sie mehrmals nach Hause schicken müssen. Sie war so oft da, dass sie wahrscheinlich sämtliche Hausaufgaben vernachlässigt hat."


  Sein Vater tat das, was er am besten konnte. Er schwieg, während Dagon mit seiner Mutter plauderte. Irgendwann wurde er allerdings unruhig.


  "Ellen, ich muss langsam gehen, „ meinte er, "ich hab noch so viel Arbeit."


  So war das immer. Sein Vater entzog sich allem. Alles was er tat, war arbeiten. Und seit neustem fuhr er auch noch Fahrrad. Allerdings nicht so wie normale Menschen. Mehr wie ein Hochleistungssportler. Verbissen, mit nur einem Ziel. Der Schnellste zu sein. Er rasierte sich sogar die Beine. Wenn man ihn danach fragte, behauptete Richard stur, er mache das, weil sich eine Wunde im Falle eines Sturzes nicht so schnell entzündete. Dagon hatte ihn allerdings im Verdacht, dass er sich die Beine rasierte, um noch schneller zu sein. Wahrscheinlich rechnete er seine Geschwindigkeit bis auf die vierte Stelle nach dem Komma aus.


  Ellen wollte nicht gehen, das konnte man ihr ansehen, aber sie war auch nicht in der Lage Richard zu widersprechen, das hatte sie noch nie getan. Sie erhob sich vom Bett und küsste ihren Sohn auf die Stirn.


  "Ich komme später wieder und bringe dir ein paar Sachen zum Anziehen, okay?"


  Dagon sah auf sein Krankenhauskleidchen, in dem er wirklich sehr albern aussah und lächelte seine Mutter an. Sie erwiderte sein Lächeln und ging zu Richard, der ihr ungeduldig die Tür aufhielt. Ein kurzes Nicken seines Vaters, dann waren sie beide verschwunden.


  


  


  


  


  Glotscath stand vor dem schwarzen Felsen seiner Vorfahren, der so glatt war, dass er sich beinahe darin spiegelte. Er legte die Hand auf den kühlen Fels, in die Kerbe, in die schon so viele vor ihm ihre Hände gelegt hatten, um zu dem Orakel zu gelangen. Das Echo all ihrer Berührungen begann auf seiner Haut zu vibrieren. Eine winzige Restmenge ewiger Energie. Er leerte seinen Kopf, dachte nicht mehr an das Kind, das er gerettet hatte, wie es in den Armen seiner neuen Ziehmutter schlief, dachte nicht mehr an seinen verunstalteten Körper, den das Gift zerstört hatte, kam zurück ins Hier und Jetzt, in dem alles gleich gültig war. Er konzentrierte sich auf seinen Atem, verlangsamte ihn, bis er ihn kaum mehr wahrnahm, und tauchte ein in die Stille hinter seiner Stirn, dehnte sein Bewusstsein in die Unendlichkeit und schritt durch das unsichtbare Tor, hinein in den Garten.


  Vor langer Zeit war er einmal hier gewesen, aber nichts hatte sich seitdem verändert. Die alte Esche ragte mit ihren krummen Ästen weit über den Teich hinaus. Der Himmel war so blau, als bestünde er aus extra dafür angerührter Farbe und der angrenzende Wald war so grün, dass es einem fast in den Augen wehtat. Glotscath spürte die Felswand im Rücken, wie einen alten Freund. Hier an diesem Ort vereinigte sich alles, woran sie glaubten. Erde, Luft und Wasser. Die Elemente aus denen sie bestanden, die sie führten, die ihnen ihre Kräfte gaben. Kräfte, die ihm genommen worden waren. Glotscath atmete tief ein und stellte die Frage, die ihn seit Tagen nicht mehr schlafen ließ:


  Was soll ich jetzt tun?


  Er horchte in die Stille des Gartens, wartete, ob seine Frage beantwortet wurde, wusste nicht, ob er die Antwort überhaupt hören wollte. Schließlich gab das Orakel selten klar verständliche Antworten. SIE sprach in Rätseln und oft waren die Fragenden danach verwirrter als vorher. Er hatte Boten erlebt, die nach einem Besuch bei IHR monatelang nicht mehr einsatzfähig gewesen waren, weil sie nicht wussten, wie sie sich entscheiden sollten. Aber Glotscath wusste nicht, wen er sonst fragen sollte. Entkräftet war er vor einigen Tagen in der Auvergne gefunden worden. Das Kind hatte wie durch ein Wunder überlebt, doch für seinen Körper kam jede Hilfe zu spät. Das Gift des Jägers hatte seine nichtmenschlichen Nervenbahnen zersetzt. Er würde nie mehr als Bote eingesetzt werden – sein Körper war nur noch der eines Menschen. Die Seite seines Selbst, die er so viele Jahre lang abgelehnt und verdrängt hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er in der feuchten Schlucht, in die er gefallen war, gestorben wäre.


  Niemand hatte ihm geglaubt, als er von dem blauen Feuer berichtete. Selbst Ägir nicht. Vielleicht hätte er an ihrer Stelle genauso reagiert, aber er wusste, was er gesehen hatte. SIE war die Quelle ihres Volkes. SIE war die Kraft. Wenn SIE keine Antwort wusste, wer dann?


  Die Blätter der Esche begannen sanft zu wispern, kündigten IHR Kommen an. Der Garten veränderte sich, die Luft begann zu flirren, als zöge eine enorme Hitzewelle durch ihn hindurch und dennoch fühlte sich IHR Erscheinen wie ein kühler Kuss auf seiner Wange an.


  "Das Wasser ist tief in das du blickst, „ sang die Unsichtbare und es klang als würden tausend raschelnde Blätter ihre Stimme bilden.“Grau und dunkel, einsam und trist."


  Glotscath spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften, als er die Verse hörte. Seine Hände begannen zu zittern. Wut war kein guter Ratgeber, wenn man Antworten von jemandem wollte, der so viel mächtiger als man selbst war.


  Warum hast du mich gerettet? Ich bin kein Bote mehr. Wie soll ich dir so dienen? Wer wird meine Familie ernähren? Was wird aus dem Jungen der das blaue Feuer trägt, wenn mir niemand glaubt, dass ich ihn gesehen habe? schleuderte er IHR in Gedanken entgegen.


  Hitzige, zornige Tränen liefen über seine Wangen. Beschämt wischte er sie ab und schaute zu Boden. Es machte ihm sehr viel Mühe, die Worte nicht auch noch laut auszusprechen, was noch eine viel größere Beleidigung gewesen wäre. Die Stille des Gartens war heilig. Zitternd vor Wut lauschte Glotscath auf IHRE Antwort. Das Rascheln der Blätter wurde lauter, obwohl sich kein Wind in dem Garten regte.


  "Der Kummer liegt im Regen, in der Sonne strahlt das Licht“, sangen die Blätter.


  In mir ist nur Regen. Was soll ich tun? Wie soll ich weitermachen? fragte er verzweifelt.


  "Ein Kreis nicht beginnt und nicht endet – nichts ist sinnlos, sei nicht geblendet“, flüsterte die Unsichtbare.


  Glotscath verbeugte sich, senkte sein Haupt tief über den Boden und schloss die Augen.


  "Ich danke euch“, murmelte er widerwillig.


  Es war falsch gewesen hierher zu kommen, das Orakel würde ihm nicht helfen können. Er würde es annehmen müssen, so wie sie es seit tausenden von Jahren taten. Annehmen, hinnehmen, sich dem Strom des Lebens anheim fallen lassen.


  Heilige Tiamat, wie es ihm zum Hals heraus hing!


  Ägir war ein Narr, wenn er noch länger auf SIE hörte.


  Erschrocken hielt er mitten im Gedanken inne.


  Hatte er das wirklich gerade gedacht?


  Das Rascheln um ihn herum wurde lauter. Rückwärts gehend, den Kopf immer noch gesenkt haltend, ging er auf die Felswand zu. Doch als er seine Hand in die Kerbe legte, donnerte es bedrohlich hinter ihm. Die Blätter des heiligen Gartens verstummten. Er schloss die Augen und versuchte seinen Geist zu leeren, um so schnell wie möglich den Garten zu verlassen.


  "SIEH MICH AN, BOTE!"


  IHRE Stimme war tief und dunkel wie das Grollen des Donners. Niemand zuvor hatte SIE je sprechen hören. Glotscath hob ängstlich den Blick und versuchte in der flirrenden Luft das Orakel wahrzunehmen, aber IHRE Gestalt blieb weiterhin unsichtbar. SIE war reine Energie. Und eine sehr zornige noch dazu.


  "MICH HERAUSZUFORDERN IST NICHT KLUG!"


  Das Donnern war so laut geworden, dass sich der Garten schlagartig veränderte. Dunkle Wolken zogen an dem Bilderbuch-Himmel auf. Das Wasser des sonst friedlichen Teichs begann sich unheilvoll zu kräuseln und ein gewaltiger Wind peitschte Glotscaths zerschundenen Körper gegen den rauen Felsen. Schmerzerfüllt schrie er auf, als er mit dem Kopf an den Stein schlug. Der Sturm zerrte an seinen Kleidern, zwang ihn in die Knie. Der tollkühne Teil in ihm freute sich über den Widerstand, den SIE ihm bot. Über den Zorn.


  "Dann sag mir, was ich tun soll!" schrie er wütend. Niemand sprach SIE direkt an. Niemand stellte SIE in Frage. Das Flirren um ihn herum war jetzt so dicht, so voller Spannung, dass der schwache Teil in ihm auf einmal Angst bekam, das Orakel würde ihn auf der Stelle erschlagen.


  "DU WAGST ES MICH ANZUSPRECHEN!" donnerte SIE.


  Glotscath bemühte sich seinen Geist zu leeren, so wie er es in den endlosen Meditationsstunden der Boten gelernt hatte. Zusammengekauert saß er auf dem Boden. Er war der Grashalm, den der Wind peitschte. Er gab jeden Widerstand auf, ließ den Sturm toben bis die Wolken abgezogen, bis sich das Wasser beruhigte.


  Nach einer Weile kehrte das Rascheln der Blätter zurück. Es klang nicht mehr freundlich, sondern hart und enttäuscht.


  "HÖRE MEINE ANTWORT. DU WIRST ALS MENSCH UNTER MENSCHEN LEBEN. DU WIRST UNSICHTBAR SEIN FÜR JENE, DIE DICH LIEBEN UND GEJAGT WERDEN VON DENEN, DIE DICH HASSEN!"


  Aber warum? fragte er erschrocken. Was habe ich denn getan?


  "DU VERBREITEST LÜGEN UND HETZT DAS VOLK GEGEN MICH AUF!", grollte SIE.


  Aber das stimmt nicht, erwiderte Glotscath erschrocken.


  "ACH? UND WARUM BEHAUPTEST DU DANN, DAS BLAUE FEUER GESEHEN ZU HABEN?"


  Weil es die Wahrheit ist.


  Verwirrt schaute er in den blauen Himmel, so als könne er damit seinen Worten noch mehr Nachdruck verleihen. Konnte es sein, dass selbst das Orakel ihm nicht glaubte?


  "DAS BLAUE FEUER IST EIN MYTHOS! EINE LEGENDE! ES EXISTIERT NICHT!"


  Tut es doch...


  "SCHWEIG STILL!" donnerte SIE.


  Glotscath war aufgestanden und hob flehend die Hände gen Himmel. Heilige, SIE musste ihm doch glauben!


  Plötzlich zuckte ein Blitz aus dem hellblauen Himmel und schlug vor ihm in den Boden ein. Voller Schmerz schrie er auf als die Energie durch seinen Körper fuhr. Sein Herz schien für einen Augenblick auszusetzen, dann schlug es schmerzend weiter. SIE hätte ihn töten können, wenn SIE gewollt hätte. Glotscath wusste, dass es nur diese eine Warnung gäbe. Das Wispern und Rascheln der Blätter verstummte. Die Stille fühlte sich wie ein Faustschlag an. Er hob den Kopf und blickte fassungslos auf das friedliche Abbild des Gartens. Jedes Detail, jedes Blatt, jeden Ast der Esche versuchte er sich einzuprägen. Mit gesenktem Haupt stand er auf, befühlte den warmen Stein des Felsens, der so ruhig und mächtig vor ihm aufragte, als seien alle Geschöpfe der Erde nur lästige Insekten, die es in der Ewigkeit zu ertragen galt. Liebevoll berührte er den Stein, leerte seinen Geist und ging durch das Tor zurück in seine Welt.


  Eine Welt, die nun nicht mehr seine war.


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Draußen wurde es langsam dunkel. Ein feuriges Abendrot am Himmel verkündete, dass der morgige Tag genauso sonnig werden würde, wie der letzte. Dagon lag ausgestreckt in einem weißen Krankenhausbett und starrte erschöpft durchs Fenster. Man hatte ihn in ein Einzelzimmer verlegt, nachdem die abschließenden Untersuchungen Dr. Schwerleins, fast den ganzen Tag in Anspruch genommen hatten. Der Kieferbruch war gut verwachsen, die Blutwerte waren normal und er hatte kein Gehirntrauma. Stundenlang hatte Dagon still gelegen, still gesessen, Fragen beantwortet, Reaktionstest über sich ergehen lassen. Er war auf einem Laufband gelaufen, bis ihm der Schweiß in Bächen den Rücken hinab lief. Immer mit dem gleichen Ergebnis. Dagon war geheilt. Es gab keinen Grund ihn länger im Krankenhaus zu behalten, auch wenn sich niemand erklären konnte, wie das möglich war. Dr. Schwerlein hatte angekündigt den Fall an seine Kollegen in der Berliner Charité weiterzuleiten, in der Hoffnung, mit einem breiteren Ärztegremium die Gründe für die schnelle Genesung herauszufinden.


  Vielleicht hatte er einfach gutes Heilfleisch, wie seine Mutter sich gern ausdrückte? Denn abgesehen von der Müdigkeit, fühlte Dagon sich ausgezeichnet. Genüsslich verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und bemerkte, dass er nach Schweiß roch. Wie lange hatte er wohl nicht geduscht? So konnte er unmöglich ins Bett gehen. Gott sei Dank, verfügte sein Zimmer über ein eigenes Bad. Dass Ellen ihm seine Lieblingsjeans mit den vielen Löchern eingepackt hatte, zeigte ihm, wie sehr sie sich um ihn gesorgt haben musste, denn eigentlich hasste sie es, wenn er diese Hose trug. Dagon zog die schlabbrige Jogginghose, samt Unterhose aus, die er während der Tests getragen hatte, streifte das stinkige T-Shirt über den Kopf, nahm das Duschgel und schlurfte ins Bad. Das warme Wasser fühlte sich gut auf seiner Haut an. Er lehnte die Stirn an die kühlen Kacheln, stellte das Wasser immer heißer und ließ es in den Nacken prasseln.


  Als er fertig war und der Dampf langsam aus dem Bad abzog, erlaubte er sich zum ersten Mal einen Blick in den Spiegel. Er sah nicht viel anders aus als vor dem "Unfall." Um seine Augen lagen nur noch zarte, gelbliche Schatten, so als hätte er einfach zu wenig geschlafen. Die Haut an seinen Wangen, dort wo die Operationsnähte verliefen, war ein bisschen gerötet und mit braunem Schorf überzogen, aber mehr nicht. Ansonsten sah er aus wie immer. Grüne Augen, blonde halblange Haare, vorne länger als hinten, die Grübchen rechts und links. Dagon streifte sich eine frische Unterhose über und prüfte dabei die letzten blaue Flecken, die ebenfalls gut verheilten. Lächelnd stieg er in seine Jeans.


  Glück gehabt, dachte er, das hätte auch ganz anders ausgehen können.


  Er öffnete die Badezimmertür und erstarrte. Auf seinem Bett saß Thally und lächelte ihn an. Ihre wilden Haare kamen ihm noch bunter vor, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie trug ein hübsches, gepunktetes Kleid über einer schwarzen engen Hose. Er musste sich daran erinnern, weiter zu atmen, so überwältigt war er, sie zu sehen.


  "Hi", sagte sie leise und kam zögernd auf ihn zu. Dagons Herz begann laut zu klopfen. Unbeholfen lehnte er sich an den Rahmen der Badezimmertür und verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Hi“, war alles was ihm einfiel.


  Eingeschüchtert von seiner abwehrenden Körperhaltung, blieb sie auf halber Strecke stehen und sah ihn verwundert an.


  "Dir scheint es ja schon viel besser zu gehen."


  Dagon nickte, vermied es aber, ihr direkt in die Augen zu schauen, stattdessen zwang er sich, an ihr vorbei, zu seinem Bett zu gehen. Doch ihr Parfüm konnte er nicht ausblenden. Jasmin. Sein Herz begann noch schneller zu schlagen. Warum musste sie so gut riechen? Er räumte seine schmutzigen Kleider in die Sporttasche, einfach nur, damit seine Hände etwas zu tun hatten. Abgesehen davon, wusste er sowieso nicht, was er sagen sollte.


  "Komm ich ungelegen?" fragte sie leise.


  Es gab nichts mehr, das er in die Tasche packen konnte und es gab auch keinen Grund, noch einmal darin zu wühlen, ohne, dass es vollkommen bekloppt ausgesehen hätte. Hilflos setzte er sich auf's Bett. Er schüttelte den Kopf, weil er unmöglich ein Wort herausbekommen würde, selbst wenn ihm eins eingefallen wäre. Thally schien dieses Problem nicht zu haben.


  "Das ist gut. Ich dachte schon, du willst mich vielleicht nicht sehen“, sagte sie lächelnd und setzte sich neben ihn. Erschrocken hielt er die Luft an. Noch nie, war sie ihm so nah gewesen.


  Mann, mach jetzt bloß keinen Fehler, ermahnte ihn eine bekannte Stimme in seinem Kopf. Ganz easy.


  Vor lauter Aufregung saß er kerzengerade da, so als hätte man ihn an einen Pfahl gebunden. Das graue Muster auf dem Fußboden erschien ihm auf einmal besonders interessant, weswegen er an seinen Füßen vorbei, nach unten starrte. Mein Gott, selbst Thallys Füße waren perfekt. Sie steckten in schwarzen FlipFlops und ihre Zehen waren türkis lackiert. Sie sahen aus wie winzige Lollis. Dagon schluckte, als er die Wärme, die ihr Körper abstrahlte, bemerkte. Es fühlte sich an, als streichle sie seine Haut, ohne ihn allerdings zu berühren. Abwechselnd jagten kalte und warme Schauer über seinen Rücken. Seine Hände wurden feucht und er presste sie auf seine Oberschenkel, damit Thally nicht merkte, dass sie zitterten.


  "Hey, ist alles ok?" fragte sie und legte eine Hand auf seine nackte Schulter.


  Ein blauer Funke löste sich von seiner Haut und verpasste ihr einen heftigen Schlag. Thally schrie und zog erschrocken ihre Hand zurück. Auch Dagon sprang, wie von der Tarantel gestochen, vom Bett hoch und verzog sich in eine Ecke des Zimmers. Geschockt rieb er sich die schmerzende Schulter. Das war keine normale elektrostatische Entladung, das fühlte sich viel, viel krasser an. Mehr wie ein Stromschlag.


  "Sorry, tut mir leid." Entsetzt lief sie auf ihn zu.


  Abwehrend hob Dagon die Hände, damit sie nicht noch einmal auf die Idee kam, ihn zu berühren.


  "Was war das?" fragte sie und blieb stehen.


  "Keine Ahnung“, murmelte Dagon und das war die Wahrheit.


  Thally verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Zaghaft machte sie einen weiteren Schritt auf ihn zu. In ihren Augen funkelte Neugierde und die Freude, ihn zu necken. Dagon wich vor ihr zurück, bis er gegen die Wand stieß.


  Sackgasse. Du kannst dich anstellen! Sie findet dich spannend, motzte ihn die Stimme in seinem Kopf an. Halt gefälligst still!


  Und das tat er. Thally war jetzt ganz nah. Noch berührten sie sich nicht. Fragend sah sie zu ihm auf. Lächelte wieder. Der süße Jasminduft stieg ihm in die Nase. Ohne länger darüber nachzudenken, streckte er die Hand aus und berührte ihr Haar. Es war ganz weich, obwohl es lockig und struppig aussah. Sie schien die Berührung zu genießen, jedenfalls entzog sie sich ihr nicht. Er nahm eine Strähne und roch daran. Sie duftete ebenfalls nach Jasmin. Mit einem Seufzer lehnte Thally sich plötzlich an ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde setzte sein Herz aus, dann schlug es polternd weiter. Bis zum Hals. Ihr Kopf ruhte an seiner nackten Brust. Sie hatte die Augen geschlossen und ihre Arme um ihn geschlungen. Dagon atmete ein paar Mal tief ein, um sich zu beruhigen, denn seine Beine waren weich wie Wackelpudding. Das war das erste Mal, dass er ein Mädchen im Arm hielt und es fühlte sich gut an. Richtig gut.


  "Ich mag dich."


  "Mhm“, war alles was Dagon rausbrachte.


  Er bekam einfach die Zähne nicht auseinander. So sehr er sich auch gewünscht hätte, etwas Sinnvolles oder wenigstens etwas Lustiges zu sagen. In seinem Kopf war einfach nur gähnende Leere und in seinem Körper war ein solcher Aufruhr, dass er alle Mühe hatte, den Moment überhaupt zu genießen. Außerdem juckte es ihn plötzlich fürchterlich am Rücken. Zuerst versuchte er es zu ignorieren, aber der Juckreiz war kaum auszuhalten. Thally schien wohl zu bemerken, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte.


  "Was ist denn?"


  "Gar nichts“, log Dagon und begann sich umständlich am Rücken zu kratzen, so dass sie schließlich von ihm wegrückte.


  "Sieht nicht aus wie nichts“, meinte sie lächelnd.


  Plötzlich nervte ihn ihre Gegenwart. Was wollte sie hier? Ihn auslachen? In die Ecke gedrängt hatte sie ihn ja schon. Das Kribbeln wurde zu einem unerträglichen Brennen. Am liebsten hätte er sich an der Wand gescheuert.


  "Was ist denn plötzlich los?" fragte sie.


  Mist, das war doch nicht normal!


  "Nichts verdammt“, rief er aufgebracht und begann sich zu kratzen.


  Das Jucken wurde stärker und stärker, als stünde plötzlich jeder Zentimeter seiner Haut unter Strom. Dagon vermied es Thally anzublicken, spürte aber ihren fragenden Blick. Warum konnte sie nicht einfach gehen und ihn in Ruhe lassen? Er hatte das Gefühl, sich die Jeans vom Leib reißen zu müssen, so unerträglich war der Juckreiz und das Kratzen machte es auch nicht besser. Er konnte einfach nicht aufhören. Wenn er so weiter machte, würde er sich die Haut blutig kratzen. Die ungewohnten Empfindungen seines Körpers heizten seine Wut an, den Zorn auf sich selbst, diese blöde Situation, in der er sich zum Trottel machte.


  "Kann ich was für dich tun?" fragte sie wieder.


  "Nein! Lass mich einfach in Ruhe!"


  Sein Tonfall war kalt, hart und traf wie eine Ohrfeige.


  Geschockt starrte sie ihn an.


  Dagon klemmte sich seine Hände unter die Achseln, um sich nicht die Haut in Streifen abzuziehen, so heftig war jetzt der Juckreiz, der jeden anderen Gedanken verdrängte.


  Thally sah ihn noch einen Augenblick an, vielleicht in der Hoffnung, dass er noch etwas Versöhnliches sagen würde, aber als dem nicht so war, wandte sie sich zum Gehen.


  "Wir sehen uns in der Schule“, sagte sie leise, öffnete die Tür und verließ das Zimmer.


  Du Idiot, hast es vermasselt, schimpfte seine Stimme mit ihm.


  "Ach halt's Maul“, sagte Dagon laut und stapfte ärgerlich ins Bad.


  Im Spiegel sah er, dass sein ganzer Oberkörper rot gekratzt war. Dicke Striemen zogen sich über seine Haut, ließen ihn aussehen, als hätte man ihn ausgepeitscht. Er kratzte sich so lange, bis er blutete, erst dann ließ der Juckreiz nach.


  Was zum Teufel war bloß los mit ihm?


  So würde Thally nie mitbekommen, wie er wirklich war und dabei war es schon faszinierend genug, dass sie ihn überhaupt jeden Tag im Krankenhaus besucht hatte. Schließlich benahm er sich jedes Mal wie ein völliges Hohlbrot, wenn sie in der Nähe war.


  Scheiße, wie sollte er ihr jemals wieder so nah kommen?


  


  


  


  


  


  


  Glotscath betrat die steinerne Stadt und sein Herz war so schwer wie nie zuvor. Seit dreihundert Jahren bewohnte sein Volk die mächtige Höhle Coeur Ti'mat am Rande der Pyrenäen und nun würde er sie verlassen. Und nicht nur das. Er würde auch Laran verlassen. Seine Kinder. Seine Freunde. Denn nach dem Gesetz, war er nun unsichtbar. Laran würde sich einen anderen Partner suchen müssen und Glotscath wusste, dass sie das nicht freiwillig tun würde. Sie liebte ihn zu sehr. Deswegen hatten sie schon oft Probleme gehabt. Ihr Volk liebte alle. Jedes Geschöpf auf der Erde, jeden Stein und jeden Baum. Aber niemals galt ihre Liebe nur einem ihrer Art. Liebe war allumfassend, nicht individuell. Er musste sie davon überzeugen, dass zu tun, was man von ihr verlangte, um ihretwillen. So schwach wie er nun als Mensch war, konnte er sie weder mitnehmen, noch beschützen. Glotscath blickte nach oben auf die gewaltigen Stalaktiten, die von der Decke herunter hingen. Die Alten erzählten sich, dass sie jeden erschlugen, der ihre Stadt suchte und schlechte Absichten hegte. Während er auf Ägirs gedrungenes Haus zuging, betete er beinahe darum, von den Stalaktiten erschlagen zu werden, so viel Angst hatte er vor dem, was die Zukunft für ihn bereit hielt.


  Wenn sie einen Anführer gehabt hätten, wäre es wohl Ägir gewesen, da er in direktem Kontakt zum Orakel stand. Er lebte für ihre Traditionen, schickte die Boten aus, um die Kinder zu finden, damit sie das Überleben ihrer Art sicherten. Ägir richtete nie, verlor nie ein böses Wort über jemanden. Er war das, was die Menschen wohl einen Erleuchteten genannt hätten. Doch Glotscath befürchtete seit Längerem, dass die Gleichgültigkeit des Alten, gegenüber dem hektischen und rastlosen Leben der Menschen, irgendwann ihr Untergang sein würde. Er wollte mit der Zeit gehen. Die Boten auf die Jäger vorbereiten, sie für den Kampf ausbilden, mehr in der Welt da draußen präsent sein, damit die Venatoren nicht noch mehr Macht über den Planeten gewannen, denn sonst gäbe es bald keine Welt mehr, in der seine Art überleben würde. Aber Ägir war auf diesem Ohr taub. Zwar hatte er Glotscath zugehört, aber seinen Worten keine weitere Beachtung geschenkt. Seine Meinung war stets dieselbe. Tiamat richte die Dinge und man hatte sich ihrer Schöpfung und Weisung zu beugen. Oft hatte er sich mit dem weisen Mann gestritten, etwas erreichen wollen, doch das war nie geschehen und nun würde es nie wieder eine Chance geben. Jetzt, da ihn das Orakel verbannt hatte.


  Glotscath hob die Hand um an Ägirs Tür zu klopfen, aber sie öffnete sich bereits, bevor er das Holz berührte. Die magische Verbindung zwischen dem Alten und dem Orakel sorgte dafür, dass er bereits wusste, was geschehen war. Ägir war größer als Glotscath, sein Körper war immer noch muskulös, obwohl er schon lange kein Bote mehr war. Er trug einen weißen Bart in dem dunklen Gesicht und die traditionelle Kopfschur. Nur das Blau seiner Augen, das mittlerweile hinter einem hellen Grauschleier lag, verriet sein eigentliches Alter. Glotscath wich Ägirs wissendem Blick aus, fühlte seinen abgemagerten Körper, spürte, dass seine Kraft von Stunde zu Stunde abnahm und ihn zu dem Menschen werden ließ, der er nie gewesen war.


  "Komm herein, Bote“, bat ihn der Alte sanft.


  Glotscath betrat die Wohnstube, dachte an all die gemeinsamen Stunden, die sie hier verbracht hatten, als er sich noch in der Ausbildung befand. Die Einrichtung war karg, so wie es die Tradition verlangte. Ein Bett für Ägir und sein Weib, eine Kochnische, ein Schreibpult und weiche Kissen auf dem Boden für Gespräche wie dieses. Der alte Lidai bat Glotscath Platz zu nehmen, reichte ihm einen Kräutertee und ließ sich ebenfalls nieder. Sie sprachen zuerst über unwichtige Dinge, wie es Tradition war. Das Wetter und die Jagd. Das Befinden der Kinder und Ehefrauen. Die Ausbesserungen der Häuser, die immer anstanden. Der letzte harte Winter, der besonders heiße Sommer. An der Art wie Ägir immer weiter sprach, über dieses und jenes, zeigte Glotscath, dass es dem alten Mann selbst schwer fiel, das eigentliche Thema anzusprechen. Erst, als es wirklich nichts mehr zu reden gab und sie sich eine zeitlang angeschwiegen hatten, ergriff Ägir endlich das Wort.


  "Noch nie habe ich eine Entscheidung des Orakels in Frage gestellt“, sagte der Weise mit fester Stimme und Glotscath hoffte, dass er es diesmal vielleicht tun würde.


  "Und das werde ich auch nie“, fuhr Ägir fort," aber ich will das du weißt, dass dein Schmerz ebenso der meine ist. Du bist immer wie mein eigener Sohn gewesen. Es steht mir nicht zu IHRE Entscheidung zu tadeln. Ich weiß, du glaubst es nicht, aber SIE führt uns. Jeden Tag, jede Sekunde unseres Lebens. Und SIE wird auch dich führen."


  Glotscath sah enttäuscht zu Boden, damit Ägir seine Tränen nicht sehen konnte, die ihm in den Augen standen aus lauter Wut und Hoffnungslosigkeit. Ägir war alt und er glaubte an etwas, das zu alt und zu verbohrt war, um das Volk zu führen. SIE irrte sich. SIE kannte die Zukunft nicht. Ein Donnergrollen erhob sich in der Ferne, dass Ägir erschrocken zusammenzucken ließ.


  "Ich habe das Feuer gesehen, „ erklärte Glotscath trotzig, "Wenn SIE alles weiß, warum weiß SIE dann nicht, dass ich nicht lüge?"


  Wenn er schon unsichtbar war, konnte er ebensogut laut aussprechen, was er dachte.


  Das Donnergrollen wurde lauter und Ägir wich seinem Blick aus. Sein alter Meister schwieg. Nach einer Weile, die Glotscath wie eine Ewigkeit erschien, hob Ägir endlich den Kopf und blickte ihn durchdringend an.


  "Du wirst deine Frau überzeugen müssen, unseren Traditionen zu folgen. Sie liebt dich zu sehr. Und es schadet ihr und den Kindern, wenn sie sich weigert einen neuen Partner zu nehmen."


  Die Stimme des Alten klang hart, und Glotscath wusste, dass Ägir nur das wiederholte, was das Orakel ihm eingegeben hatte.


  "Ist das deine letzte Antwort?" fragte er zornig.


  Ägir nickte. Sein Gesicht glich einer starren Maske.


  "Morgen bei Tagesanbruch werde ich der Stadt deine Verbannung bekannt geben. Nutze die Nacht um deine Frau zu überzeugen. Für die Zukunft der Kinder, damit du nicht noch weitere Leben zerstörst."


  Ägirs Stimme war so sanft wie bei seiner Ankunft, dennoch lag eine Drohung in seinen Worten. Wenn Glotscath sich jetzt weiter auflehnen würde, wären die einzigen, die darunter zu leiden hätten, seine Familie. Das war es, was Ägir ihm sagen wollte und Glotscath verstand. Zähneknirschend erhob er sich und verließ das Haus des Ältesten, ohne sich zu verabschieden.


  


  


  


  


  


  


  Er fand den Weg zu seinem Haus, ohne aufzusehen. Laran rannte ihm entgegen und fiel ihm noch auf der Gasse um den Hals. Es störte ihn nicht, dass sie von den Passanten argwöhnisch beäugt wurden. Öffentliche Zärtlichkeiten waren verpönt.


  "Quinn, was ist passiert? Was hat das Orakel dir prophezeit?"


  Larans Saphiraugen bohrten sich in seine. Alles, was Glotscath wollte, war seinen Kopf in ihrem wilden, braunen Haar vergraben, das ihr in langen Wellen über den Rücken fiel, und sie nie mehr loslassen. Er spürte das sanfte Tasten ihres Geistes, als prickelnden Schauer im Nacken. Bevor sie seine Gedanken jedoch lesen konnte, verschloss er sie vor ihr. Sanft machte er sich aus ihrer Umarmung los.


  "Lass uns ins Haus gehen!" bat er und sie folgte, wortlos, nur ihre Hände zitterten leicht. Selbst wenn sie keine Lidai gewesen wäre, seine Trauer hätte er nicht vor ihr verbergen können. Sie war deutlich in seinem Gesicht abzulesen. Glotscath betrat sein Haus und warf einen langen, letzten Blick auf die vielen Laternen und Lampen, die sein Heim bunt und fröhlich machten. Laran liebte Licht und so hatte er ihr von all seinen Reisen immer neue Lichtspender mitgebracht und niemals wurde sie müde, das ganze Haus damit zu dekorieren. Eine Sache, die ihr neuer Partner sicherlich nicht gutheißen würde, ebensowenig wie ihren Sturkopf. Taran und Salena warfen sich ihrem Vater in die Arme. Liebevoll drückte er die beiden Kinder an sich.


  "Fathor, hast du uns etwas mitgebracht?" rief Salena fröhlich.


  Schimpf und Schande und einen neuen Vater, dachte Glotscath bitter. Er ließ seine Kinder los und blickte in das ernste Lockengesicht seiner Tochter und schüttelte den Kopf. Die großen Kulleraugen wurden traurig, als sie spürte, wie es ihm ging.


  "Was ist passiert, Fathor?"


  Glotscath spürte die heißen Tränen, die ihm in den Augen standen und ließ den Kopf hängen. Er konnte nicht sprechen. Taran hielt seine Hand. Er war älter als seine Schwester und ein viel zu guter Beobachter.


  "Das Orakel hat etwas Schlimmes vorhergesagt, richtig?" flüsterte sein Sohn.


  Glotscath liefen lautlos die Tränen über die Wangen, als der kleine Junge sich weinend an seine Schulter warf, ebenso wie Salena und Laran. Für einen kurzen Augenblick gaben sie sich alle der Trauer hin, dann schickte Glotscath seine beiden Kinder auf ihr Zimmer und ging mit Laran in das winzige Schlafzimmer, das sie seit so vielen Jahren teilten.


  "Ich werde das nicht zulassen“, erklärte Laran, nachdem er ihr in knappen


  Worten erzählt hatte, was geschehen war.


  "Doch das wirst du!"


  Seine Stimme klang hart und ihm war sehr wohl bewusst, dass ihr Gespräch von Taran belauscht wurde, der hinter der Tür stand. Doch seine Worte galten ebenso seinem Sohn, der, obwohl er nicht ihr leibliches Kind war, denselben Sturkopf besaß wie seine Frau. Laran stemmte die Fäuste in die Hüften und schüttelte den Kopf.


  "Ich werde keinen anderen Partner nehmen! Und du kannst das nicht bestimmen!"


  Glotscath lächelte. Seine Frau wäre ein guter Bote gewesen, wahrscheinlich besser als er selbst. Aber die Tradition verbot den Frauen diesen Dienst, obwohl sich sein Volk diesen Luxus längst nicht mehr leisten konnte. Zu viele Lidai starben in Menschenfamilien oder wurden Venatoren.


  "Ägir wird von dir verlangen deinen neuen Partner mit Beginn des neuen Mondes zu wählen. Du musst die Kinder darauf vorbereiten“, erwiderte er sachlich.


  "Wir können mit dir gehen. Wir leben mit dir in der anderen Welt!" rief Laran verzweifelt und warf sich ihm in die Arme. Sanft löste er ihre Umarmung und trat einen Schritt zurück.


  "Nein, das wirst du nicht. Du wirst hierbleiben!" krächzte er hilflos.


  Sie so traurig zu sehen, war mehr als er ertragen konnte. Aber es musste sein. Für sie. Für die Kinder. Laran starrte ihn ungläubig an, dann stürzte sie sich auf ihn.


  "Warum musstest du zum Orakel gehen?" schrie sie, "Warum...?“


  Ihre kleinen Fäuste trommelten verzweifelt auf seine Brust. Sie weinte und beschimpfte ihn. Er wusste, er hatte es verdient. Sie hatte jedes Recht wütend zu sein und er fühlte ihren Schmerz, denn es war sein eigener. Glotscath wartete. Wartete, bis die Wut seiner Frau in Erschöpfung umschlug und sie es zuließ, dass er sie festhielt. So standen sie eine Weile. Er hätte gern die letzte Nacht gemeinsam mit seiner Frau verbracht, als der Mann, der er einst gewesen war. Aber er konnte es nicht. Zu viele Dinge standen jetzt zwischen ihnen.


  "Ich werde jetzt gehen“, sagte er leise.


  Laran blickte zu ihm auf und schüttelte den Kopf.


  "Nein“, sagte sie und klammerte sich an ihn.


  Er löste ihre Hände und hielt sie an den Gelenken fest.


  "Nein!" weinte sie.


  Mit seiner ganzen Kraft, hielt er sie auf Abstand und blickte ihr fest in die Augen.


  "Du wirst tun, was man dir sagt. Hast du mich verstanden?" sagte er aufbrausend, weil er ihre Tränen nicht ertragen konnte.


  Trotzig schüttelte sie den Kopf und blickte ihn herausfordernd an.


  "Fathor?"


  Taran stand in der halbgeöffneten Tür und beobachtete sie beide mit seinen klugen Augen. Glotscath spürte, dass er verlieren würde, wenn er jetzt nachgab und das durfte er unter keinen Umständen zulassen. Er konnte sie nicht mitnehmen. Sie hatten keinen Platz in der Welt der Menschen. Eine kalte Wand schob sich vor sein Herz, die den Schmerz und die Trauer tief in seinem Inneren begrub.


  "Du gehst jetzt ins Bett“, schrie er seinen Sohn an. "Sofort!"


  "Und du, „ Glotscath blickte wütend auf die Frau, die einmal sein Weib gewesen war, "wirst der Tradition folgen, wie es deine Pflicht ist. Niemand will ein Weib, das so stur ist wie du!"


  Erschrocken, über seine Härte wich Laran vor ihm zurück. Glotscath wirbelte herum und rannte aus dem Zimmer und dem Haus, das einmal sein Zuhause gewesen war. Laran stürzte hinter ihm her und schrie, so dass es jeder in der Gasse hören konnte:


  "Ich werde immer nur die gehören! DIR ALLEIN!"


  Er lief die Gasse entlang, hinaus aus der großen Höhle seiner Vorfahren. Besser sie hasste ihn, als dass sie ihre Zukunft auf's Spiel setzte.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Eigentlich hätte er sich freuen müssen, nach Hause zu kommen. Aber er tat es nicht. Die Sache mit Thally, hing ihm immer noch nach.


  Wahrscheinlich hat sie sowieso einen Freund. Ziemlich sicher sogar. Diesen Typen vom Spielplatz, der mit der tiefen Stimme. Der hat sicher kein Problem ein Mädchen wie Thally anzugraben. Was man von dir Loser ja nicht sagen kann, meldete sich die innere Stimme boshaft.


  Dagon schlurfte mit hängendem Kopf und schlechter Laune ins aufgeräumte Haus seiner Eltern. Seine Mutter hatte umgeräumt. Schon wieder. Seit sie hierher gezogen waren, dekorierte Ellen ständig neu. Sie klemmte einfach Teppichfetzen unter die Möbelstücke und machte sie so frei verschiebbar. Mit dieser unschlagbaren Methode war nichts, aber auch absolut gar nichts, vor ihr sicher. Deswegen konnte man auch nie sicher sein, dass, wenn man nach Hause kam, sich das Wohnzimmer noch dort befand, wo es am Morgen gewesen war. Auch Dagon war mehrfach umgezogen, weil Ellen sich lange nicht entscheiden konnte, welches der Zimmer sich am besten als Eltern-Schlafzimmer eignete. Eins hatte zu viel Sonne, das nächste war zu dunkel. Das am Ende des Gangs war zu groß, das neben der Treppe zu hellhörig. Irgendwann hatte sich Dagon geweigert und ihr ein Räum-Verbot für sein Zimmer erteilt. Und da er nie sicher sein konnte, ob sie sich an ihre Abmachung hielt, wenn er in der Schule war, schloss er immer ab. Anfangs hatte sie deswegen Stress gemacht, aber wie alle Söhne beherrschte er die Kunst der stoischen Ignoranz. Zumindest, was seine Mutter anging. Ein Zimmer allerdings, veränderte sich nicht und das war die Küche. Aber auch nur wegen der Anschlüsse für den Herd und, weil die Küchenschränke an die Wände geschraubt waren. Dahin folgte Dagon ihr nun, nachdem er seine Sporttasche neben der Stahlkommode im Flur abgestellt hatte. Er vermutete, dass Ellens Räumwahn mit dafür verantwortlich war, dass sein Vater immer seltener nach Hause kam. Sie stritten sich häufig, nicht nur wegen des Umräumens. Auch, weil Ellen sich nutzlos fühlte, ohne ihren Job im Möbelhaus, aus dem übrigens sämtliche ihrer Möbel stammten. Sie war selbst ihre beste Kundin gewesen.


  "Möchtest du Tofu-Bratlinge oder Paprikaeintopf?" fragte seine Mutter, als Dagon die Küche betrat.


  Das Essen war ein weiteres Streitthema im Hause Stolzenfels. Ellen war Vegetarierin und weigerte sich Gerichte mit Fleisch zuzubereiten. Richard war Fleischesser, genauso wie sein Sohn, aber der hatte sich auf die Essensgewohnheiten seiner Mutter eingestellt, aus praktischen Gründen. Erstens, wollte Dagon nicht selbst einkaufen gehen und zweitens, konnte er nicht ständig nur Döner und Burger essen. Besonders dann nicht, wenn man danach Diskussionen am Hals hatte, wie gesundheitsschädlich so viel Fleischkonsum war, unter welchen Bedingungen die armen Tiere lebten, die zu Burgern und Dönern verarbeitet wurden. Kurz gesagt, es war nervenschonender einfach das zu essen, was Ellen kochte.


  "Eintopf“, antwortete Dagon und setzte sich auf einen Hocker vor der Theke.


  "Wir haben Anzeige erstattet“, erklärte Ellen, während sie eine rote, breiige Masse auf einen Teller schaufelte.


  Dagons Magen begann sich unnatürlich zu drehen, aber nicht wegen des Essens, das angeblich ein Paprikaeintopf sein sollte, ihn aber mehr an zerschossene, durch den Fleischwolf gedrehte Zombies erinnerte.


  "Ihr habt was?" rief er aufgebracht.


  "Anzeige erstattet, gegen Unbekannt“, wiederholte seine Mutter und reichte Dagon den Teller.


  "Und wieso habt ihr mich nicht mal gefragt, ob ich das will?"


  Mein Gott, er war geliefert, wenn die Polizei rausfand, dass es Ritzler gewesen war. Dann brauchte er sich überhaupt nie wieder in der Schule blicken zu lassen oder konnte sich gleich einen Sarg bestellen. Die gab es ja sicherlich auch im Internet.


  "Wer war es?" fragte Ellen und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.


  Dagon schüttelte ihre Hand ab, griff nach dem Löffel, den sie ihm hingelegt hatte und stocherte wütend in der roten Masse herum. Und da war sie wieder die Erinnerung. Er hörte Ritzler lachen, spürte den Tritt in seinem Hintern, krabbelte über den Sand. "Wir sind hier noch nicht fertig, Arschloch!" sah den Schuh auf sein Gesicht zurasen – und schüttelte sich. Nein, er durfte einfach nicht mehr daran denken, er musste nach vorn schauen!


  "Ich weiß es nicht, es war dunkel“, antwortete Dagon patzig, "das hab ich doch schon gesagt!"


  Ellen beugte sich zu ihm. Das erste Mal seit dem "Unfall", sah er sie richtig an. Seine Mutter hatte sich verändert. Wahrscheinlich fiel das niemandem außer ihm auf, aber in ihrem Blick lag eine Traurigkeit und eine Erschöpfung, die vorher nicht da gewesen war.


  "Aber du musst dich doch an irgendetwas erinnern“, sagte sie sanft.


  "Nein. Ich erinnere mich an gar nichts! An nichts! Lass mich endlich in Ruhe damit!" brüllte er.


  Seine Worte verletzten sie. Aber er konnte es nicht ändern und die Klappe halten konnte er auch nicht. Alles, was er wollte, war zum normalen Teil seines Lebens zurückkehren, mehr nicht.


  Warum ließen sie ihn nicht einfach in Ruhe? Verdammt noch mal!


  Aufgebracht stocherte er in der roten Pampe herum.


  Mann, wie er diesen vegetarischen Fraß hasste. Dieses biologisch wertvolle Zeug, dass nach nichts schmeckte, dass ihn nicht satt machte. Er wollte ein Steak und Fritten und Eiscreme und Cola. Nicht diesen Scheißfraß, der vielleicht gut für die Umwelt war, aber ihn krank machte!


  Ellen stand trotzig, mit verschränkten Armen, vor dem Kühlschrank und sah ihn traurig an.


  "Wir haben einen Termin bei einem Therapeuten gemacht. Vielleicht willst du ja mit dem darüber reden, wie es dir geht." In ihrer Stimme lag kein Vorwurf, nur die Hilflosigkeit darüber, dass sie offenbar die Verbindung zu ihrem Sohn verloren hatte.


  "Na großartig! Das ist genau das, was ich brauche!" schrie Dagon und gab dem Teller einen wütenden Schubser, so dass er mitsamt Inhalt über die Theke flog und sich auf der feinsäuberlich, gewischten Anrichte verteilte.


  "Dagon! Was soll das denn!" rief seine Mutter erschrocken, aber er war schon aus der Küche gelaufen und auf dem Weg in sein Zimmer.


  "Du kommst jetzt sofort her und wischst das weg!" schrie Ellen ihm hinterher.


  "Leck mich am Arsch!"


  Er knallte die Tür hinter sich zu. Wutschnaubend stand er in seinem Zimmer und überlegte, was er jetzt tun sollte. Es war nicht seine Art so auszurasten, genau genommen, war es bisher noch nie vorgekommen. Jedenfalls würde er keine Sekunde länger bleiben. Er musste hier raus, brauchte frische Luft und was Richtiges zu essen. Schnell köpfte er sein Sparschwein, entnahm der alten Sparkassen-Dose einen fünfzig Euro-Schein, den er seit seinem letzten Geburtstag für Notfälle aufbewahrte. Wenn das mal nicht der perfekte Anlass war! Er schnappte sich seinen MP3-Player vom Nachttisch und steckte ihn in die Hosentasche.


  "Du kommst jetzt sofort da raus und entschuldigst dich bei mir, junger Mann!" rief seine Mutter und hämmerte gegen das Holz.


  Einen Scheiß werd ich, dachte er und riss die Tür auf.


  "Wie kommst du dazu, so mit mir zu reden?"


  Ihre Augen funkelten voller Zorn.


  Mit hoch erhobenem Kopf schob Dagon sich an ihr vorbei. Doch Ellen hielt ihn fest.


  "Ich rede mit dir!"


  "Und ich hasse dein Essen! Und das du immer über meinen Kopf hinweg bestimmst, ohne mich auch nur einmal zu fragen, was ich will!"


  Fassungslos stand Ellen da und sah ihn an.


  "So! Und was willst du jetzt machen?" Er riss sich los und wartete. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  "Dacht ich mir“, sagte er und stapfte den Flur entlang, so wütend wie nie zuvor in seinem Leben.


  


  


  


  


  


  


  Eine halbe Stunde später, saß Dagon auf der versifften Toilette eines Restaurants und kratzte sich die Haut blutig. Seine Nägel waren bereits rot verfärbt von der Kratzerei. Aber so sehr er sich auch bemühte, er schaffte es einfach nicht, damit auf zu hören. Das Kribbeln steigerte sich, brannte wie Feuer, wanderte in Wellen durch seinen Körper, gab ihm ein unbeschreibliches Hochgefühl und tat gleichzeitig fürchterlich weh. Er musste damit aufhören, ganz egal wie sehr es juckte. Dagon ballte seine Hände zu Fäusten und befahl sich mit dem Kratzen aufzuhören. Er atmete laut ein und aus und hoffte, dass es klappte. Und tatsächlich nach einer Weile beruhigte er sich, das Kribbeln ließ nach.


  "Hallo? Sind sie da drin?" rief eine weibliche Stimme in die Toilette, "ihr Essen ist fertig. Geht es ihnen gut?"


  Es war die Bedienung, bei der er sein Steak bestellt hatte.


  "Ja. Ich komme sofort. Danke“, erwiderte Dagon gedehnt.


  Er ordnete seine Kleidung und hielt schmerzerfüllt die Luft an, als der Stoff seine wunde Haut berührte. Etwas steifbeinig stand er auf und ging zurück ins Restaurant. Der Lärm war unerträglich. Die Musik schallte so laut aus den Boxen wie in einer Disko. Ein Pärchen, das in einer Ecke des Restaurants saß, schien sich über die Musik hinweg regelrecht anzuschreien. Eine Dreier-Gruppe älterer Frauen lachten so laut, über ihren Kuchenstücken, als wären sie ganz allein im Raum. Dagon wankte zu seinem Platz und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, so unerträglich war die Lautstärke um ihn herum.


  "Darf ich ihnen noch was zu trinken bringen?" schrie die Bedienung, die plötzlich neben seinem Tisch aufgetaucht war.


  "KÖNNEN SIE BITTE MAL DIESEN LÄRM ABSTELLEN! DAS IST JA NICHT AUSZUHALTEN!"


  Die Bedienung machte einen entsetzten Hüpfer rückwärts, eine Reaktion die Dagon nicht verstand. Schließlich hatte er genauso laut gesprochen wie sie.


  "Was meinen sie?" fragte sie verwirrt.


  Dagon hob den Kopf, wollte sie anschnauzen, dass das ja wohl selbsterklärend war bei dem Lärm, der hier herrschte, als ihm auffiel, dass ihn jeder im Raum anstarrte. Die Kuchen-Frauen sahen kopfschüttelnd zu ihnen herüber. Ebenso das Pärchen, das sprachlos über den Tisch hinweg Händchen hielt und selbst der Barmann schien kurz davor zu sein, über die Theke zu springen, um seine Kollegin vor diesem gefährlichen Gast zu retten.


  Jetzt war nur noch die Musik zu laut und dröhnte wie ein Jumbo-Jet durch seinen Schädel. Erschöpft massierte Dagon seine Schläfen.


  "Meine Schuld. Ich hab wohl etwas überreagiert. Ich nehme noch eine Cola. Danke“, sagte er und starrte auf sein mittlerweile kaltes Steak, das in einer roten Pfütze auf dem Teller schwamm.


  Er aß schnell auf, bestellte noch eine weitere Portion und während er darauf wartete, stellte er erstaunt fest, dass er jedes Gespräch im Raum mithören konnte. Das Pärchen flüsterte sich leise Liebesschwüre zu, der Barmann fragte Anita, die Bedienung, danach, ob sie später noch mit ihm ausging und die Kuchen-Frauen lästerten über ihre Schwiegertöchter und ihre Söhne.


  Was zum Henker hatte das zu bedeuten?


  Anita brachte ihm sein zweites Steak und Dagon verschlang es ebenso gierig wie sein erstes. Hatte er jemals so viel Hunger gehabt? Am liebsten hätte er noch ein Drittes bestellt, aber irgendwie war es ihm peinlich, deswegen ließ er es sein und verlangte die Rechnung. Während er darauf wartete, dass Anita zurück kam, stellte er fest, wie nervös er war. Richtig aufgekratzt. Normalerweise passten die Worte still und zurückhaltend besser zu ihm. "Bedächtig" nannte seine Mutter das. Jetzt kam es ihm eher so vor, als beherberge er einen riesigen Hornissenschwarm in seinem Hintern. Er stand auf, weil ihm die Warterei zu lange dauerte und zappelte unruhig vor der Theke herum. Als Anita kam, wedelte er ungeduldig mit dem Schein. Er gab ihr vier Euro Trinkgeld, weil es ihn wahnsinnig gemacht hätte, noch eine Sekunde länger auf sein Rückgeld zu warten. Er murmelte "Tschüss" und verließ das Restaurant, stieg auf sein Fahrrad, das er an einer Laterne festgebunden hatte, und sauste durch die Innenstadt. Über Bordsteine hüpfend, fädelte Dagon sich in den dichten Feierabendverkehr ein. Natürlich machte er sich Vorwürfe, dass er so gemein zu seiner Mutter gewesen war, aber schließlich hatte er ihr nur die Wahrheit gesagt. Im Grunde war sie selbst schuld. Was war denn auch so schlimm daran Fleisch zu kochen oder ihn zu fragen, bevor sie Anzeige erstattete oder bevor sie einen Termin beim Seelenklempner machte? Sie musste endlich aufhören ihn wie ein Kind zu behandeln.


  Naja, nach heute wird sie sich das wohl dreimal überlegen, bevor sie sowas wieder macht, gab seine Stimme zu bedenken.


  Dagon lächelte, während er die Stadt hinter sich ließ und auf die Bundesstraße Richtung Heppenheim fuhr. Die sanften Hügel der Weinberge, erstrahlten im Schein der untergehenden Sommersonne in sattem Rot. Ein angenehm, kühler Fahrtwind blies ihm die Gedanken aus dem Kopf und mit einem Mal fand Dagon es gar nicht mehr so furchtbar, in einer so kleinen Stadt zu wohnen. Vielleicht war diese ganze Veränderung wirklich gut. Wenn er schon damit angefangen hatte, konnte er auch gleich dabei bleiben und alles ändern, was ihm nicht gefiel. Und er würde bei einer ganz bestimmten Person damit anfangen.


  


  


  


  


  


  


  Sie hörte, dass ihr Vater Besuch hatte, noch bevor sie das Haus betrat. Das wiehernde Lachen einer Frau, drang schrill durch die schwere Holztür ihres Elternhauses. Ex-Elternhaus um genau zu sein. Seit sich ihre Eltern vor einem Jahr getrennt hatten, wechselte Thallys Vater die Frauen, wie andere Leute Unterhosen, so als wäre es ein Wettbewerb, bei dem der gewonnen hatte, der am meisten von ihnen flachlegte. Dumm nur, dass es keine weiteren Mitspieler gab. Er spielte also gegen sich selbst. Im Gegensatz zu Thallys Mutter, die sich seit der Trennung mit niemandem traf. Sie hatte die Frauen-Scheidungs-Variante gewählt. Sie arbeitete sich fast zu Tode. Im Moment war sie geschäftlich in Kanada. Für sechs lange Monate und Thally hatte fast einen Nervenzusammenbruch bekommen als sie hörte, dass sie in dieser Zeit bei ihrem Vater wohnen würde.


  "Wegen der Schule“, hatte ihre Mutter gesagt.


  Thally wäre jetzt lieber in Kanada bei ihrer Mutter gewesen, als mit ihrem Vater und einer neuen Schreckschraube in ihrem alten Haus. Thally schloss die Tür auf und schlich sich ins Innere des dunklen Flurs. An der Wand neben der Eingangstür, hingen immer noch die Bilder, die während der Ehe ihrer Eltern entstanden waren. Thally als sie ganz klein war, in Windeln mit roten Pausbacken. Der Urlaub in Ägypten, vor gefühlt einhundert Jahren, als sie noch eine glückliche Familie gewesen waren. Thally und ihre Eltern auf der Alligatorfarm in Miami. Thallys Eltern bei einer Sylvesterparty eng umschlungen tanzend. Thally an ihrem ersten Schultag. Thallys Eltern beim Skilaufen. Der Flur ihrer Erinnerungen, schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Und auch, wenn sie immer bewusst vermied, sich die Wand näher anzuschauen, wusste sie doch immer genau, in welcher Epoche der Ehe, sie gerade stand.


  "Zwei Tage lang bin ich durch den Busch gelaufen bis ich endlich im Dorf angekommen bin. Das um mich herum ein Bürgerkrieg tobte, hab ich gar nicht mitbekommen."


  Oh nein, nicht schon wieder die Geschichte.


  Eiswürfel klirrten melodisch in einem Glas, als dessen Inhalt energisch umgerührt wurde. Gin Tonic. Schon wieder. Das Einzige, was ihr Vater trank, außer Kaffee.


  "Oh, sie sind so mutig. Ich hätte mich das nie getraut."


  Die Stimme der Schreckschraube war so hochgeschraubt, dass es sich wie Vogelzwitschern anhörte. Allerdings wie die Stimme eines Beo, schrill und aufgekratzt. Thally verdrehte die Augen. Sie musste dringend etwas essen. Schon den ganzen Tag, fühlte sie sich, als ob sie Valium eingeschmissen hätte. Die Stunden waren an ihr vorüber gezogen wie im Rausch. Schule, Nachhilfe, Ballett. Kein Besuch bei Dagon im Krankenhaus. Ihr Herz machte einen erschrockenen Hüpfer, wie immer, wenn sie an ihn dachte.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich so an ihn zu schmeißen?


  Thally schob zwei Scheiben Toast in den Toaster und beobachtete wie die Heizfäden langsam rot wurden. Ihre Mutter hatte einmal Valium genommen, nachdem sie sich von Thallys Vater getrennt hatte. Drei Tage lang war sie nicht ansprechbar gewesen, hatte im Bett gelegen, wie ein Zombie. Ein sehr verzweifelter und trauriger Zombie.


  Thallys Handy klingelte. Eine SMS. Kurze Schnappatmung.


  Vielleicht von Dagon? Nein, nur Jack.


  Verdammt, der Typ ließ einfach nicht locker.


  "Hey, wie sieht's aus? Wenn du mal wieder James Bond spielen willst, mein Mustang steht für dich bereit. Und ich natürlich auch. :))."


  Mann, sie kam sich mies vor. Jack war echt nett und so wie sie ihn, seit der Sache mit Dagon, abservierte, grenzte es schon an ein Wunder, dass er sich überhaupt noch bei ihr meldete. In der Nacht, als Dagon verprügelt wurde, war er extra zurückgefahren, um ihr Fahrrad zu holen. Er hatte das Verdeck geöffnet, damit es überhaupt in den Wagen passte. Und während er sie nach Hause fuhr, hatte sie die ganze Zeit geheult. Jack verlor kein Wort darüber, stattdessen legte er ihr seine Jacke über die Schultern, damit sie nicht fror. Die Nachtluft war kalt gewesen, aber falls Jack gefroren hatte, ließ er sich nichts anmerken. Auch seine Jacke verlangte er nicht zurück. Er fragte nur nach ihrer Nummer. Sie hatte sie ihm gegeben, ein "Danke" gemurmelt und war im Haus verschwunden. Seitdem schrieb er ihr SMS, die Thally sporadisch beantwortete. In der Hoffnung, dass er irgendwann kapieren würde, dass sie nichts von ihm wollte. Leider verstand er nicht. Auch wenn er etwas Besseres verdient hatte, als die zweite Geige zu spielen. So wie alle Verliebten litt er gerne und bildete sich ein, dass sich alles irgendwann zum Guten wenden würde. Sie musste ihm endlich seine Jacke zurückgeben und ihm sagen, dass sie nichts von ihm wollte. Das würde sie tun. Gleich nächstes Wochenende. Oder das übernächste. Thally bestrich ihre Toastbrote mit Nutella und Erdnussbutter, legte sie auf einen Teller, klemmte sich eine Flasche Wasser unter den Arm und verließ die Küche.


  "Nathalie, bist du das?" rief ihr Vater aus dem Wohnzimmer, "willst du nicht zu uns kommen?"


  Wohl kaum.


  "Ich bin müde. Aber danke."


  Wenn er mit ihr vertrauliche Vater-Tochter-Gespräche führen wollte, dann sicherlich nicht im Beisein irgendeiner neuen Frau, die ihre Schwester sein könnte. Altersmäßig, versteht sich. Thally betrat ihr Zimmer und fühlte sich sofort wohl. Sie hatte darauf bestanden es umzudekorieren, andernfalls wäre sie nicht bei ihrem Vater eingezogen. Und so begrüßte sie nun ein düsteres, verwunschenes Eiland, das sie selbst entworfen hatte. Dunkles Plastikefeu rankte an grauen, antik wirkenden Säulen aus Pappmaschee empor, die bis unter die Decke reichten. Ein strahlender Vollmond ging über dem Kopfteil ihres Bettes auf. Dunkle Wolkenberge zogen auf allen Wänden des Zimmers vorüber. Alles in ihrem Zimmer war schwarz oder dunkelrot, genauso wie sie sich fühlte. Die bunte Kleidung war nur für draußen. Es war ihre Tarnung. Ihr Zimmer betrat niemand, nicht einmal ihr Vater, weil sie es ihm verboten hatte. Und er hielt sich daran, was erstaunlich war. Aber sie störte ihn ja auch nicht in seinem Leben. Sie hatte sogar begonnen, die Möbelstücke kunstvoll in die nächtliche Landschaft einzubauen. Ihr Bücherregal beispielsweise wirkte wie ein hohler Baum. Dank Latex und Silikonkautschuk. Leider war er noch nicht ganz fertig. Thally setzte sich an ihren Schreibtisch, der mit seinem hellbraunen 08/15 Pressspan-Äußeren wie ein Fremdkörper wirkte, und schaltete ihren Computer ein. Während sie darauf wartete, dass er hochfuhr, aß sie genüsslich ihr Toast. Ob Dagon noch im Krankenhaus war? Vielleicht nicht, vielleicht hatte er ihr eine Mail geschrieben? Thallys Herz setzte kurz aus, als sie ihren Mail-Account öffnete.


  Keine neuen Nachrichten. Mist! Du meine Güte. Sie musste aufhören an ihn zu denken, schließlich hatte er ihr unmissverständlich klar gemacht, dass er keinen Wert auf ihre Anwesenheit legte. Wie peinlich. Auch, dass sie jeden Tag im Krankenhaus an seinem Bett gesessen hatte. Oberpeinlich. Offensichtlicher konnte man es ja gar nicht machen. Fehlte nur noch, dass sie sich ein Schild umhängte, auf dem stand: Ich finde Dagon Stolzenfels super süß und will zehn Kinder mit ihm!


  Skype schaltete sich piepend ein. Neue Nachrichten. Bestimmt nicht von Dagon. Er hatte ihren Skype-Namen nicht. Es war Larissa. Die dumme Kuh. Seit dem Vorfall im Juice sprach Thally nur noch das Nötigste mit ihrer Freundin. Es ging um die nächste Matheklausur. Sie wollte wissen, ob Thally nächstes Wochenende mit ihr lernen wolle. Bin müde, schrieb sie zurück, lass uns morgen reden. Sie loggte sich in ihren Facebook-Account ein. Auch hier neue Nachrichten. Von Jim aus Australien. Der dort gerade ein Probejahr bei seinem Vater machte. Wahrscheinlich würde er nicht zurück kommen. Aber es konnte ja nicht schaden, Leute auf der ganzen Welt zu kennen. Thally schrieb kurz zurück. Oberflächliche Nettigkeiten. Wie es ihr wirklich ging, konnte sie schlecht über Facebook posten. Ihre Mutter hatte auch geschrieben, nur positives BlaBla, das sie jeden Tag schrieb und Thally wusste, dass ihre Mutter zu sehr damit beschäftigt war zu arbeiten und ihren Kummer zu vergessen. Sie schrieb dasselbe zurück, dass es ihr gut ging, dass sie eine gute Zeit mit ihrem Vater hatte und so weiter. Alles ziemliche Lügen, aber es gab keinen Grund ihre, sowieso schon gestresste Mutter, noch mehr zu stressen. Thally scrollte durch ihre restlichen Kontakte. Miriam war gut in Hamburg bei ihrer Mutter angekommen, Thorsten hasste Mathe und Mädchen, Ritzler schrieb:


  „War's schön im Krankenhaus? Wie geht's den jungen Turteltauben? Pass gut auf dich auf. Ich sehe alles!“


  Shit!


  Thally starrte entsetzt auf den Bildschirm. Seit der Sache im Juice, hatte Ritzler kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Er ging ihr aus dem Weg, machte keine blöde Witze, zog sie nicht mehr auf, wie früher, gar nichts. Sie wusste, dass er sie abcheckte, sie im Auge behielt, ob sie dicht halten würde, aber dass er sie bespitzelte war echt ein Hammer. Und es machte ihr Angst.


  In der Schule hatte es jede Menge Gerede gegeben, besonders nachdem die Polizei aufgetaucht war und Fragen über Dagon gestellt hatte. Die Beamten hatten bereits gewusst, was vor dem Juice geschehen war. Dafür war der Vorfall von zu vielen Leuten beobachtet worden. Doch für das, was danach geschehen war, gab es keinerlei Beweise und niemanden, der Ritzler belastet hatte. Auch Thally nicht. Schließlich hatte sie es Dagon versprochen. Sicherlich würde der Fall zu den Akten gelegt werden, wie so viele andere auch. Sie hatte gehofft, dass es genügte, wenn sie mit niemandem mehr sprach. Nicht über sich und schon gar nicht über Dagon, aber da hatte sie sich wohl geirrt.


  Hatte Ritzler nicht was Besseres zu tun, als ihr hinterher zu spionieren?


  Es klopfte und Thally schreckte zusammen.


  "Wir gehen schlafen. Alles ok bei dir?"


  Ihr Vater. Seine Stimme klang besorgt.


  "Ja. Gute Nacht“, log Thally in beiderlei Hinsicht.


  Hoffentlich würde er eine miese Nacht haben, dachte sie sich und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Was sollte sie jetzt machen? Sich von Dagon fern halten? Bestimmt nicht. Sie griff nach der Wasserflasche die auf ihrem Schreibtisch stand, nahm einen großen Schluck daraus, blickte durch die Scheibe auf die nächtlichen Lichter der Stadt und ließ vor Schreck die Wasserflasche fallen. Jemand stand auf ihrem Balkon. Aber wer es war, konnte sie nicht erkennen. Das Wasser sickerte gurgelnd aus der Flasche in ihren Teppich.


  Ritzler ist gekommen – jetzt bin ich dran, war Thallys erster Gedanke.


  Sie hob die Flasche auf und stellte sie neben ihren Schreibtisch. Der Schatten auf ihrem Balkon hob die Hand und was tat er jetzt? Zog der etwa eine Waffe? War das ein Einbrecher? Sollte sie schreien? Ihren Vater holen? Thally starrte gebannt auf ihren Balkon und wartete, was die Gestalt als nächstes tat. Sie winkte. Thally stand auf und ging zögernd zur Tür. Eine winkende Gestalt war sicherlich nicht gefährlich, oder?


  Als sie näher kam, traute sie ihren Augen nicht. Erneute Schnappatmung. Ihr Herz begann zu rasen. Es war Dagon. Er stand auf ihrem Balkon und grinste sie fröhlich an. Thally schob zitternd die Tür zur Seite, die kühle Sommerluft wehte sanft über ihr Gesicht und machte ihr so bewusst, dass sie nicht träumte. Er war wirklich da.


  "Hey“, sagte er grinsend, "ich dachte schon du lässt mich hier draußen stehen."


  "Äh“, war alles was sie sagen konnte.


  "Geht's dir gut“, fragte Dagon.


  Nein. Ja. Ich weiß nicht. "Ja“, sagte sie und trat zur Seite um ihn in ihr Zimmer zu lassen.


  Bewundernd sah er sich um.


  "Wow, das ist cool. Hast du das selbst gemacht?" fragte er und deutete auf ihre Säulen.


  Was machst du hier? Hallo?


  "Ja, hab ich."


  Ihre Stimme zitterte. Hoffentlich merkte er es nicht. Sie griff nach einem Stift und ließ ihn zwischen ihren Fingern tanzen.


  "Echt schön."


  Sie spürte seinen Blick auf sich.


  Mann, der Teppich könnte auch mal gereinigt werden, dachte sie. Ja sicher, das ist jetzt voll interessant.


  Sie spürte wie Dagon ihre Haare berührte und zuckte zusammen. Er zog seine Hand zurück.


  "Ich wollte mich entschuldigen."


  Thally hob ihren Blick und sah ihn an. Seine Augen waren so grün, dass sie fast darin ertrank. Warum stand er plötzlich so nah vor ihr? Seine Haare fielen ihm ins Gesicht, berührten fast ihre Stirn. Er beugte sich zu ihr. Thally hielt die Luft an. Das träumte sie doch. Und dann berührten sich ihre Lippen. Weich und kalt, Geschmack nach Pfefferminz, aber so gut. Thally stand stocksteif da, erwiderte den Kuss nicht, war viel zu hypnotisiert. Ein greller Schmerz explodierte irgendwo in ihrem Bauch, sie krümmte sich zusammen und beendete so den Kuss.


  "Was ist los?" fragte Dagon besorgt.


  "Ich weiß nicht. Magenkrämpfe“, stöhnte Thally schmerzerfüllt und hielt sich den Bauch.


  "Hab wohl was Falsches gegessen“, sagte sie und wankte zum Bett hinüber.


  Klar, Nutella und Erdnussbutter. Voll schlimm.


  Mit einem Mal war ihr schlecht und schwindelig. Das Zimmer drehte sich wie ein Kinderkarrusell vor ihren Augen. Wenn sie sich nicht sofort hinlegte, würde sie umfallen. Dagon folgte ihr und hielt ihre Hand, als sie sich auf dem Bett ausstreckte. Thally bemühte sich normal zu atmen und zu vergessen, dass Dagon an ihrem Bett saß und ihre Hand hielt. Bildete sie sich das nur ein oder war es im Raum wirklich wärmer geworden? Sie spürte wie sie rot wurde und drehte den Kopf zur Seite.


  "Trink mal was, vielleicht hilft das“, sagte Dagon und hielt ihr die Wasserflasche hin.


  Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Dagons Hand war warm, an der Stelle an der sie sich berührten, kribbelte es ganz leicht. Im Physikunterricht hatten sie mal einen Test mit Batterien gemacht, da hatten sie kleine Metallstäbe in die Hände bekommen, das hatte sich genauso angefühlt.


  "Warum bist du hier?" fragte Thally und zwang sich Dagon anzusehen, was gar nicht so einfach war, denn sie wurde sofort wieder rot, als sie sein grüner Blick traf. Sie versuchte es zu ignorieren, genauso wie das aufgeregte Pochen in ihrem Bauch. Verdammt, was war bloß los mit ihr, sie war doch sonst so cool?


  


  


  


  


  


  


  "Hab ich doch gesagt. Ich wollte mich entschuldigen." Was nur die halbe Wahrheit war. Er wollte so viel mehr als das. Noch nie hatte er sich so cool gefühlt. So konnte das weiter gehen. Ihm war nur heiß. Hatte sie die Heizung aufgedreht? Im Sommer? Vielleicht hatte er auch Fieber. Scheißegal, er fühlte sich großartig. Er war hier und er hatte sie geküsst. Er lächelte sie an und strich sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken. Ihre Hände waren so viel kleiner als seine. Die Haare an ihrem Arm richteten sich unter seiner Berührung auf. Sie hatte eine Gänsehaut.


  "Ist dir kalt?" fragte er.


  Thally schüttelte den Kopf. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet. Am liebsten hätte er sie noch einmal geküsst, aber er zögerte. Sein Blick glitt über ihren Hals hinunter zu ihrem T-Shirt.


  Ob sie wohl einen BH trug? Und welche Farbe er wohl hatte?


  Dagon spürte wie ihn dieser Gedanke erregte und war froh, dass er eine weite Jeans trug.


  "Irgendwie bist du anders“, sagte sie und ihr Tonfall verriet nichts Gutes.


  Es klang nicht danach, als würde das ein kurzes Gespräch werden an dessen Ende sie knutschend im Bett landen würden. Verdammt noch mal, er war einen Kuss weit davon entfernt, dass Mädchen dem er seit Monaten hinterher hechelte, richtig nah zu kommen und jetzt musste sie so ein blödes Gespräch anfangen. Ihre blauen Augen sahen ihn fragend an. Wusste sie eigentlich wie hübsch sie war? Wahrscheinlich wusste sie das.


  Deswegen spielt sie auch so ein blödes Spiel mit mir, dachte er ärgerlich.


  "Bin ich das?" fragte er.


  Gut, eine Gegenfrage war nicht besonders schlau, aber eine kurze Rettung.


  "Ja, gestern warst du noch schüchtern. Eigentlich so lange ich dich kenne“, antwortete sie und setzte sich auf. Dabei ließ sie seine Hand los und Dagon kam es so vor als sei sie mit einem Mal unerreichbar weit entfernt. Ok, das war wohl ein weibliches Naturgesetz, sie mussten einfach weiter quatschen und alles kaputt machen.


  Sag ihr doch, was du von ihr willst. Was hast du zu verlieren? fragte seine Stimme im Kopf gehässig.


  Halt's Maul! schrie Dagon die Stimme an.


  Kannst du auch mal was anderes sagen? erwiderte die Stimme süßlich.


  "Dagon?" fragte Thally und schaute ihn besorgt an. Hatte er etwa laut gesprochen?


  "Schüchtern ist langweilig, oder?" flüsterte er und ließ den Kopf hängen, darauf hoffend, dass er das Richtige sagte.


  Sie berührte ihn an der Schulter und Dagon hob den Kopf. Sie lächelte. Ein schiefes, mitfühlendes Lächeln. Das war zwar nicht ganz das, was er sich gewünscht hatte, aber immer noch besser als noch mehr blöde Fragen zu beantworten.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. Sie schmeckte warm. Nach Feuer und Chili und Schokolade. Er spürte ihre Zunge in seinem Mund und verlor sich in einem endlosen Kuss. Vergaß die Zeit, vergaß alles und spürte wie ein mächtiger Drang in ihm darauf bestand, ihr die Klamotten vom Leib zu reißen, so wie er es in tausend Filmen gesehen hatte. Er wollte sie auf's Bett legen, sie mit seiner Zunge liebkosen, besonders zwischen...oh Gott, der Gedanke machte ihn noch mehr an. Erregt schob er seine Zunge in ihren Mund, seine Hand fand den Weg zu ihrem T-Shirt wie von selbst, liebkoste die weichen Rundungen darunter und schob sich drängend zu ihr aufs Bett.


  "Dagon, mach mal langsam“, rief sie und stemmte sich gegen ihn.


  Verdammt. Wusste sie eigentlich, was sie hier mit ihm abzog? Sofort fühlte er sich klein und mies, was ihn wütend machte. Er war ein Vollidiot und sie spielte mit ihm. Er stand vom Bett auf und lief zur Balkontür.


  "Ich dachte, du willst das auch“, sagte er und schob die Tür auf.


  Bloß weg hier, bevor er sich noch mehr zum Affen machte.


  "Dagon warte!" rief Thally und lief ihm hinterher.


  Er blieb an der Tür stehen, ohne sich zu ihr umzudrehen. Draußen roch es nach Sommer, irgendwo in der Ferne zirpte eine Grille. Es klang wie ein schrilles Lachen.


  Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter und unterdrückte den Impuls sie abzuschütteln. Sie hatte ihn abgewiesen. Sie wollte ihn nicht. Was hatte er denn erwartet?


  "Warum willst du gehen?" fragte sie.


  "Weil ich keine Lust auf deine Spielchen habe“, antwortete er gereizt.


  Thallys Hand glitt von seiner Schulter. Sein Tonfall hatte seine Wirkung voll entfaltet, sie fühlte sich schlecht. Auch gut. Er fühlte sich schließlich auch schlecht. Er hatte sie doch nur küssen wollen. Nicht mehr.


  "Dann bis morgen“, sagte sie.


  Dagon nickte nur und verschwand in die Nacht, er hätte auch nicht sprechen können, selbst wenn er gewollt hätte, denn in seiner Kehle steckte ein Kloß, der so groß war wie ein Basketball. Er sprang vom Balkon, stieg auf sein Fahrrad und fuhr in halsbrecherischem Tempo nach Hause. Man musste das positiv sehen, wenn er sich jetzt das Genick brach, würde er ein paar Probleme weniger haben. Er kam sich sowas von bescheuert vor.


  Kapitel 9


  


  


  Sich vorzunehmen stark zu sein, war etwas anderes als es wirklich zu sein. Die ganze Nacht hatte Dagon darüber nachgedacht, wie man Stärke zeigte und war zu keinem weltbewegenden Schluss gekommen. Er war vor seiner Mutter aufgestanden, hatte sich ein Toast geschmiert und ihre Nachricht gelesen, die am Kühlschrank für ihn klebte. Sie wollte sich nach der Schule mit ihm "unterhalten", was nur bedeuten konnte, dass sie erwartete, dass er sich entschuldigte und wenn er es nicht tat, würde sie zu zetern beginnen. Er würde auf Durchzug stellen und sich letztendlich entschuldigen, damit sie aufhörte auf ihn einzureden.


  Stärke hatte was mit Härte zu tun, mit Unabhängigkeit und Coolness. Man zeigte nicht jedem, was in einem abging, man setzte ein Pokerface auf und bluffte. Wenn man verlor jammerte man nicht und wenn man gewann, tat man so als hätte man genau das erwartet. Batman bettelte nicht um Gnade, Spiderman auch nicht und selbst Harry Potter war in gewisser Weise ein Draufgänger und ließ sich von niemandem irgendetwas erzählen.


  Dagon saß in der letzten Reihe des Klassenzimmers an einem Einzeltisch und feilte an seiner neuen Philosophie, die ihm helfen würde nie wieder ein Loser zu sein. Er wollte mit niemandem reden und er wollte sie alle im Blick behalten. Das hatte er den ganzen Tag so gehalten und er würde auch die letzte Schulstunde so verbringen. Er hatte Thally kurz in der großen Pause gesehen, war aber sofort in die Stadt abgehauen. Ritzler hatte ihn angegrinst, aber keinen blöden Spruch abgelassen. Dagon hatte gehofft, dass er ihm irgendeinen Grund geben würde auf ihn los zu gehen, aber Ritzler hatte ihm diesen Gefallen nicht getan. Und auch wenn Dagon es sich eigentlich nicht eingestehen wollte, war die Wahrheit, dass er Schiss vor Ritzler hatte. Er war es nicht gewöhnt sich zu schlagen, hatte nicht so viele Muskeln wie Ritzler und er hatte auch keinen besten Freund, der wie ein dämlicher Köter neben ihm herlief und ihm dabei half Leute zu verprügeln. Den ganzen Tag grübelte er schon darüber nach, wie er Ritzler eins auswischen konnte, wie er ihm die Schmerzen zurück geben, wie er ihn genauso demütigen könnte, aber ihm war nichts eingefallen, deswegen war er in der großen Pause abgehauen und hatte sich die zwanzig Minuten in einem Kaufhaus rumgetrieben, bis ihn ein freundlicher Security Mann mit den Worten "wenn sie nichts kaufen, muss ich sie bitten zu gehen" vor die Tür setzte. Gott sei Dank, hatte er bis zur letzten Stunde keinen Kurs mit Ritzler zusammen gehabt und auch Thally sah er nur in der Französischstunde. Sie hatte sich ein paar Mal zu ihm umgedreht, aber Dagon hatte es vermieden sie anzusehen. Er hatte in seinem Franz-Heft rumgekritzelt und vor sich hingeträumt, was überhaupt kein Problem war, weil er der Klassenbeste war und Frau Simone ihn nur aufrief, wenn überhaupt keiner von den anderen Schülern mehr eine Antwort wusste. Aber jetzt, in Religion, würde Dagon sie alle sehen, alle auf einmal. Er hatte seine Schultasche demonstrativ auf den Tisch gelegt, damit keiner auf die Idee kam sich neben ihn zu setzen. Thally betrat als erste den Raum. Dagon riskierte einen kurzen Blick. Sie trug ein himmelblaues Kleid über grünen Leggins und pinkfarbene Schuhe. Ihre Haare hatte sie hoch gesteckt, wie fast immer in der Schule. Dagons Herz machte einen aufgeregten Hüpfer als sie zu ihm rüber blickte und sich ihre Blicke trafen. Sie lächelte ihm zu, bevor sie sich neben Larissa auf den Stuhl fallen ließ. Hieß das, sie war nicht sauer auf ihn, weil er gestern einfach abgehauen war? Es ärgerte ihn, dass er überhaupt so stark auf sie reagierte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie ihm egal gewesen wäre. Das würde auf jeden Fall besser zu seiner neuen Philosophie passen. Dagon hatte nicht viel Zeit weiter darüber nachzugrübeln, denn Ritzler kam mit Edgar im Schlepptau auf ihn zugelaufen. Er baute sich vor Dagons Tisch auf und blickte von oben auf ihn herab.


  "Das ist unser Platz“, seine Stimme klang freundlich, so als wären Ritzler und er gute Freunde.


  Dagon blickte zu Ritzler auf und spürte wie sich in seinem Innern etwas regte, es fühlte sich so an, als ob sich eine unsichtbare Wand zwischen ihn und die Angst schob. Sie war noch da, aber dumpfer, hielt sich im Hintergrund, was ihm den Mut gab zu antworten.


  "Ist das so?" fragte er herausfordernd und freute sich, dass seine Stimme stand hielt und lässig klang.


  Edgar stand neben Ritzler wie eine stumme Statue, aber als er Dagons Antwort hörte, schnappte er nach Luft. Sein Blick irrte unstet von einem zum andern, wie ein Hund dem eine Salami vor die Nase gehalten wurde.


  "Wie du willst“, antwortete Ritzler grinsend und setzte sich an den Tisch vor Dagon.


  Edgar blieb an Dagons Tisch stehen und starrte ihn an, als hoffte er auf ein kosmisches Zeichen, was er nun tun sollte. Ein Pfiff von Ritzler zeigte ihm den Weg. Er schnitt eine Grimasse wie um sich zu entschuldigen, dann drehte er sich um und ließ sich auf dem Platz neben seinem Herrchen nieder. Dagon begann zu grinsen. Das fühlte sich gut an. Er hatte seinen Platz verteidigt. Stufe eins auf dem Weg zu einem echten Helden.


  Frau Sauer kam aufgeregt ins Klassenzimmer gelaufen und machte ein wütendes Gesicht, was so gar nicht zu ihrer aufgesetzten Freundlichkeit passte, die sie sonst an den Tag legte.


  "Ich muss Ihnen leider sagen, dass unsere Schulleitung meinen Unterricht für so unwichtig hält, dass sie den Berufsberatungstermin genau auf unsere Stunde gelegt hat“, erklärte sie aufgebracht.


  Ein Jubeln ging durch die Klasse, was Frau Sauer noch wütender machte.


  "Freuen sie sich nicht zu früh, jeder von ihnen muss zu diesem Termin, das bedeutet, sie werden heute alle länger bleiben müssen."


  Entnervtes Stöhnen von der ganzen Klasse.


  "Und wir werden trotzdem versuchen noch etwas Unterricht zu machen“, erklärte Frau Sauer weiter.


  Dagon hörte nur mit halbem Ohr zu, er wusste sowieso schon was er dem Berufsberater erzählen würde. Er würde studieren, wenn seine Noten es zuließen und falls nicht würde er eine Banklehre machen. So wie sein Vater vor ihm.


  "Ihr werdet in Zweiergruppen gehen“, verkündete Frau Sauer und begann eine lange Liste vorzulesen, die sie wahrscheinlich vor Beginn der Stunde zusammengestellt hatte. Dagon kritzelte abwesend auf seinem Mäppchen herum.


  "Müller und Naumann, Oslam und Pilz, Ritzler und Stolzenfels“, las Frau Sauer vor und Dagon erwachte aus seinen Tagträumen. Er und Ritzler beim Berufsberater, das war ja wohl ein Witz.


  Dagon tat weiter so als kritzelte er auf seinem Mäppchen herum und riskierte einen Blick auf Ritzler, dessen Schultern gebirgsartig vor ihm aufragten. Ritzler hatte sich nicht zu ihm umgedreht, vielleicht hatte er es noch gar nicht geschnallt. Die erste Zweiergruppe verließ das Klassenzimmer und Dagon begann zu rechnen, wann er mit Ritzler dran war. Er hoffte, es würde auf den Schulschluss fallen, wenn die Gänge voller Leute sein würden, aber seine Hoffnung verflüchtigte sich, nachdem die erste Gruppe ganze zwanzig Minuten später zurückkehrte. Das würde sich ewig hinziehen, bis lange nach Schulschluss. Dagon zog heimlich sein Handy heraus und tippte eine Nachricht an seine Mutter, dass er später nach Hause käme. In Gedanken ergänzte er, wenn ich hier überhaupt raus komme und nicht wieder im Krankenhaus lande.


  Dagon war zu aufgeregt um Frau Sauer zu zuhören, sie hatte ihn ein paar Mal aufgerufen und ihn zu seiner Meinung befragt. Aber Dagon war nicht in der Lage jetzt über die Todesstrafe zu plaudern. Ihm war schlecht. Er überlegte, ob er sich krank melden sollte, aber das wäre losermäßig gekommen und passte nicht zu seiner neuen Einstellung. Er musste das jetzt durchziehen und Ritzler wäre wohl kaum so bescheuert ihn in der Schule anzugreifen. Zumindest hoffte er das.


  


  


  


  


  


  


  Glotscath stand auf einer grünen Anhöhe und schaute hinunter auf die Route National Numero 20, die ihn nach Toulouse bringen würde. Ein paar Sonnenstrahlen hatten sich durch die dichte Wolkendecke gekämpft und ließen die Straße wie einen goldenen Fluss schimmern. Sein Blick wanderte durch das Tal, bis er fand, wonach er suchte. Einen Parkplatz und Wohnwagen. Alles was er brauchte, war jemand der ihn mitnahm. Was nicht einfach werden würde, denn die letzten Tage hatten an seinen Nerven gezehrt und sicherlich auch an seinem Äußeren. Er hatte gehofft in eine tiefe Schlucht zu fallen oder noch besser von einem Blitz erschlagen zu werden, so groß war die Trauer in ihm. Doch für alles andere war er zu feige gewesen. Er verfluchte Tiamat für das, was sie ihm angetan hatte. Und nachdem er immer weiter und weiter gelaufen war, ohne zu rasten, ohne zu schlafen, war er schließlich auf die Idee gekommen, den Jungen auf eigene Faust zu retten. Vielleicht war es der Schlafentzug, vielleicht auch der beginnende Irrsinn, aber er bildete sich ein, dass, wenn er es schaffte, den Jungen vor das Orakel zu bringen, SIE ihm vielleicht erlauben würde zurückzukehren. Auch wenn das an der Situation zwischen ihm und Laran nichts änderte, denn in wenigen Tagen würde Ägir ihr einen neuen Partner geben, so wäre er dennoch in der Nähe seiner Familie.


  Langsam machte er sich an den Abstieg. Anfangs lief er vorsichtig, achtete auf jeden Stein, jede Unebenheit im Boden, dann wurden seine Schritte schneller, bis er schließlich rannte. Der Wind peitschte ihm die Tränen aus den Augen, seine bunten Kleider flatterten hinter ihm her, wie eine Fahne und in seiner Kehle löste sich etwas, ein Schrei, den er die letzten Tage zwar gespürt, aber nicht frei gelassen hatte.


  


  


  


  


  


  


  Die Sonne zerriss die Wolkendecke endgültig und tauchte einen grünen Berghang in der Nähe von Tarascon-sur-Ariège in gleißendes Licht. Ein lauter Schrei gellte durchs Tal. Derk Frieekers sah auf und blickte auf einen bunt gekleideten Mann, der direkt auf ihn zu gerannt kam. Er hielt noch die Salatschüssel in der Hand, die ihm seine Frau zum Auswaschen gegeben hatte, als der Mann schreiend an ihm vorbei rannte. Mit offenem Mund sah Derk ihm nach.


  "Komm lass uns fahren, das gefällt mir nicht“, bat seine Frau und nahm ihm die Salatschüssel ab.


  Der buntgekleidete Mann war stehengeblieben und stützte sich schwer atmend auf seine Oberschenkel. Hinter ihnen wurden mehrere Motoren angelassen. Ein Wohnwagen fuhr an ihnen vorbei, erschrockene Insassen inklusive. Dann noch einer.


  "Geh schon mal vor, ich komm gleich“, brummte Derk und schob seine Frau auf die geöffnete Wohnwagentür zu.


  "Bitte, lass uns einfach fahren“, bettelte sie.


  Die Welt geht an der Feigheit zugrunde, an sonst gar nichts, dachte Derk aufgebracht und stapfte entschlossen auf den fremdartig, gekleideten Mann zu.


  


  


  


  


  Glotscath hob den Blick und sah ein Kind, das neben einer gehäkelten Gardine am Fenster eines Wohnwagens stand. Er spürte einen heftigen Stich im Herzen, das Mädchen war nicht viel älter als Salena. Sie starrte zu ihm hinunter und lächelte als ihre Blicke sich trafen. Mit quietschenden Reifen beschleunigte der Wohnwagen und scherte in die Schnellstraße ein. Er hob die Hand und winkte dem Mädchen hinterher. Sie tat dasselbe. Sicherlich würde er eine Ewigkeit warten müssen, bis er jemand fand, der ihn bis Toulouse mitnahm. Die Menschen hatten verlernt offen aufeinander zuzugehen. Hinter ihm räusperte sich jemand lautstark. Glotscath drehte sich um. Ein bulliger Mann starrte ihn feindselig an. Eine Frau, wahrscheinlich die Ehefrau des Mannes, stand ängstlich in der Tür eines Hymers, des letzten, verbliebenen Wohnwagens auf dem Parkplatz. Ein kleines Mädchen mit dunklen Korkenzieherlocken hielt ihre Hand fest und schaute neugierig zu ihnen herüber. Es hielt eine Stoffpuppe in Arm und lutschte Daumen.


  Glotscath schielte auf das Kennzeichen des Wohnwagens.


  "Mist, dass wir die Meisterschaft 2010 nicht gewonnen haben. Wir hätten es schaffen können“, sagte Glotscath in seinem besten Holländisch und setzte ein verwegenes Grinsen auf. Ein überraschtes Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes vor ihm, aber es verschwand so schnell wie es gekommen war und an seiner Stelle zeigte sich wieder das Misstrauen. Nach einer endlosen schweigsamen Sekunde, in der sich Glotscath fragte, ob er einen Kampf mit dem Mann überhaupt würde gewinnen können, überwand sich der Fremde plötzlich und streckte Glotscath die Hand entgegen.


  "Sie mögen Fußball?" fragte der Mann verwundert.


  "Ja“, antwortete Glotscath wahrheitsgemäß, "ich war sogar in Johannesburg dabei."


  "Ist nicht wahr“, meinte der Holländer beeindruckt.


  "Doch ist es, ich hatte dort zu tun“, erwiderte er lachend.


  "Was machen sie denn?" fragte der Fremde und blickte zweifelnd auf Glotscath' Kleidung. "Also beruflich?"


  "Ich bin ein Bote“, antwortete er und dachte an Johannesburg. Er hatte die letzten Spielminuten miterlebt, während er über dem Soccer City Stadion gekreist war. Danach war er zu dem Haus geflogen, in dem das Kind zur Welt kommen sollte. Damals stimmten die Voraussagen des Orakels noch. SIE hatte sogar die zwei Wachhunde auf dem Anwesen gesehen.


  Der Mann nickte wissend. "Also Logistikbranche."


  Glotscath lächelte, auch wenn er keine Ahnung hatte, wovon der Holländer sprach.


  "Ich bin Derk. Friekers“, sagte er und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen. Glotscath zögerte, aber da er nun nur noch ein Mensch war, würde ihm diese Berührung wahrscheinlich nichts ausmachen. Sie schüttelten sich die Hände. Derk sah ihn erwartungsvoll an. Ließ aber seine Hand nicht los. "Und wie heißen Sie?" fragte er betont langsam, als spreche er mit einem Kind. Glotscath überlegte.


  "Tom Sansibar." Den Namen benutzte er manchmal bei seinen Reisen.


  "Und was machen Sie hier. Mitten in der Pampa, Tom?" fragte Derk fröhlich.


  "Ich bin auf dem Weg nach Toulouse."


  "Zu Fuß?" fragte er.


  Glotscath nickte.


  "Dann haben wir denselben Weg. Kommen Sie, ich stelle Ihnen meine Familie vor“, bot Derk an und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden wider. Wie ein Marsch. Dam Tam, Damdadadam, Tam Tam. Augen geradeaus. Kopf erhoben. Gerader Rücken. Nur keine Schwäche zeigen. Ritzler sollte keinen Grund haben zu denken er sei irgendwie gebrochen durch das, was er mit ihm gemacht hatte. Schweigend liefen sie nebeneinander her. Auf gleicher Höhe. Kopf an Kopf. Gleichschritt. Keiner wollte hinterher hängen. Treppe runter. Ritzler wurde schneller.


  Ich könnte ihn schubsen, dachte Dagon.


  Sie mussten zwei Stockwerke runter. Im Zimmer neben dem Sekretariat sollte das Gespräch mit dem Berufsberater stattfinden. Die Schule war wie ausgestorben. Dagon lief hinter Ritzler her, der lässig die Stufen hinunter sprang, als könne ihm nichts auf der Welt etwas anhaben. Ihre Blicke trafen sich über dem Geländer. Ritzlers Augen funkelten herausfordernd.


  Bist wohl zu feige, was? schien sein Blick zu sagen.


  Dann grinste er und lief weiter die Treppe herunter. Dagon sprang. Ohne zu denken, ohne zu wissen, was als nächstes passieren würde. Er stürzte sich von hinten auf Ritzler. Riss ihn mit sich. Überrascht klammerte sich Ritzler an ihn, konnte aber den Sturz nicht mehr aufhalten. Sie überschlugen sich. Einmal. Zweimal. Und knallten am Fuß der Treppe an die gegenüberliegende Wand. Dagon blieb die Luft weg. Seine Rippe schmerzte, wo er auf eine Treppenkante geknallt war.


  Steh auf, schrie er sich selbst an.


  Er musste schneller sein als Ritzler, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Sicherlich würde gleich jemand um die Ecke kommen und ein Riesengeschrei anfangen. Dagon lief auf Ritzler zu, der auf dem Boden kniete und sich seine blutende Nase wischte. Er beeilte sich auf die Füße zu kommen, schwankte dabei aber als wäre er betrunken. Verwunderung lag in seinem Blick, als könne er nicht glauben, dass es Dagon gewesen war, der ihn die Treppe runter geschubst hatte. Ritzler hob schützend die Hände vor seinen Körper und stolperte rückwärts auf die Treppe zu. Dagon überlegte nicht lange, sein Körper schien zu wissen, was zu tun war. Er vollführte eine Drehung, bereit Ritzler mit voller Wucht in den Bauch zu treten. Ritzler sah zur Treppe hin, schüttelte stumm den Kopf, als könne er ihn damit aufhalten, aber es war zu spät. Dagon sprang auf ihn zu. Doch ein heftiger Schlag von der Seite brachte ihn vom Kurs ab. Der Tritt verfehlte sein Ziel. Dagon überschlug sich und blieb stöhnend am Boden liegen.


  Jemand rief: "Ich hab dich!" und dann: "Was ist hier los?"


  Dagon hörte wie Ritzler sagte: "Er hat mich angegriffen. Völlig grundlos."


  Dagon zwang sich, die Augen zu öffnen. Was er sah, überraschte ihn. Ein Mann im Anzug, hielt Ritzler fest, damit er nicht auf Dagon los ging. Schnell kam er auf die Füße, weil er sich nicht sicher war, wie stark dieser Anzug-Kerl wirklich war. Ritzler hatte sich wieder gefangen, war wieder ganz der Alte. Stinksauer und eine Kampfmaschine. Anscheinend kam er nicht drauf klar, dass Dagon ihn beinahe fertig gemacht hatte. Der Anzug-Kerl sagte:


  "Ihr kommt jetzt beide mit."


  Und als Dagon sich nicht sofort bewegte, schrie er: "Los jetzt oder ich werd richtig sauer!"


  Er zog Ritzler mit sich, der sich wehrte, aber der Anzug-Kerl war stärker.


  So ein Scheißtag für Ritzler, dachte Dagon grinsend und folgte den beiden.


  Der Anzug-Kerl zerrte Ritzler mit sich in Richtung Sekretariat, wahrscheinlich würde er sie bei der Sekretärin abliefern und dann könnten sie sich eine Standpauke vom Direx abholen. Scheiße, seine Eltern würden davon erfahren und dann hätte er echt ein Problem. Von Ritzlers Rachefeldzug ganz zu schweigen.


  Du bist echt bescheuert. Kannst gleich dein Testament machen, erinnerte ihn seine innere Stimme.


  Aber der Anzug-Kerl steuerte nicht auf das Sekretariat zu, sondern auf eine Tür am Ende des Ganges. Er stieß sie mit dem Fuß auf und schubste Ritzler in den Raum. Also war das der Berufsberater? Dagon konnte es kaum fassen. Der Typ sah eher aus wie ein GQ-Model, nicht wie so ein Schreibtischhengst vom Arbeitsamt.


  Okaay, dachte Dagon und lief auf den Mann zu, der in der Tür stand und ungeduldig mit dem Fuß wippte.


  Anscheinend hatte er nicht den ganzen Tag Zeit. Der Raum war klein. Ein Regal mit Büchern an der Wand. Ein Schreibtisch, der im Grunde den ganzen Platz für sich beanspruchte, ein Stuhl dahinter, zwei davor. Ritzler saß auf einem davon und putzte sich mit dem Ärmel seines Pullis die Nase sauber. Dagon nahm neben ihm Platz und rückte seinen Stuhl soweit es ging von ihm weg. Der Model-Mann schloss die Tür hinter ihnen, ging um den Tisch herum, setzte sich und sah abwechselnd von einem zum anderen. Dagon blickte an dem Mann vorbei aus dem Fenster. Er starrte auf die Blätter der Buche, die sich zitternd im Wind bewegten. Ihm war schlecht, aber er würde kein Wort sagen. Er spürte den Blick des Mannes auf sich. Spürte wie er ihn taxierte, hörte wie sich Ritzler neben ihm schniefend die Nase putzte. Eine Sekunde lang hoffte er sein Klassenkamerad würde anfangen zu heulen, aber Dagon vermied es, zu ihm rüber zu sehen. Ritzler war nicht der Typ, der heulte.


  Nein, das bist eher du, mischte sich die Stimme ein.


  Der Mann vor ihnen atmete hörbar aus. Wahrscheinlich nervte ihn die Situation. Wahrscheinlich nervte ihn auch sein Job.


  "Das ist nicht das erste Mal, dass ihr aneinander geratet“, es war keine Frage, eher eine Feststellung.


  Der Blick des Mannes traf ihn, bohrte sich in sein Innerstes, als könne er so Dagons Geheimnisse ergründen.


  "Ich dachte, Sie wollen mit uns über die Berufswahl sprechen. Also ich werde BWL studieren. Kann ich jetzt gehen?" fragte Ritzler neben ihm.


  "Und du?" fragte der Anzugträger ohne Dagon aus seinem starren Blick zu entlassen. Ritzler schnaufte entnervt neben ihnen auf.


  "Keine Ahnung“, antwortete Dagon und wunderte sich darüber, warum er die Wahrheit gesagt hatte.


  Ritzler rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, die Kette an seiner Hose kreischte aggressiv über das Holz, als hätte sie ein Eigenleben. Er spürte Ritzlers Wut, wie eine pulsierende, klaffende Wunde. Sie kratzte an seiner Kleidung, setzte seine Haut in Brand und ließ den Juckreiz erwachen. Um sich nicht kratzen zu müssen, ballte Dagon die Hände zu Fäusten und versuchte sich auf seinen Atem zu konzentrieren.


  "Wie schön. Also dann werd ich's kurz machen“, erwiderte der Anzugträger, dem Dagons Reaktion nicht entgangen war. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und entließ Dagon endlich aus seinem Kryptonit-Blick.


  "Ich weiß von der Sache die im Juice passiert ist, auch warum Sie im Krankenhaus gelegen haben."


  Er machte eine kleine Pause um seine Worte wirken zu lassen. Und sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Ritzler stand der Mund offen und Dagons geballte Fäuste begannen zu zittern.


  Woher wusste dieser Kerl Bescheid?


  Ritzler wollte etwas sagen, aber eine herrische Geste des Mannes schnitt ihm das Wort ab. Erstaunt starrte Ritzler den Mann an, was Dagon freute. Der Anzugträger lächelte freundlich.


  "Ich habe meine Quellen, also keine Sorge. Sonst weiß niemand davon. Aber sowas kann sich bekanntlich schnell ändern und dann wären Ihre Zukunftspläne dahin," an dieser Stelle blickte er Ritzler durchdringend an, der seinem Blick stur standhielt, "und was würden Ihre Eltern dazu sagen, einen Schläger groß gezogen zu haben?"


  Bedeutungsschwangere Pause.


  In Ritzlers Gesicht breitete sich ein nervöses Zucken aus. Auch ihn ließen die Worte des Mannes nicht kalt, ebensowenig wie Dagon, der sich krampfhaft fragte, woher der Typ so viel wusste. Irgendjemand hatte nicht dichtgehalten. Aber wer?


  "Hohle Worte. Können Sie das denn beweisen“, fragte Ritzler und Dagon konnte nicht anders als ihn dafür zu bewundern, wie cool er klang. So als führe er solche Gespräche jeden Tag. Naja, vielleicht stimmte das sogar.


  Etwas änderte sich an der Art des Anzugträgers. Dagon konnte nicht sagen was es war, denn er hatte sich nicht bewegt. Er starrte weiterhin auf Ritzler, hielt dessen Blick stand. Es fühlte sich so ähnlich an wie Ritzlers Wut einige Minuten zuvor, aber viel größer und kälter. Sie bewegte sich auf sie zu wie eine Bugwelle, die keine Gnade kannte und kalt wie Eis war. Ritzler schien davon nichts mitzubekommen, schien sogar noch lässiger zu werden, aber Dagon musste den Impuls unterdrücken aufzuspringen und wegzulaufen.


  "Sie können es gerne ausprobieren Dominik Ritzler. Es steht Ihnen frei, „ die Stimme des Mannes klang jetzt leise und drohend, "aber wenn Sie klug sind, tun Sie das, was ich Ihnen vorschlage."


  "Und was soll das sein?" fragte Dagon, der es kaum noch aushielt still zu sitzen.


  Der Anzugträger zog zwei Visitenkarten aus seiner Jackentasche und legte sie vor Dagon und Ritzler auf den Tisch.


  Selbstverteidigung und Konfliktmanagement


  Ethan Vail


  Karate, Kung-Fu und Aikido


  stand darauf. Dagon begann zu grinsen. So eine Show abzuziehen, nur um sie beide zu einem Selbstverteidigungskurs zu überreden. Echt krass. Ritzler schien ähnliche Gedanken zu haben, auch wenn er eher genervt schaute.


  "Also meine Herren, ich erwarte Ihren Besuch“, erklärte Herr Vail mit normaler Stimme.


  Die Bugwelle war verschwunden und Dagon fragte sich, ob er sich das Ganze vielleicht nur eingebildet hatte.


  "Und wenn ich nicht komme?" fragte Ritzler aufgebracht.


  "Dann werde ich mit Ihren Eltern sprechen. Und mit der Polizei und der Schulleitung. Wollen Sie das?" antwortete der Berufsberater gelassen.


  Ritzler gab sich geschlagen und schüttelte den Kopf. Dagon verkniff sich das breite triumphierende Grinsen, das sich in ihm ausbreitete wie eine Picknickdecke. Man musste ja nicht noch Öl ins Feuer gießen.


  "Kann ich jetzt gehen?" fragte Ritzler patzig und sprang auf als Herr Vail ihm zunickte. Fluchtartig verließ er den Raum.


  Dagon stand ebenfalls auf und reichte dem Berufsberater über den Tisch hinweg die Hand. Hinter ihm fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss.


  "Danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll."


  Herr Vail ergriff seine Hand und schüttelte sie energisch.


  "Für gewöhnlich findet man Freunde dort, wo man sie nicht erwartet."


  Er schenkte ihm ein breites Lächeln. Dagon blickte auf Vails Hände, die in schwarzen Lederhandschuhen steckten. Handschuhe? Im Sommer?


  "Sollten Sie auch tun, ist sicherer bei all den Viren und Bakterien die so herum schwirren“, erklärte der Berufsberater, der seinen verwirrten Blick bemerkt hatte.


  Dagon lächelte, unsicher was er sonst tun sollte, verabschiedete sich und ging.


  Auf dem Weg nach draußen fragte er sich, ob Ritzler ihm wohl auflauern würde, aber er war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war er genauso durch den Wind von dieser Begegnung der dritten Art wie Dagon und genauso froh die Schule endlich verlassen zu können.


  Gleißendes Sonnenlicht blendete ihn als er durch die große Flügeltür der Schule trat. Er konnte kaum die Stufen erkennen, die zur Eingangstür hinauf führten.


  "Dagon?"


  Oh nein, das war Thallys Stimme! Dagon stolperte die Treppen hinunter. Bloß weg hier!


  "Dagon! Warte mal!" rief sie ihm hinterher.


  Dagon hastete die Straße entlang. Hoffentlich würde gleich ein Bus kommen. Er hatte sowas von keinen Bock mit ihr zu sprechen. Er fiel in einen leichten Trab. Hinter ihm tat Thally dasselbe. Ihre Sandalen klapperten über den Asphalt.


  Mann, willst du jetzt echt abhauen? Du bist ja sowas von feige! Ausnahmsweise hatte die Stimme mal Recht. Dagon blieb abrupt stehen und drehte sich zu Thally um, die dadurch fast in ihn hinein rannte. Ihr Gesicht war gerötet und kleine Schweißperlen funkelten auf ihrer Stirn.


  "Was ist?" fragte er ruppig.


  Er konnte sie unmöglich anschauen, weil er dann sofort weich werden würde, deswegen konzentrierte er sich auf einen Punkt irgendwo über ihrem Kopf. Weiße Wolkenfetzen lieferten sich ein Wettrennen auf der spiegelnden Glasfront des Sparkassen-Hochhauses.


  Thally streckte die Hand nach ihm aus, aber bevor sie ihn berühren konnte, wich Dagon ihr aus. Traurig zog sie ihren Arm zurück.


  "Ich wollte nur, ich weiß auch nicht...sagen, dass ich mich gefreut habe, dass du gestern gekommen bist“, sagte sie leise.


  Der Schmerz in ihrer Stimme war deutlich zu hören, was Dagon sofort wieder wütend machte. Er wusste, dass es seine Schuld war, dass sie sich so fühlte und genau das konnte er jetzt gar nicht brauchen.


  "Wow, dann will ich gar nicht wissen, wie es aussieht, wenn du dich richtig freust“, sagte er und wandte sich ab.


  Im Weglaufen spürte er ihren Blick im Rücken. Am liebsten hätte er sich geohrfeigt, wäre zu ihr zurück gelaufen und hätte sie in den Arm genommen, aber das ging nicht. Es ging ganz einfach nicht. Also zwang er sich weiter zu laufen. Der Bus kam genau zur gleichen Zeit wie Dagon an der Bushaltestelle an. Ohne noch einmal zurück zu schauen, sprang er hinein und ließ sich auf einen Sitz fallen. Als der Bus anfuhr, spürte er ein Kribbeln im Bauch. Das hatte nichts mit Verliebtheit zu tun, es war Triumph. Das triumphale Kribbeln, das man bekam, wenn man spürte, wieviel Macht man über den anderen besaß. Er hatte es in der Hand, ob sie sich gut oder schlecht fühlte. Und das allein, war ein unbeschreiblich gutes Gefühl.


  


  


  


  


  Glotscath saß eingezwängt zwischen Brötchenboxen und Getränkekisten, die bei jedem Schlagloch klirrten. Es war stickig im hinteren Teil des Campingwagens. Derk lenkte den Wagen. Neben ihm saß seine Frau Luisa, die wenig begeistert von ihrem neuen Reisegefährten war. Ihre Tochter Gretjen saß Glotscath gegenüber. Sie lutschte Daumen und starrte ihn aus großen Kinderaugen an.


  "Warum hast du ihn mitgenommen?" fragte Luisa. Sie klang genervt.


  "Schatz, er versteht holländisch“, antwortete Derk und schaute über die Schulter nach hinten. Glotscath lächelte nachsichtig.


  "Schau dir doch mal die Kleidung an. Er sieht aus wie ein Verrückter."


  Luisas Stimme schraubte sich mehrere Oktaven nach oben.


  Derk schaltete das Radio an und drehte die Lautstärke auf. Irgendein französischer Popsänger sang ein Lied über Liebe und Freundschaft. Er klang als drücke ihm jemand seine empfindlichen Teile ab.


  "Warum bist du immer so misstrauisch? Wenn du willst, dass dir Gutes widerfährt, musst du offen auf die Menschen zugehen“, erklärte Derk fröhlich.


  "Oh, erspar mir deinen Selbstfindungsscheiß“, rief Luisa aufgebracht.


  "Du bist voller Angst. Dr. Gaadman sagt, wir müssen unser Herz öffnen, dann wird uns das Leben reich beschenken."


  Luisa schnaufte genervt und drehte sich zu Glotscath herum.


  "Sind Sie auch auf einer Reise zu sich selbst wie mein Mann?", fragte sie angriffslustig. Ihre Augen wanderten angespannt zwischen ihrer Tochter und dem Eindringling hin und her, als würde er sich gleich auf sie stürzen.


  "Nun lass das doch“, bat Derk und drehte das Radio wieder leiser.


  "Es interessiert mich aber, wer bei uns im Auto sitzt“, erwiderte Luisa patzig.


  Glotscath überlegte einen Moment.


  "Ich weiß nicht genau, was Sie meinen“, antwortete er unsicher.


  "Sind sie auch der Meinung, dass unsere Zivilisation am Arsch ist. Dass wir alle eine Rückführung machen sollten, um herauszufinden, ob Sie mal von der Inquisition als Ketzer verbrannt wurden oder ein Soldat im Dreißigjährigen Krieg waren? Damit Sie dann ihren gut bezahlten Job hinwerfen können, um sich selbst zu verwirklichen."


  Luisa funkelte ihn wütend an.


  "Äh, ich kannte mal jemanden, der den Zehnjährigen Krieg überlebt hat." Er dachte an Caronne, einem ehemaligen Boten, dem Tiamat ein wirklich langes Leben beschert hatte.


  "Na, dann passen Sie ja wunderbar zu meinem Mann“, ereiferte sich Luisa, ohne ihn ernst zu nehmen.


  "Findest du es denn sinnvoll Verpackungen herzustellen? Würdest du das dein ganzes Leben lang machen wollen?" fragte Derk seine Frau gereizt. "Obwohl du weißt, dass unser Planet in Plastik versinkt."


  Luisa verdrehte genervt die Augen.


  "Ich finde es nicht sinnvoll, einen Job hinzuschmeißen in dem du 3000 Euro im Monat verdienst. Ich finde es nicht sinnvoll, mit einem Campingwagen herumzufahren ohne Plan und Ziel. Und ich finde es sinnlos, Leute aufzugabeln, von denen wir nicht wissen, wie irre sie wirklich sind!" schrie sie wütend.


  "Sie meint es nicht so." Derk warf Glotscath über den Rückspiegel einen entschuldigenden Blick zu.


  "Doch, ich meine es genau so. Und hör bloß auf so zu tun, als wüsstest du immer, was ich meine“, rief Luisa aufgebracht.


  Der Streit kam schnell in Fahrt und Glotscath dachte daran, dass er sich in zwanzig Jahren Ehe niemals so mit Laran gestritten hatte. Nicht ein einziges Mal. Gretjen legte ihre Puppe auf die bunt gemusterte Bank des Campingwagens und öffnete eine der Brötchenboxen. Sie holte zwei belegte Brote heraus und hielt ihm eines davon hin.


  "Hast du Kinder?" fragte sie freundlich.


  Glotscath nickte.


  "Haben die auch so komische Haare wie du?"


  Sie deutete auf seine Irokesenfrisur.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Ich will auch sowas“, sagte sie.


  "Ich glaube, da hätte deine Mutter etwas dagegen“, antwortete er grinsend und riskierte einen Blick nach vorn. Derk und Luisa brüllten sich mittlerweile lautstark an. Offensichtlich hatten sie vergessen, dass sie da waren.


  Gretjen zuckte mit den Schultern und angelte einen rechteckigen Pappkarton unter dem Tisch hervor.


  "Spielst du mit mir Mensch-ärger-dich-nicht?" fragte sie.


  "Was ist das?" Er hoffte auf etwas, dass die beiden da vorn ruhiger machte.


  "Ich zeig's dir“, sagte sie und begann ihm die Spielregeln zu erklären.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Du hast Hausarrest! Drei Worte, die für Dagon früher den Weltuntergang bedeutetet hätten. Früher, als er noch Freunde hatte, als er noch in Köln lebte, als er zu den beliebtesten Leuten seiner Schule gehört hatte. Früher. Vor tausend Jahren. Er hatte sich nicht bei seiner Mutter entschuldigt, deswegen hatte er jetzt Hausarrest. Eine Strafe, die ihn müde lächeln ließ. Er hatte sowieso jeden Tag Hausarrest. Nur bekam das keiner mit. Ellen war viel zu beschäftigt. Mit sich selbst, mit ihrer Ehe, mit ihrer vegetarischen Diät, mit allem, nur nicht mit ihm. War es ihr nicht aufgefallen, dass er jeden Tag vor dem Computer saß, ihn nie Leute besuchten und er auch sonst ziemlich einsam war?


  Egal, nichts entspannte ihn mehr als GTA Vice City zu spielen. Dagon lief in den Pole Position Club. Ganz hinten durch, rechts, kurzer Ladevorgang und da war sie – die heißeste Frau, die je für ein Spiel entwickelt worden war. Und das Beste an der Sache? Sie tanzte ganz allein für ihn. Klar, gab es auch Strip Clubs in anderen Spielen und Live Cam Strips im Internet, aber der Pole Position Club war etwas ganz besonderes. Zumindest für ihn. Mit nichts anderem zu vergleichen. Vielleicht lag es daran, dass es sein erstes Spiel gewesen war, das er auf der Konsole gespielt hatte. Vielleicht lag es daran, dass es sein erster Besuch in einem Strip Club überhaupt gewesen war, wenn auch nur in einem virtuellen.


  Wie auch immer, es war jedenfalls hundert Mal besser Tommy Vercetti zu sein als Dagon Stolzenfels. Richard hatte ihm damals die Originalversion aus New York mitgebracht. Eines der wenigen Highlights zwischen ihnen beiden.


  Es klopfte an seiner Tür.


  "Dagon, kommst du bitte runter. Deine Mutter und ich möchten mit dir reden."


  Wann hatte sein Vater das letzte Mal an seine Tür geklopft, um ihn zum Reden aufzufordern? Dagon erinnerte sich vage an ein Gespräch, als er in der fünften Klasse gewesen war. Damals hatte er einen nassen Schwamm quer durchs Klassenzimmer geworfen, der dummerweise seine damalige Klassenlehrerin mitten ins Gesicht traf. Danach hatte es ein Gespräch mit seinem Vater gegeben. Eins von der Sorte, an das man sich lange erinnerte, weil einem der Hintern weh tat. Dagon konnte nicht vermeiden, dass sein Magen in eine leichte Schräglage geriet, als er beklommen die Treppe hinunter lief. Seine Mutter hatte ganze Arbeit geleistet, wenn sie ihm jetzt sogar Richard auf den Hals hetzte.


  Na, danke, dachte er und betrat das Wohnzimmer.


  Sein Vater saß auf dem Ledersofa, Unterarme auf die Oberschenkel gestützt, die Hände verschränkt, das weiße Anzughemd am Kragen aufgeknöpft, ein Glas Rotwein vor sich auf dem teuren Rauchglastisch. Sein Blick war ernst, als er Dagon sah. Seine Haltung lässig, entspannt, natürliche Autorität. Alles was fehlte, waren die zwei Bodyguards, die Dagon nach dem Gespräch aus dem Haus warfen.


  Aber was nicht ist, kann ja noch werden, dachte er bitter und nahm gegenüber von seinem Vater Platz.


  Seine Mutter war nirgends zu sehen. Aber man hörte sie. In der Küche. Sie räumte die Spülmaschine ein.


  "Ellen. Kommst du bitte“, rief sein Vater.


  Leichte Gereiztheit im Unterton.


  Dagon spürte, wie seine Handflächen nass wurden. Er hasste es, aber machen konnte er auch nichts dagegen. Ellen kam ins Wohnzimmer. Sie lächelte Dagon flüchtig zu und setzte sich dann auf den zweiten Sessel.


  Die Verhandlung kann beginnen, dachte Dagon und rieb sich die Hände an seiner Jeans. Was leider nichts nützte. Seine Hände blieben feucht.


  "Wie läuft's in der Schule?" fragte sein Vater.


  "O.K.“, antwortete Dagon trocken.


  Sein Vater nahm einen Schluck von seinem Rotwein und blickte ihn über den Rand des Glases hinweg an.


  "Hast du Probleme mit jemandem in der Schule?" fragte Richard weiter.


  Dagon hätte am liebsten laut aufgelacht, aber er zwang sich keine Miene zu verziehen.


  "Nein, die sind alle ziemlich nett“, log er und hätte sich fast selbst geglaubt, so überzeugend klang das. Sein Vater war der unangefochtene Held. Er hatte sich von einem einfachen Bankangestellten zu einem wirklich einflussreichen Investmentbanker hoch gearbeitet, mit einem Jahreseinkommen von dem andere nur träumen konnten. Er fuhr am Wochenende Fahrrad, nahm an Marathons auf der ganzen Welt teil und Dagon hatte nicht die Absicht diesen makellosen Lebenslauf mit seiner eigenen, erbärmlichen Versagergeschichte zu zerstören.


  Sein Vater blickte ihn forschend an, so als könne er in seinem Gesicht die Wahrheit ablesen, wenn er nur lange genug hinein schaute. Dagon duckte sich unter seinem Blick weg, schaute auf seine Hände, nur um ihn nicht länger ansehen zu müssen.


  "Wo warst du gestern den ganzen Tag? Deine Mutter hat sich Sorgen gemacht?" fragte sein Vater weiter.


  Dagon war klar, dass dieses Gespräch so lange gehen würde, bis Richard eine zufriedenstellende Lösung gefunden hatte. Was in diesem Fall bedeutete, dass Dagon das tat, was man von ihm verlangte. Was immer es auch war.


  "Ich bin Fahrrad gefahren“, antwortete Dagon.


  "Du hättest anrufen müssen“, erklärte Richard sachlich.


  Dagon nickte.


  "Ich weiß, tut mir leid“, murmelte er und lächelte seiner Mutter entschuldigend zu.


  Was war er doch für ein mieser Schauspieler! Ellens Gesicht entspannte sich, sie hatte darauf gewartet, dass er sich entschuldigte. Was ihn wütend machte und ihm das Gefühl gab sich klein zu machen, nachzugeben, obwohl es eigentlich gar keinen Grund gab sich zu entschuldigen. Warum musste er anrufen, wenn er das Haus verließ? Er war schließlich kein Kind mehr.


  "Deine Mutter ist ebenfalls der Ansicht, dass es dir hilft mit diesem Therapeuten zu reden, „ sagte sein Vater und nahm einen weiteren Schluck Rotwein. Sein Tonfall verriet, dass er von dieser ganzen Therapeutensache nicht viel hielt, aber Ellen hatte ihn sicher gebeten, Dagon dazu zu bringen dorthin zu gehen.


  "Und wozu soll das gut sein?" fragte Dagon aufgebracht.


  "Dein Ton gefällt mir nicht“, sagte sein Vater, der es nie duldete, dass Dagon lauter wurde. Seiner Meinung nach führte man Diskussionen sachlich oder gar nicht.


  "Liebling, auch Dr. Schwerlein hält es für eine gute Idee. Wir wollen dir doch nur helfen“, erklärte Ellen beschwichtigend und griff über die Armlehne nach Dagons Arm, aber er zog ihn weg, bevor sie ihn erreichte.


  "Ich will da nicht hin“, rief Dagon und ärgerte sich, dass seine Stimme so weinerlich klang.


  "Ich will überhaupt nie mehr darüber reden, ich will es einfach vergessen."


  Was war daran eigentlich so schwer zu verstehen?, fragte sich Dagon. Schließlich hatte ihn auch niemand gefragt, ob er nach Bensheim ziehen wollte. Sie entschieden doch sonst auch immer alles über seinen Kopf hinweg. Warum jetzt dieses Gespräch? Seit wann interessierte es irgendjemanden was er wollte?


  Heuchler, dachte Dagon und fummelte aufgebracht an einem Faden herum, der sich an seiner Jeans gelöst hatte.


  "Der Termin steht und du wirst da hin gehen“, sagte sein Vater bestimmt.


  "Die können doch auch nicht ändern, was passiert ist! " rief Dagon wütend.


  "Es reicht jetzt! Ich dulde nicht das in meinem Haus herum geschrien wird."


  Richards Stimme klang befehlend, wahrscheinlich sprach er auch mit seinen Angestellten so und wahrscheinlich war er es gewohnt, dass man ihm gehorchte.


  Und Ellen sagte flehend: "Dagon, bitte hör auf deinen Vater."


  Wieso konnten sie ihn damit nicht in Ruhe lassen? Wieso konnten sie ihn nicht einfach alle in Ruhe lassen?


  "Ich will..." begann Dagon von Neuem, aber sein Vater ließ ihn gar nicht mehr zu Wort kommen. Mit einer herrischen Handbewegung brachte er ihn zum Schweigen.


  "Du bist schon genauso wie deine Mutter! Machst aus Mücken Elefanten.


  Du wirst da morgen hingehen und damit ist die Diskussion beendet!"


  Innerlich krümmte sich Dagon, am liebsten hätte er ihm den Mittelfinger gezeigt und ihm an den Kopf geschleudert, was er von ihm als Vater hielt. Die Wut saß ihm wie ein Kloß im Magen, sein Herz pochte laut, aber er schaffte es nicht den Mund aufzumachen.


  Du willst nur, dass ich das mache was du sagst. Du willst das ich funktioniere. Keinen Stress mache. Nicht lästig bin. Sorry, das ich auch in diesem Haus wohne. Sorry, das ich so ein mieser Sohn bin. Der sich verprügeln lässt und dadurch noch LÄSTIGER wird. FUCK you!


  Das war das, was er wirklich dachte, aber anstatt es laut zu sagen, nickte er nur stumm und gab sich geschlagen. Eine Diskussion mit Richard würde er niemals gewinnen, er war nicht so redegewandt wie sein Vater. Die wenigen Male als er es versucht hatte, endeten damit, dass Dagon stotternd seine Gefühle erklärte und sein Vater jedes seiner Argumente vom Tisch gewischt hatte, als ginge es darum zu gewinnen und Recht zu behalten, nicht darum seinen Sohn zu verstehen.


  "Dann ist ja alles geklärt“, sagte sein Vater mit normaler Stimme und Dagon stand wortlos auf, um in sein Zimmer zu gehen.


  "Dagon? Hast du nicht etwas vergessen?" fragte sein Vater süffisant, als ob er Freude daran hatte, Dagon seine Macht spüren zu lassen.


  Dagon zwang sich, sich umzudrehen und murmelte ein leises "Gute Nacht" in Richtung seiner Mutter. Er vermied es seinen Vater anzusehen.


  "Gute Nacht, mein Schatz“, sagte Ellen, bemüht ganz normal zu klingen, obwohl ihre Stimme verriet, dass sie auch nicht sehr glücklich über dieses Gespräch war.


  "Gute Nacht“, sagte auch Richard und seine Stimme klang so kühl, als wäre Dagon ein Fremder.


  Er spürte die wütenden Tränen, die ihm in den Augen standen. Er hasste seine Eltern. Er hasste die Schwäche seiner Mutter, die sie dazu brachte ihm Richard auf den Hals zu hetzen, anstatt sich mit ihm auseinander zu setzen. Und er hasste seinen Vater, weil er einfach nicht gegen ihn ankam. Und er hasste sich selbst, weil er nicht das sagte, was er dachte. Er war ein feiger Schwächling! Der Juckreiz kam zurück wie die Selbstvorwürfe und Dagon verbrachte den Rest des Abends damit sich zu kratzen. Im Spiegel sah er, dass bereits die Hälfte seines Rückens mit schuppigen Flächen überzogen war. Manche Stellen hatten eine braune Kruste, an anderen zeigte sich das rohe Fleisch. Er musste diese Sache dringend in den Griff bekommen. Aber er würde nicht zu irgendwelchen Ärzten gehen. Es musste einen anderen Weg geben! Und er würde nicht die ganze Nacht zuhause sitzen und sich über seine Eltern ärgern. Er war ein freier Mann und er konnte tun und lassen, was er wollte.


  


  


  


  


  


  


  Was tat er hier eigentlich? Er stand hinter einer Hecke und starrte zu Thallys Zimmer hinauf. Wie ein verliebter Trottel. Der Schatten, den sie an die Wand warf, war nicht wirklich spannend zu beobachten, anscheinend saß sie vor dem Computer. Nachdem seine Eltern zu Bett gegangen waren, jeder von ihnen in sein eigenes Zimmer, hatte Dagon sich nach draußen geschlichen. Ihm war schon lange klar, dass die Ehe seiner Eltern am Ende war, aber niemand sprach darüber. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum seine Mutter das Eltern-Schlafzimmer immer und immer wieder neu dekorierte. Sie hoffte, dass es eines Tages wieder benutzt wurde, so wie es eigentlich sein sollte. Es war nicht besonders schwer gewesen, das Haus zu verlassen. Das Regenrohr verlief genau neben Dagons Fenster. Er war sich vorgekommen wie Spiderman, als er daran hinunter geklettert war. Manchmal musste man nur begreifen, dass man frei war und danach handeln, dann bot einem das Leben unendliche Möglichkeiten. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Er sah auf sein Handy. Kurz nach Zwei. Er stand schon fünfzehn Minuten hier. Was wollte er bei Thally? Zu ihr auf den Balkon klettern? Sich entschuldigen? Schon wieder? Dagon drehte sich auf dem Absatz um und redete sich ein, dass er nur bei ihr vorbei geschaut hatte, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Aber ein nagendes Gefühl im Bauch sagte ihm, dass es weit mehr als das war. Er musste dringend aufhören sich ihr gegenüber so bescheuert zu verhalten und er sollte vielleicht mal zur Abwechslung mit ihr ein Treffen ausmachen, so bei Tag und von Angesicht zu Angesicht oder vielleicht besser per SMS, dann brauchte er auch nicht nachts vor ihrem Balkon rumzuhängen wie der liebeskranke Romeo. Aber es war weitaus einfacher sich auf Distanz schöne Dinge im Kopf auszumalen, als sich der Realität auszusetzen und vielleicht einen Korb zu bekommen. Ja, er hatte Angst einen Korb zu bekommen. Dagon stieg auf sein Fahrrad und fuhr den kleinen Hügel hinunter, bog auf die Landstraße Richtung Bensheim ein. Der Fahrwind kühlte seine Haut, klärte die Gedanken in seinem Kopf und gab ihm ein grenzenloses Gefühl von Freiheit. Dunkel ragten die Weinberge vor ihm auf, Grillen zirpten in der Nacht und in weiter Ferne sah man das erleuchtete Kirchberghäuschen. Es erinnerte Dagon an die Akropolis, stand man allerdings davor, hatte das kleine Häuschen überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem griechischen Nationaldenkmal, es war nur ein beliebtes Ausflugsziel für Wanderer. Dagon genoss die Nacht, trat heftig in die Pedale seines Rades, beschleunigte auf gefühlte Lichtgeschwindigkeit und wünschte sich nichts sehnlicher als das diese Fahrt ewig dauern würde. Ein Auto näherte sich hinter ihm, es verlangsamte sein Tempo und fuhr gemächlich hinter ihm her. Dagon zwang sich weiter geradeaus zu schauen, er trat noch heftiger in die Pedale und spielte kurz mit dem Gedanken in einen Feldweg abzubiegen. Aber wie groß waren die Chancen wirklich, dass er Ritzler mitten in der Nacht begegnete? So viel Pech konnte noch nicht mal er haben. Dagon schimpfte mit sich selbst, ärgerte sich über die aufkeimende Panik und zwang sich, einfach weiter zu radeln, obwohl es schon seltsam war, dass der Wagen ihn nicht überholte.


  


  


  


  


  


  


  Hallo Thally, du kannst mich auch gerne fragen, ob wir uns mal treffen. Ich will dir ja wirklich nicht auf die Nerven gehen, aber ich würd mich schon freuen dich zu sehen...


  Thally starrte auf ihr Handy und las die SMS immer und immer wieder. Wie sagt man jemandem, dass man ihn nicht mehr sehen will, auch wenn man ihn ganz nett findet? Jack schien von der hartnäckigen Sorte zu sein. Und auch wenn Thally ihm nicht weh tun wollte, blieb ihr wohl auf lange Sicht nichts anderes übrig. Warum bekam man nie diejenigen die man wollte und warum fühlten sich immer diejenigen von einem angezogen, mit denen man garantiert nichts zu tun haben wollte? Warum war das so?


  Blödes Schicksal, dachte Thally und tippte zum hundertsten Mal eine SMS, nur um sie gleich wieder zu löschen. Kein Text schien passend, mal war er zu freundlich, dann zu bösartig. Meine Güte war das schwer. Und sie hatte auch noch seine Jacke. Sie musste sich mit ihm treffen. Darum kam sie nicht herum.


  Ich hab morgen um halb zwei Schule aus, hast du da Zeit? Ich würde dir gerne deine Jacke geben.


  Thally schaute kurz auf die Uhr – kurz nach zwei, ob er wohl noch wach war?


  Egal, sie drückte auf senden und war froh, dass sie wenigstens das geschafft hatte. Prompt kam die Antwort.


  Klar, freu mich. Bis morgen. Jack.


  Thally schaltete ihr Handy aus und versuchte das flaue Gefühl in ihrem Bauch zu ignorieren. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Na ganz toll, das würde bestimmt eine sehr angenehme Nacht werden, mit noch tolleren Träumen. In denen sie Jack zum tausendsten Mal erklärte, warum sie ihn zwar mochte, aber trotzdem nichts mit ihm zu tun haben wollte. Sie trat auf den Balkon und starrte in die Nacht hinaus. Von hier aus hatte man einen wunderschönen Blick über die Rheinebene. Sie dachte darüber nach, wie viele Menschen da draußen noch wach waren, mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, vielleicht genauso einsam wie sie selbst. Der Wind streichelte ihr Gesicht, sie trat ans Geländer, beugte sich darüber, genoss die kühle Brise, die über ihren Körper strich und sah wie jemand, vor ihrem Haus, auf ein Fahrrad stieg.


  Irgendwas an der Art wie sich derjenige bewegte kam ihr bekannt vor. Konnte es wirklich sein...oder schnappte sie jetzt vollends über? Neugierig blickte sie dem Fahrer hinterher und wartete bis er den Lichtkegel der Straßenlaterne passierte. Und tatsächlich, das Fahrrad kannte sie, und auch den Jungen der darauf saß. Es war Dagon! Was hatte er in ihrer Straße gemacht und dann auch noch um diese Zeit? Plötzlich war ihr schlecht. Hatte er sie beobachtet? Sie ging zurück in ihr Zimmer und verschloss die Balkontür. Dann setzte sie sich auf ihr Bett, aber sie war viel zu aufgeregt um jetzt zu schlafen. Was war das jetzt für eine Aktion? Schließlich hatte er sie am Nachmittag einfach stehen lassen. Und dann dieser Spruch:


  Wow, dann will ich gar nicht wissen, wie es aussieht, wenn du dich richtig freust, äffte sie ihn in Gedanken nach.


  Sie hatte den ganzen Tag gebraucht, um sich darüber nicht mehr aufzuregen und jetzt lungerte er unter ihrem Balkon herum. Das sollte einer verstehen. Sie nahm sich vor, ihn am nächsten Tag in der Schule völlig zu ignorieren. Gut, das Jack vor der Schule auftauchen würde, das würde Dagon sicherlich einen Stich versetzen. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte zwar, sie daran zu erinnern, dass es ja vielleicht auch sein konnte, dass Dagon gar nicht wegen ihr in ihrer Straße aufgetaucht war, aber sie überhörte sie geflissentlich. Wenn er blöde Spielchen haben wollte, konnte er sie kriegen. Bitte schön!


  


  


  


  


  


  


  Dagon passierte das Ortsschild von Bensheim. Das Auto fuhr immer noch hinter ihm her.


  Verdammt nochmal, warum fährt dieser Trottel nicht vorbei?


  Am liebsten hätte er angehalten und den Fahrer gefragt, ob er ein Problem hatte. Aber das traute er sich nicht, schließlich konnte es ja sein, dass der Fahrer telefonierte oder vor sich hin träumte. Also fuhr Dagon weiter und nahm sich vor an der großen Bahnhofskreuzung abzubiegen in der Hoffnung, dass der Autofahrer einfach weiter fahren würde. Doch als er an die Kreuzung kam, schaltete die Ampel auf Rot. Auf der anderen Seite der Straße stand ein Streifenwagen. Dagon fluchte innerlich, er konnte schlecht vor der Polizei über Rot brettern. Also bremste er an der Haltelinie ab und starrte stur geradeaus. Das Auto scherte aus und fuhr langsam neben ihn. Er hörte das Surren eines elektrischen Fensterhebers.


  "Dagon Stolzenfels, bist du das?" fragte eine tiefe Stimme, die ihm bekannt vor kam.


  Dagon drehte den Kopf und blickte verdutzt auf den Berufsberater, der mit ihm und Ritzler am Nachmittag das Gespräch geführt hatte. Was Dagon jedoch noch viel mehr faszinierte, als die Tatsache, dass er mitten in der Nacht ausgerechnet auf diesen Mann traf, war das Auto in dem er saß. Ein glänzender, nigelnagelneuer Panamera Porsche, in dunkelblau. Metallic, versteht sich.


  Verdiente man beim Arbeitsamt so viel Geld, dass man sich ein so teures Auto leisten konnte?, fragte sich Dagon und musterte den Wagen bewundernd.


  Offensichtlich hatte Ethan Vail sogar einen Chauffeur. Der bärtige Mann, mitsamt Mütze und Uniform saß hinter dem Steuer und machte ein unbeteiligtes Gesicht, wie man es von Menschen seiner Berufsgruppe aus Filmen kannte.


  "Ja, ich bin's. Hallo“, sagte Dagon und reichte Herrn Vail über den Lenker seines Fahrrads hinweg die Hand.


  Der Berufsberater saß auf der Rückbank des Wagens und lächelte ihm freundlich zu. Dagons ausgestreckte Hand ignorierte er allerdings, nickte nur grüßend.


  "Schon ein seltsamer Zufall, nicht wahr?" fragte er.


  "Allerdings“, antwortete Dagon lächelnd.


  Die Ampel schaltete auf Grün. Der Polizeiwagen hatte sich nicht bewegt, stand immer noch auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung. Anscheinend erregte ihr kleines, vertrauliches Gespräch die Aufmerksamkeit der Ordnungshüter.


  "Gut, ich muss dann mal los. Schöne Nacht, noch“, sagte Dagon und machte sich daran weiter zu fahren.


  "Dir auch. Komm gut nach Hause“, rief Vail ihm zu und gab seinem Fahrer ein Zeichen weiter zu fahren.


  Der Panamera setzte sich gemächlich in Bewegung und Dagon blickte sehnsüchtig auf das wohlgeformte Heck des Wagens als er an ihm vorbei fuhr. Irgendwann würde er auch so ein Auto haben, schwor er sich. Die Polizei schien das Interesse an ihm verloren zu haben und bog im gleichen Moment Richtung Autobahn ab, als Dagon losfuhr. Schwungvoll trat er in die Pedale, überfuhr die Kreuzung und geriet ins Schlingern. Sein Fahrrad ließ sich plötzlich nicht mehr lenken.


  "Neiiiin!" schrie er und versuchte das Fahrrad wieder unter Kontrolle zu bringen. Vergeblich.


  Der vordere Reifen hatte einen Platten und Dagon schleuderte in vollem Tempo auf die begrünte Verkehrsinsel zu. Er wusste sich nicht anders zu helfen und sprang vom Sattel, bevor das Rad mit einem dumpfen Knall gegen die Ampelanlage donnerte.


  "Na ganz toll!" rief er entnervt, hob sein Fahrrad auf und schob es über die Straße. Das Vorderrad eierte wie ein Betrunkener, unmöglich, damit konnte er nicht nach Hause fahren.


  Das ist wirklich mein Monat! Was kommt als nächstes? dachte Dagon aufgebracht.


  Ein tiefergelegter Fiat Panda, mit grellen Neonröhren am Bodenblech und monströsem Heckspoiler fuhr hysterisch hupend an ihm vorbei.


  "Ab ins Bett, du Lusche!" kreischten zwei Mädchen ihm gackernd zu, die ihre Köpfe aus dem Beifahrerfenster streckten.


  Dagon brachte sich und sein Fahrrad mit einem Hechtsprung auf den Gehweg in Sicherheit.


  "Dämliche Kühe“, rief er und sah dem Panda nach, der auf die nächste Kreuzung zu raste.


  Ein tiefer Bass wummerte durch das kleine Gefährt, schien es geradezu zu beschleunigen. Die Mädchen warfen scheppernd Dosen auf die Straße, dann war das Auto hinter der nächsten Kurve verschwunden. Dagon sah ihnen kopfschüttelnd nach.


  Das diese Dorfkinder immer solche Prolokarren fahren müssen.


  Der Weg nach Hause würde lang werden. Ihm wurde schlecht, als ihm auffiel, dass er wieder dieselbe Strecke ging, wie an dem Tag, als Ritzler ihn zusammengeschlagen hatte.


  Kurz überlegte er, ob er ein Taxi anhalten sollte, aber dann fiel ihm ein, dass er gar kein Geld bei sich hatte. In diesem Moment fuhr der Panamera ein weiteres Mal an ihm vorbei. Verwundert schaute Dagon ihm nach. In der Hoffnung, dass ihn der Berufsberater nicht noch einmal ansprechen würde, blickte er schnell zu Boden. Frei nach dem Motto: Ich seh dich nicht, also siehst du mich auch nicht. Doch das Motorengeräusch verriet das Gegenteil. Als der Wagen neben Dagon zum Stehen kam, streckte Ethan Vail lächelnd den Kopf aus dem Fenster.


  "Kann ich helfen?" fragte er mit einem belustigten Blick auf das Fahrrad.


  "Nein, schon gut“, antwortete Dagon und es störte ihn überhaupt nicht, dass seine Stimme gereizt klang. Was wollte dieser Typ eigentlich von ihm?


  Er konnte gut und gerne auf seine Hilfe verzichten, besonders weil dieser Berufsberater, wenn er denn einer war, ihm kalte Schauer über den Rücken jagte.


  Aber der Chauffeur war bereits ausgestiegen, um den Kofferraum zu öffnen. Als der Uniformierte nach dem Lenker des Rads griff um es im hinteren Teil des Autos zu verstauen, ließ Dagon den Lenker nicht los. Verdutzt sah ihn der Chauffeur an, anscheinend hatte er nicht mit Gegenwehr gerechnet.


  "Sie können jetzt loslassen, mein Herr“, sagte er und nickte Dagon freundlich zu.


  Dagon brauchte einen Moment, um den Lenker loszulassen. Es fühlte sich so an, als ob er gerade eine weitreichende Entscheidung gefällt hatte, auch wenn er nicht sagen konnte, woher dieses Gefühl kam.


  Der Chauffeur klappte die Haube zu, ging um das Auto herum und öffnete die hintere Wagentür. Abwartend blickte er zu Dagon, der sich seufzend in Bewegung setzte.


  Immer noch besser als zu laufen, dachte er sich und nahm neben Vail auf der Rückbank des Wagens Platz.


  Der Berufsberater trug einen teuren Anzug, wie schon beim letzten Mal, als Dagon ihn kennen gelernt hatte. Und auch seine Finger steckten wieder in Handschuhen, mit denen er unablässig auf sein Smartphone eintippte. Er sah nicht mal auf, als Dagon sich neben ihn setzte.


  Der Chauffeur startete den Wagen und blickte abwartend in den Rückspiegel.


  "Höllerweg 8“, sagte Ethan Vail, ohne von seinem Handy aufzusehen.


  "Wie Sie wünschen, mein Herr“, antwortete der Chauffeur und fuhr los.


  "Woher wissen Sie, wo ich wohne?", fragte Dagon.


  "Schulakte“, antwortete Ethan einsilbig.


  "Mhm“, murmelte Dagon.


  Das klang einleuchtend und gar nicht so unheimlich und abwegig. Vielleicht war der Mann wirklich nur gut informiert. Schließlich war sicherlich vielen Leuten auf der Schule bekannt, was zwischen ihm und Ritzler im Juice passiert war. Man sprach nur nicht unbedingt öffentlich darüber und schon gar nicht mit Lehrern. Dagon konnte sich gut vorstellen, dass Ethan Vail mit seiner freundlichen Art an mehr Informationen kam als andere.


  "Wissen Sie über jeden Schüler so gut Bescheid oder habe ich da einen speziellen Jackpot gezogen von dem ich noch nichts weiß?" fragte Dagon.


  Ein verschmitztes Lächeln huschte über Vails Gesicht, als er das Handy in der Innentasche seines Jacketts verschwinden ließ und zu ihm hinüber blickte.


  "Man könnte auch sagen ich bin geschäftstüchtig. Schließlich helfe ich Menschen mit meinen Kursen mehr Selbstvertrauen zu bekommen“, antwortete er, während sich seine grünen Augen herausfordernd in Dagons bohrten.


  "Klingt einleuchtend“, erwiderte Dagon und betrachtete bewundernd die luxuriöse Inneneinrichtung des Panameras.


  "Und damit verdient man so viel Geld, dass man sich einen Chauffeur und so ein Auto leisten kann?" wollte Dagon neugierig wissen.


  "Ja, wenn man es geschickt anstellt."


  Dagon blickte zu Ethan Vail hinüber, der ihn freundlich anlächelte. Vielleicht irrte er sich und der Berufsberater war netter, als er bisher angenommen hatte. Und nur weil jemand teure Anzüge und Handschuhe trug, war er nicht gleich ein Verbrecher. Langsam entspannte Dagon sich. Diese Sache mit Ritzler schien ihn doch mehr mitgenommen zu haben, als er es sich eingestehen wollte.


  "Darf ich dir eine private Frage stellen?" fragte Ethan.


  Dagons Magen verkrampfte sich, aber er zwang sich das Gefühl zu ignorieren und nickte.


  "Hast du dich seit diesem Vorfall mit Dominik Ritzler verändert?"


  Herr Vail blickte ihn abwartend an, in seinem Gesicht war keine Häme oder Neugier abzulesen, viel mehr Anteilnahme und echtes Interesse. Als Dagon nicht antwortete, fügte er beinahe entschuldigend hinzu:


  "Ich will dich nicht aushorchen oder sowas, aber ich habe jeden Tag damit zu tun und ich weiß, dass vielen, denen so etwas passiert ist wie dir, Alpträume haben oder andere körperliche Symptome, die ihnen das Leben schwer machen."


  Dagon kniff die Augen zusammen und musterte den Berufsberater misstrauisch.


  "Haben meine Eltern Sie geschickt?" fragte er lauernd.


  Ethan Vail begann zu lachen.


  "Nein, „ sagte er und schüttelte den Kopf, "Wie es scheint, nehme ich meinen Job einfach nur zu ernst. Tut mir leid."


  Dagon seufzte. Vielleicht musste er mal einen Gang runterschalten und aufhören überall Angriffe zu vermuten. Er entschied, dem Mann zu vertrauen und erzählte ihm von den Juckanfällen und der Wut, mit der er nun jeden Tag herum lief. Dass er sich nie wieder so klein und hilflos fühlen wollte. Ethan hörte ihm schweigend zu, wollte nur wissen, wann das mit Ritzler begonnen hatte.


  Dagon zuckte mit den Schultern.


  "Gleich am ersten Tag“, antwortete er, "aber da war es nicht so schlimm. Dumme Sprüche und so. Ich dachte, es würde irgendwann aufhören. Irgendwann hätten sie ein neues Opfer und würden mich in Ruhe lassen, aber stattdessen wurde es immer schlimmer. Schubser auf dem Gang, Fouls beim Sport, Erpressungsversuche, wo es um Geld ging. Solche Sachen. Ich hab mich immer ganz gut aus der Affäre gezogen, hab mich rausgeredet, bin mit dem Fahrrad abgehauen. Naja, was man so macht, um dem Stress aus dem Weg zu gehen."


  Dagon ließ den Kopf hängen, wich Ethans verständnisvollem Blick aus, es fiel ihm nicht leicht darüber zu reden. War ja auch keine Heldengeschichte in dem Sinn, sondern mehr die Geschichte wie man sich um Ärger herum drückte. Seine innere Stimme kreischte auch schon wieder. Nannte ihn Loser und Feigling. Dagon ignorierte sie, was aber nicht dazu führte, dass er sich gut fühlte. Er war dankbar, dass Ethan ihn mit guten Ratschlägen verschonte. Der Berufsberater sagte gar nichts. Schien abzuwarten, ob Dagon noch mehr erzählen wollte.


  "Meine Eltern wollen, dass ich zu einem Therapeuten gehe. Ich weiß nicht, was das bringen soll. Das ändert auch nichts daran was passiert ist. Ich will einfach vergessen was da war. Aber das verstehen meine Eltern nicht. Deswegen bin auch heut Nacht unterwegs gewesen. Ich hab's zuhause nicht mehr ausgehalten. Ich komme nicht sehr gut klar mit meinen Vater, falls Sie verstehen was ich meine."


  Dagon sah auf und blickte Ethan an. Der Berufsberater nickte verständnisvoll. Irgendwie tat es gut ihm all diese Dinge zu erzählen.


  "Ich verstehe voll und ganz was du meinst. Ich hab auch Eltern“, erklärte er lächelnd, „ und ich war auch mal jung. Was mich nur interessiert ist, warum hast du dich ausgerechnet an diesem Tag gewehrt? Warum hast du nicht einfach so weiter gemacht wie bisher?"


  Dagon grinste, als er daran dachte wie Thally aus dem Juice gestürzt war. So voller Sorge um ihn.


  "Es war einfach genug. Wissen Sie. Ich wollte mich so nicht mehr behandeln lassen. Da ist wohl eine Sicherung durchgeknallt."


  Gut, dass war nur ein Teil der Wahrheit, aber er musste Vail ja auch nicht alles auf die Nase binden, was dieser zu merken schien und er war höflich genug es nicht genauer wissen zu wollen.


  "Wir sind da“, sagte der Chauffeur und parkte den Wagen vor Dagons Elternhaus auf dem Bürgersteig.


  Er stieg aus um das Fahrrad aus dem Kofferraum zu holen, lehnte es an einen Laternenpfahl und öffnete Dagon die Autotür.


  "Na gut, dann vielen Dank für's Zuhören und nach Hause bringen, „ sagte Dagon.


  "Gern geschehen“, antwortete der Berufsberater," ich würde mir an deiner Stelle nicht so viele Sorgen machen wegen des Therapeuten. Schau dir einfach an, ob du mit ihm reden willst oder nicht. Ich glaube, du wirst das selbst am besten entscheiden können. Und was den Juckreiz angeht, versuch es mal mit Salzbädern, manchmal hilft das, wenn du nicht schon wieder zum Arzt willst, was ich völlig verstehen kann."


  "Ja, danke. Ich überleg's mir“, erwiderte Dagon und stieg aus.


  Der Chauffeur schloss die Tür, machte eine kleine Verbeugung und setzte sich wieder hinters Steuer. Der Panamera war bald hinter der nächsten Ecke verschwunden. Dagon nahm sein Fahrrad und schlich den Gehweg hinauf zur Haustür. Er würde es am nächsten Tag reparieren, jetzt war er eindeutig zu müde dafür.


  Kapitel 12


  


  


  Er wusste nicht genau, was "Hare-Krishna-Tunte" bedeutete, aber nachdem ihm eine Gruppe Jugendlicher dieses Wort immer wieder hinterher rief und ihm Prügel androhte, flüchtete sich Glotscath auf einen Baum. Während er auf einem Ast saß und die Jugendlichen beobachtete, wie sie aufgeregt nach ihm suchten, wurde ihm klar, dass er die Menschen seltsam fand. Auch wenn sie einen immer wieder überraschen konnten. Derk hatte ihm bei der Verabschiedung einen 100 Euro-Schein in die Hand gedrückt, samt Visitenkarte.


  "Geld muss im Fluss bleiben, wenn man es mit vollen Händen ausgibt, kommt es zu einem zurück“, hatte er mit einem Augenzwinkern gesagt.


  Dann war der Holländer so schnell wieder in sein Wohnmobil gesprungen, dass Glotscath nicht die Zeit blieb, sich bei ihm zu bedanken. Wahrscheinlich würde der arme Mann eine weitere, schreckliche Diskussion am Hals haben, wenn seine Frau erfuhr, wo das Geld geblieben war. Dennoch fand Glotscath seine Reise bis jetzt ganz erbaulich. Er hatte gelernt, dass ein Zugticket an die deutsche Grenze knapp 50 Euro kostete, dafür war man aber auch zwei Tage unterwegs. In sogenannten Regionalzügen. Und er wusste nun auch, was ein Cheeseburger war und das man am besten Coke dazu trank. Allerdings blieb es ihm ein Rätsel, warum man so etwas Widerliches überhaupt aß. Und Gretjen hatte ihm gezeigt, dass es durchaus Spaß machen konnte, sich zu ärgern. Natürlich vermisste Glotscath seine früheren Fähigkeiten. Wer wollte schon sichtbar sein, wenn man dafür beschimpft wurde und wer wollte schon mit der Bahn reisen, wenn fliegen so viel schöner war. Aber ein Ti'mat jammerte und beschwerte sich nicht. Er trug sein Schicksal, wie schwer es auch wog.


  Nachdem die Jugendlichen die Suche nach ihm aufgegeben hatten, fand er sogar ein paar Stunden Schlaf. Als der Morgen graute, kletterte Glotscath mit einem tiefen Seufzer vom Baum und ging zurück zum Bahnhof. Er wollte seine Erscheinung verändern, damit er nicht mehr so viel Aufmerksamkeit auf sich zog. Fünfzig Jahre lang, hatte er die traditionelle Kleidung der Ti'mat getragen, und niemals zuvor war er deswegen in Schwierigkeiten geraten. Sein Volk fertigte ihre Kleidung in Handarbeit. Zumeist aus Seide, die ihre östlichen Brüder und Schwestern zu fließenden Gewändern verarbeiteten. Glotscath wusste von seinen Reisen, was den Menschen Mode bedeutete, wusste, wie gern sie sich durch Kleidung ausdrückten, ihre Einzigartigkeit, ja sogar ihre Meinung. Den Ti'mat war diese Leidenschaft unbekannt. Man diskutierte nicht um Fragen des Stils, man schmückte sich nicht. Kleidung war dazu da den Körper zu bedecken, um im Winter nicht zu frieren, nicht mehr und nicht weniger. Doch hier unter Menschen, war das anders. Wohin er auch ging, man starrte ihn an. Als er ein Brötchen und eine schwarze Flüssigkeit, die man Café nannte, zum Frühstück kaufte, starrte man ihn an. Auch als er die Einkaufspassage des Bahnhofs entlang schlenderte, blickte man ihm hinterher. Glotscath blieb vor einem bunten Geschäft stehen, das Kleidung verkaufte. Er leerte den Café, der ihn ein bisschen an den Wurzelsaft erinnerte, den man bei Ti'mat trank, wenn man Halsentzündungen hatte und aß den letzten Bissen seines Brötchens. Sein Zug würde in einer Stunde abfahren, genug Zeit also, sich neu einzukleiden.


  Glotscath betrat den Laden. Die Preise im Schaufenster passten perfekt zu seiner knappen Reisekasse. Hosen, Hemden und Jacken hingen an den Wänden, in langen Reihen auf metallenen Stangen, schön drapiert an Puppen, die von der Decke des Geschäfts baumelten. Ohrenbetäubende Musik drang aus kleinen Lautsprechern, die in jeder Ecke angebracht waren und ein Gespräch beinahe unmöglich machten. Glotscath stand vor einem dicht behängten Drehständer und versuchte herauszufinden, welches Kleidungsstück ihm wohl passen könnte. Doch er hatte keine Ahnung was 34, 36, S, M, und L zu bedeuten hatte.


  Ein junger Mann, mit langen, blauen Haaren eilte ihm zu Hilfe. Er kaute Kaugummi und ließ seinen Blick amüsiert über Glotscath' Kutte gleiten.


  "Suchen Sie etwas für Ihre Frau. Kann ich Ihnen helfen?" fragte er mit tiefer Stimme, die nicht ganz zu seinem zerbrechlich wirkenden Äußeren passte.


  Glotscath verstand die Frage nicht. Wieso für seine Frau?


  "Nein“, antwortete er, "ich suche etwas für mich. Etwas..."


  Er suchte nach Worten und fand keines.


  "Femininem?" versuchte der junge Mann ihm auf die Sprünge zu helfen.


  "Äh, nein eigentlich nicht. Ich suche so etwas, wie das, was Sie tragen“, antwortete Glotscath und deutete auf die enge Hose und das grell gelbe Shirt des Verkäufers.


  Die Miene des Mannes hellte sich auf.


  "Ach, du meine Güte. Endlich mal jemand mit Geschmack“, näselte er und lief hüfteschwingend davon. Glotscath sah ihm irritiert hinterher. Tänzelnd sammelte der Verkäufer alle möglichen Kleidungsstücke zusammen. Hier ein rotes Hemd, dort eine dunkle Hose, ein paar Schuhe in Türkis, bis er vollbeladen vor den Umkleidekabinen bremste und Glotscath ungeduldig zu sich herüber winkte.


  "Komm Schätzchen. Du musst das anprobieren“, trällerte er gegen die Musik an.


  "Aber so viele Kleider wollte ich gar nicht“, erklärte Glotscath mit einem verwunderten Blick auf den Berg, den der junge Mann auf seinen Armen balancierte.


  "Ich liebe die Bescheidenen“, sagte der Verkäufer grinsend und schob Glotscath in eine der engen Boxen. Dann zog er den Vorhang zu und ließ ihn allein. Die erste Hose, in die er sich zwängte, war so klein, dass er Platzangst darin bekam. Außerdem kratzte der Stoff.


  "Wie weit bist du denn?" rief der Verkäufer ungeduldig. "Soll ich mal reinkommen und dir helfen?"


  "Nein“, stöhnte Glotscath und zerrte an der Hose, die ihm wie Pech an der Haut klebte. Der Schweiß brach ihm aus und er stieß sich den Kopf an der Kabinenwand, als er versuchte das zweite Bein frei zu bekommen.


  "Das klingt ja fürchterlich. Was machst du denn da drin?" rief der Verkäufer wieder und kam zurück getippelt.


  "Einen Moment." Glotscath sprang so schnell er konnte in die nächste Hose, damit ihn der Verkäufer nicht nackt sah. Und schon wurde der Vorhang aufgerissen.


  "Mein Gott, was für Bauchmuskeln." Der Verkäufer starrte auf Glotscath' nackten Oberkörper. Schnell zog er sich das bunte T-Shirt über den Kopf.


  "Ich werde ab jetzt jede Nacht von dir träumen“, versprach der junge Mann grinsend und verdrehte die Augen.


  Er zog Glotscath aus der Kabine und schob ihn vor einen großen Spiegel. Was für ein Schock! – Er sah so...so anders aus. Er war fast drei Köpfe größer als der Verkäufer. Wirkte stark und kräftig neben ihm, nicht so schwach und ausgemergelt wie neben seinen Brüdern, selbst neben Laran hatte er schmächtig gewirkt. Aber hier neben dem Menschen, sah er fast so aus, wie er sich selbst in Erinnerung hatte. Nur sein Gesicht verriet die Anstrengung der letzten Wochen. Die Kleidung schien gut sein, das zumindest verrieten die leuchtenden Augen des Verkäufers. Glotscath hatte keine Meinung dazu, er fand sie nur unbequem.


  "Du siehst formidable aus. Clooney. Oder noch besser Owen. Ja, genau Owen."


  Glotscath verstand kein Wort von dem, was der Verkäufer brabbelte. Er zupfte hier und da an seinem Shirt herum, an der Hose, an seinen Haaren. Dann lief er weg, kam mit einem Schal zurück, einer Mütze, einem Armband und dunkelbraunen Schuhen. Glotscath kam gar nicht auf den Gedanken sich zu wehren, er war viel zu fasziniert von der Freude, die er dem Mann offensichtlich machte.


  "Was kostet das?" fragte er den Verkäufer.


  Der verdrehte die Augen und seufzte.


  "Oh, du musste es nehmen. Du siehst phantastisch aus." Seine Augen leuchteten schwärmerisch.


  Glotscath war so viel bewundernde Aufmerksamkeit nicht gewöhnt, schon gar nicht von einem Mann. Er trat einen Schritt zurück und erwiderte:


  "Wissen Sie, ich besitze nicht viel Geld."


  Der junge Mann nahm ihn am Arm und zog ihn Richtung Kasse.


  "Schätzchen, da müssen wie eben mal sehen, was wir da machen können."


  Der Verkäufer rechnete und rechnete, sprach von Rabatten, Sonderaktionen und bat Glotscath sein Geld auf den Tresen zu legen. Er tat es und wartete ab.


  "So ein Wunder, „ rief der Verkäufer glücklich, "du hast nur reduzierte Ware gekauft und außerdem an einem von unseren Rabatttagen. Du Glückspilz, passt genau!"


  Mit diesen Worten griff er nach Glotscath' Geld, ließ es in der Kasse verschwinden und reichte ihm eine Tragetüte mit seiner alten Kutte.


  "Ich würde mich freuen, wenn wir uns mal wieder sehen“, erklärte er mit einem flatternden Wimpernschlag, der Glotscath sehr irritierte.


  "Vielen Dank. Danke schön“, stotterte er, nahm die Tüte und verließ den Laden.


  Der Verkäufer trat hinter ihm in den Eingang und blickte ihm freundlich lächelnd hinterher. Glotscath sah sich nicht um, die aufdringliche Aufmerksamkeit des Verkäufers verwirrte ihn. Die Kleidung jedoch schien genau richtig zu sein. Die Blicke, die ihm jetzt folgten, wurden freundlicher. Er ging zu seinem Bahnsteig und setzte sich auf eine Bank um auf den Zug zu warten. Mit dem Verlust seiner nichtmenschlichen Seite, hatte er auch die Fähigkeit eingebüßt, seine Feinde wahrzunehmen. Er beobachtete die Menschen um ihn herum, versuchte abzuschätzen, was sie fühlten, was sie dachten. Die Bahnhofsuhr zeigte halb elf. Eine Gruppe von Männern in Anzügen kam die Treppe hochgelaufen, die zu den unterirdischen Gleisen führte. Sie bewegten sich als wären sie eine Einheit, als würde die Welt ihnen gehören und natürlicherweise gehorchen. Ihr Blick war arrogant, schwebte über den Übrigen Menschen die auf dem Gleis standen. Man sah ihnen nach, traute sich aber nicht ihnen direkt in die Augen zu schauen. Die gedämpften Stimmen der Männer drangen zu Glotscath hinüber, anscheinend warteten sie ebenfalls auf den Zug. Einer von ihnen telefonierte aufgebracht und lief auf dem Bahngleis immer hin und her, als würde ihn das irgendwo hin bringen. Glotscath' Herz setzte kurz aus und begann gleich darauf zu rasen.


  Konnte es sein, dass die Venatoren bereits nach ihm suchten?


  So unauffällig wie möglich stand Glotscath auf und stellte sich hinter einen Fahrkartenautomaten. Alarmiert beobachtete er die Gruppe. Die Venatoren bestanden nicht nur aus Wandlern, sie nahmen auch Menschen auf, wenn sie sich eigneten. Es konnte also durchaus möglich sein, dass die Gruppe die da so harmlos vor ihm auf den Gleis stand, seine Feinde waren. Was sollte er jetzt tun? Er hatte Zugbindung und ein neues Ticket zu besorgen würde zu viel Zeit und Geld kosten, das er sowieso nicht hatte.


  Als sein Zug einfuhr, musste er mit ansehen, wie die Gruppe geschlossen einstieg.


  Wenn ich das überleben will, muss ich ein Versteck finden. Ein wirklich Gutes, dachte Glotscath und wartete so lange mit dem Einsteigen, bis es fast zu spät war.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Therapeut Dr. Schnarr-Leuchtenberg war eine Frau, eine von der ganz schrecklichen Sorte. Sie trug eine betonierte Kurzhaarfrisur und ein ausdrucksloses Gesicht. Außerdem hatte sie die nervtötende Art sich an Antworten festzubeißen wie ein Terrier.


  "Deine Eltern haben mir erzählt, dass du ein sehr schlimmes Erlebnis hattest...?"


  "Ja."


  Kurze Notiz auf ihrem Klappbrett.


  "Was genau ist passiert?"


  "Ich bin verprügelt worden."


  Längere Notiz auf ihrem Klappbrett.


  "Wie geht es dir seitdem?


  "Super."


  Zweifelnder Blick der Dame.


  "Hast du Veränderungen an dir bemerkt?"


  Ja, sicher. Ich hasse Dominik Ritzler. Ich habe unerklärliche Juckanfälle. Ich kann besser hören. Ich kann nicht schlafen und wenn ich schlafe, habe ich Alpträume. Mir gehen meine Eltern auf den Geist. Am liebsten würde ich in einem Erdloch verschwinden. Alles bestens also.


  "Nein“, log Dagon.


  Noch ein zweifelnder Blick der Betonfrisur.


  "Deine Eltern haben mir gesagt du seist aggressiver als früher."


  Dagon zuckte mit den Schultern. Wie sollte er bloß aus der Nummer wieder rauskommen?


  "Und?" krächzte er, irgendwie klemmte ein Kloß in seinem Hals.


  "Hast du Schlafstörungen?"


  Dagon nickte.


  "Ich möchte dir nur helfen, aber ich kann es nicht, wenn du nicht mit mir redest“, erklärte Frau Schnarr-Leuchtenberg.


  Dagon versuchte ein so teilnahmsloses Gesicht wie nur irgendmöglich aufzusetzen. Er wollte einfach aus diesem Zimmer raus. So schnell es ging.


  "Weißt du was eine posttraumatische Belastungsstörung ist?" fragte die Therapeutin.


  Dagon schüttelte den Kopf.


  "Wenn Menschen etwas Schlimmes erlebt haben, haben sie oft das Problem, das Erlebte zu verarbeiten. Sie bekommen aus heiterem Himmel Panikattacken, können nicht schlafen, oder wie in deinem Fall, wenn ihnen Gewalt angetan wurde, erleben sie heftige Wutattacken."


  Kein Wunder, dachte Dagon, und was wollen sie dagegen unternehmen?


  "Und?" fragte er wieder.


  Frau Schnarr-Leuchtenberg sah auf ihre Uhr.


  "Leider ist die Stunde schon um. Ich schreibe dir ein Mittel auf, damit du besser schlafen kannst und bitte denk darüber nach, ob du mit mir reden möchtest, denn wenn nicht, weiß ich nicht, wie ich dir helfen soll."


  Sie füllte ein Rezept aus und hielt es ihm auffordernd hin.


  "Also sehen wir uns in zwei Tagen?" fragte sie mit einem so liebenswürdigen Lächeln, das er ihr gar nicht zugetraut hätte.


  Dagon stand auf und nahm das Rezept entgegen. Ihre grauen, wachen Augen bohrten sich in seine.


  "Alles was wir besprechen, bleibt unter uns."


  Es schien ihr wirklich wichtig zu sein.


  "Mal sehen“, sagte er ausweichend und verließ die Praxis.


  


  


  


  


  


  


  Der Schultag war an ihm vorbeigerauscht wie ein ICE. Er hatte den Kopf eingezogen und auf Durchzug gestellt. Seine Noten waren völlig ok und die Lehrer ließen ihn in Ruhe. Gott sei Dank. Verprügelt zu werden hatte auch seine Vorteile. Die Leute hielten Abstand. Nur das Thally ihn ignorierte war schwer zu ertragen. Sogar als er sich in Biologie neben sie setzte, war sie mit ihrem Stuhl weit an den Rand des Tisches gerückt. Sie mied jeden Blickkontakt und tat so als wäre er Luft.


  Die letzte Stunde war vorüber. Schüler aus allen Jahrgängen strömten aus dem Gebäude. Dagon suchte nach einem bunten Haarschopf und sah wie Thally ein paar Meter vor ihm die Stufen hinunter sprang. Er schubste ruppig ein paar von den jüngeren Schülern zur Seite und lief hinter ihr her. Er wollte sich bei ihr entschuldigen und sie einladen. Zum Kino oder auf ein Eis. Doch Thally kam schneller voran als er selbst. Dagon sah wie sie auf einen dunkelhaarigen Typen zulief, der lässig an ein Auto gelehnt stand und offensichtlich auf sie wartete. Erschüttert blieb er stehen. Die nachdrängenden Schüler schubsten nun ihn zur Seite und beschwerten sich maulend, dass er den Ausgang versperrte. Geschockt stolperte er die Treppe weiter hinunter. Der Junge, den Thally ekelerregenderweise auch noch umarmte, sah gut aus – viel zu gut für Dagons Geschmack. Wer zum Teufel war das? Schön, er hatte sich bescheuert aufgeführt. Er hatte sie abblitzen und stehen lassen. Das war aber noch lange kein Grund sich gleich dem nächsten Kerl an den Hals zu werfen, verdammt nochmal! Dagon schaffte es nicht weiter zu gehen, er musste sehen, ob Thally diesen Jungen küsste. Auch wenn es weh tun würde. Er musste einfach wissen, wo er stand. Und was war das überhaupt für ein Auto? Ein gelber, tiefergelegter Ford Escort. Die hässlichste Karre, die je gebaut worden war, naja zumindest, wenn ihn so ein Möchtegern-Thally-Versteher fuhr. Er sah, wie sie dem Jungen eine Jacke reichte.


  Na, wenn sie schon so weit ist, dass sie Klamotten von ihm hat, ist das sicher ihr Freund. Ich hab dir doch gesagt, dass du keine Chance bei ihr hast, geiferte Dagons innere Stimme munter drauflos.


  Ach ja und warum lässt sie mich dann in ihr Zimmer?


  Mitleid?


  Ach, Halt's Maul!


  Sie küssten sich nicht. Was ein gutes Zeichen war. Aber der Typ war scharf auf sie. Dagon sah es, an der Art wie er lachte und immer wieder versuchte sie beiläufig zu berühren. Irgendwie sah er hungrig aus, so als wäre Thally ein Tortenstück, das man aber noch nicht essen durfte, weil noch nicht alle am Tisch saßen.


  Die Wut kam schnell. Sie pulsierte durch seinen Magen, lief kribbelnd über seine Haut und lieferte Dagon einen hollywoodreifen Film, in dem er erst dem Aufreißer-Typen die Fresse polierte, dann sein Auto klaute, um danach mit Thally in den Sonnenuntergang zu fahren.


  Dreh dich um und geh einfach weg, bat ihn seine innere Stimme. Das geht dich gar nichts an, mahnte sie, anscheinend plötzlich um sein Wohlergehen bemüht.


  Aber Dagon blieb stocksteif stehen. Er wusste, es wäre besser einfach nach Hause zu gehen, aber er konnte nicht, er musste sehen was als nächstes passierte.


  Thally schien die Unterhaltung mit dem Jungen zu genießen. Sie schüttelte sich richtig vor Lachen und der Ford-Fahrer riss einen Witz nach dem anderen, um sie bei Laune zu halten. Wie ein blöder Alleinunterhalter. Es sah so aus, als ob er sie überredete mit ihm mitzukommen, was Thally anscheinend nicht wollte. Sie schüttelte den Kopf und erklärte irgendwas, das Dagon nicht hören konnte.


  Hier passiert nichts Spannendes mehr, geh jetzt heim. Du benimmst dich wie ein Vollidiot! meckerte die innere Stimme.


  Plötzlich lächelte der Ford-Fahrer, zog Thally zu sich und küsste sie. Es ging so schnell, dass Thally sich gar nicht wehrte. Das ging entschieden zu weit! Ohne noch eine Sekunde länger darüber nachzudenken, stürmte Dagon auf die beiden zu, übersprang die letzten Treppenstufen und stürzte sich auf den Ford-Fahrer.


  "Hey, was zum...!" rief er.


  Überrascht taumelte der Junge rückwärts. Doch Dagon hatte den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Schnell hatte er den Jungen gepackt und zerrte ihn von Thally weg. Ein paar Schüler blieben neugierig stehen und begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln.


  "Das ist doch der Stolzenfels, oder?"


  "Ist der nicht zusammengeschlagen worden?"


  "Kein Wunder, wenn ihr mich fragt."


  "Irgendjemand muss den Direx rufen."


  Der Ford-Fahrer war nicht der Typ, der sich einfach verprügeln ließ. Schnell hatte er sich gefangen und zerrte an Dagons Händen um sich aus dem Griff herauszuwinden. Doch Dagon hielt ihn fest.


  "Du fasst sie nicht an..." rief er zornig.


  Der Junge begann zu grinsen.


  "Und wenn sie das nun will?"


  Dagon wurde noch wütender, schaffte es aber nicht eine Faust frei zu bekommen, um ihm eins auf die Nase zu hauen. Sie rangen eine Weile miteinander. Boxten sich gegenseitig, hielten sich fest und versuchten abwechselnd die Oberhand zu gewinnen.


  Thally lief hinter ihnen her und versuchte Dagon von dem Jungen wegzuziehen, bevor er noch eine größere Dummheit anstellte, aber er schüttelte sie immer wieder ab wie eine lästige Fliege.


  "Dagon, du Vollidiot! Lass ihn in Ruhe!" schrie Thally und stellte sich ihm in den Weg.


  "Ohne Jack hätte ich dich nie auf dem Spielplatz gefunden. Er hat das nicht verdient!"


  Thallys Anblick sorgte dafür, dass Jack einen Moment lang nicht auf Dagon achtete und der nutzte die Gelegenheit, bekam eine Hand frei und schlug Jack mitten ins Gesicht. Dagon stieß Thally beiseite und baute sich über dem Ford-Fahrer auf, der zu Boden gegangen war.


  "Du lässt deine Finger von ihr. Ist das klar?"


  "Leck mich!" antwortete Jack und zeigte ihm den Mittelfinger.


  "WAS IST HIER LOS?" brüllte eine tiefe Männerstimme hinter ihnen.


  Die aufmerksamen Schüler, die den ganzen Kampf beobachtet hatten, weihten den Direktor in die wichtigsten Details ein, ehe er sich Dagon zuwandte und wütend von ihm verlangte, ihm zu folgen.


  Dagon reagierte nicht. Er schaute in Thallys Gesicht, das vor lauter Zorn wunderschön rot anlief. Ihre Augen funkelten ihn böse an. Warum wurden Frauen so schön, wenn sie wütend waren?


  "Scheiße, meine Nase. Ich glaub, sie ist gebrochen“, jammerte Jack.


  Thally war alles, was Dagon sehen wollte. Auch wenn sie wütend auf ihn war, jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit, die er sich den ganzen Tag gewünscht hatte.


  "Stolzenfels, sie kommen jetzt sofort mit“, schnauzte der Direktor ihm ins Ohr.


  "Einen Moment“, murmelte Dagon und beugte sich vor. Er musste sie küssen. Jetzt sofort. Ihre weichen Lippen zogen ihn magisch an, er beugte den Kopf zu ihr hinunter, schloss die Augen und bekam eine Ohrfeige die ihm fast das Trommelfell platzen ließ.


  "Du spinnst total, weißt du das?"


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und begann Jacks Nase zu versorgen. Mit einem Taschentuch tupfte sie ihm das Blut vom Gesicht.


  "Thally, ich...!"


  Dagon stand da wie der letzte Trottel. Er hatte das nicht gewollt. Er wollte ihre Haare berühren. Ihre bunten, schönen Haare. Er wollte, dass sie ihn berührte und nicht diesen Idioten mit dem Ford!


  "Stolzenfels, sie haben genug Chaos angerichtet. Kommen sie mit!" rief der Direktor aufgebracht, "und sie!" Er deutete auf den Ford Fahrer. "Sie gehen mit Frau Frost zur Schulschwester und lassen sich die Nase verarzten!"


  Dagon hob den Kopf und blickte in das grinsende Gesicht von Jack. Es fühlte sich an wie ein Tritt in den Hintern. Er drehte sich um und zockelte hinter dem Direktor wieder zurück ins Schulgebäude.


  "Ist das dein Freund?" fragte Jack.


  "Nein, nur ein Spinner aus meiner Klasse“, hörte er Thally antworten.


  


  


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Larans Hände zitterten. Sie schaffte es einfach nicht sich die Haare hochzustecken. Immer wieder fielen ihr die Klammern aus den Händen und immer wieder bückte sie sich, um sie vom kalten Steinboden aufzuheben. Am liebsten wäre sie weinend zusammengebrochen und nie wieder aufgestanden. Sie hatte das Gefühl sämtliche Kraft verloren zu haben.


  "Sinaj, es ist so weit“, rief die Vermittlerin ungeduldig durch die geschlossene Tür.


  "Einen Moment noch!" antwortete Laran und blickte ein letztes Mal in den Spiegel. Sie konnte ihre verweinten Augen nicht verstecken, ebensowenig wie ihr blasses Gesicht. Sie wusste nicht, wen man als ihren neuen Gefährten gewählt hatte. Sie wusste nur, dass sie zur Zeremonie erscheinen musste. Wenn sie es nicht tat würde sie ebenso verstoßen werden wie Glotscath. Keiner der Alten konnte sich daran erinnern, wann jemand das Orakel angesprochen hatte, geschweige denn es beleidigt. Glotscath' Tat wog schwer, genauso wie sein überstürztes Verschwinden. So war die Versammlung ohne ihn abgehalten und seine Verbannung in seiner Abwesenheit ausgesprochen worden. Laran wusste, dass er sie nicht mit Absicht dem Zorn der Alten ausgesetzt hatte. Er hätte um sie gekämpft, wenn er geblieben wäre und das hätte weitaus schlimmere Folgen für sie und die Kinder gehabt. Deswegen war er gegangen. Auch Ägir wusste das, aber er war zu stur um das Gesetz zu ändern. Es war so alt wie die Zeit selbst und schützte ihr Volk seit Jahrhunderten.


  Verdammte Gesetze!


  Es klopfte wieder an der Tür. Diesmal energischer.


  "Bist du jetzt endlich fertig?"


  Laran ging widerwillig zur Tür und öffnete sie. Vor ihr stand Marai, die Heiratsvermittlerin. Sie musste weit über hundert Jahre alt sein und doch sah sie nicht so aus wie ein Mensch, der dieses hohe Alter erreichte. Marais Körper war dünn und drahtig, ihr Gesicht zeigte nur wenig Falten und ihre Augen sprühten vor lebenslustiger Energie, die sie nun prüfend auf die Kleidung der Braut richtete.


  Die Frauen der Ti'mat kannten ein Sprichwort: Nur wer viel Kummer erlebt, bekommt Falten. Und nur wer Kummer fühlt, hat Schlechtes erlebt.


  So gesehen schien Marai ein glückliches Leben geführt zu haben.


  "Und dafür hast du drei Stunden gebraucht? Du siehst aus wie ein Habicht in der Mauser!" schimpfte Marai und zupfte Larans Kleid zurecht.


  Sie zerrte an ihren Haaren, steckte die losen Strähnen fest, kniff ihr in die Wangen, damit sie schön rosig leuchteten. Dann nahm sie die Hand der jungen Frau und zog sie hinter sich her. Laran hob stolz den Kopf, während sie das Haus verließen in dem sie so viele gemeinsame Jahre mit Glotscath verbracht hatte. Sie war froh, dass sie nicht hierhin zurückkehren würde. Der Brauch wollte es, dass die Braut in das Haus des Gefährten zog, mitsamt ihren Kindern. Ihr altes Haus würde an die Gemeinschaft zurückfallen, es würde leer geräumt werden und einem anderen Paar als Zuhause dienen. Das sollte ihr helfen sich an den neuen Partner zu gewöhnen, genauso wie Taran und Salena.


  Sie gingen über den steinernen Weg, hinab zur großen Höhle in der die Zeremonie stattfinden würde. Die Straße wurde gesäumt von anderen Lidai. Sie waren vor ihre Häuser getreten und betrachteten neugierig die Frau deren Gefährte das Orakel herausgefordert hatte. Laran hörte wie sie miteinander tuschelten, spürte die Häme die in ihren gezischelten Äußerungen lag, spürte die Abneigung die ihr folgte. Sie ließ sich nichts anmerken, reckte das Kinn noch ein wenig höher, hielt ihren Blick stur in die Ferne gerichtet und setzte einen Fuß vor den anderen.


  Für die Kinder. Ich mache es für die Kinder. Nur für die Kinder, wiederholte sie immer wieder in Gedanken, um sich Mut zu machen.


  Marai zerrte sie über den gewundenen Weg hinab ins Herz der Höhle. Auch hier standen Schaulustige die sich das Ereignis nicht entgehen lassen wollten. Laran erkannte viele vertraute Gesichter, vermied es jedoch sie anzuschauen, zu sehr fürchtete sie, dass aus Freunden Feinde geworden waren.


  Die mächtige Höhle war voller Lidai, sie reckten die Köpfe, um zu sehen wie sich die Braut verhielt. An den blauen Wänden tanzten Schatten, man sah Köpfe die zusammengesteckt wurden, Paare die sich umarmten, Kinder die einander an den Händen fassten, Gelächter hallte von den Wänden wider, ebenso wie das ungeduldig ansteigende Gemurmel der Menge. Das ganze Volk war auf den Beinen um bei dem Spektakel dabei zu sein. Larans Herz begann heftig zu schlagen als sie am Fuß der Treppe ankamen und sich die Menge vor ihnen teilte. Ägir wartete am Ende des Korridors auf sie. Er stand unter dem gewaltigen blauen Kristall der seit Urzeiten Wahrzeichen ihrer Gemeinschaft war. Blau war das Element der Lüfte und des Himmels. Sie alle wurden von diesem Element beherrscht. Es gab ihnen die Fähigkeit Gedanken zu lesen und zu fliegen. Leider sorgte es auch oftmals dafür, dass man vorschnell handelte. Ein Grund, warum ihr Volk so sehr auf die Einhaltung der Gesetze pochte. Ein ungezähmter Lidai war eine Bedrohung, nicht nur für ihr eigenes Volk, sondern für ihre ganze Art.


  Vor Ägir stand Larans neuer Gefährte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und hielt den Kopf gesenkt wie es Brauch war. Erst wenn die Verbindung geknüpft war, würden sie einander anschauen und erkennen können. Laran schritt durch den Korridor auf Ägir zu. Er blickte ihr wohlwollend und anerkennend entgegen. Er wusste, dass ihr keiner ihrer Schritte leichtfiel. Laran spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. Sie wollte diesen Mann nicht. Sie wollte sich nicht mit ihm verbinden, noch nicht einmal für ihre Kinder. Und schon gar nicht für ihr Volk. In ihren Gedanken begann sie Glotscath zu verfluchen. Sie schimpfte mit ihm, dass er ihr das angetan hatte. Sie schimpfte mit sich, dass sie nicht auch geflohen war. Und doch ging sie weiter. Schritt für Schritt. Bis sie vor Ägir stand. Sie spürte, wie er ihr die Hand auf die Schulter legte. Stille legte sich auf sie wie ein schwerer Mantel. Die Menge lauschte den alten Worten, die Ägir zu ihrer Verbindung sprach. Tränen flossen ihr lautlos über die Wangen. Doch in ihrem Innern war alles kalt und tot.


  "Und so verbinde diese beiden miteinander, auf dass sie einander ehren und achten. Stärke ihre Verbindung und schenke ihnen die Liebe, die jede deiner Schöpfungen durchdringt. Möge ihr Lebensfaden in Mitgefühl verbunden sein, auf dass sie einander stützen in Zeiten der Not, dass sie aneinander Freude haben in Zeiten der Fülle. Heilige Tiamat, erkenne diese Verbindung deiner Kinder an. Und nun wendet euch einander zu und reicht euch die Hände, damit der Knoten zwischen euch geknüpft werden kann“, sprach Ägir feierlich und wartete darauf, dass das Paar sich anschaute. Ihr neuer Gefährte bewegte sich neben ihr. Sie hörte das Rascheln seines Gewandes, seinen Atem. Doch ihr eigener Körper weigerte sich, sich zu ihm zu drehen.


  Dreh dich zu ihm. Tu es. Für deine Kinder!, rief sie sich selbst zu, aber ihr Körper reagierte nicht. Er weigerte sich einfach.


  Ägir kam ihr zu Hilfe, wahrscheinlich hatte er ihren inneren Kampf mit angehört. Er verstärkte den Druck an ihrer Schulter und drehte sie sanft zu ihrem neuen Gefährten herum. Laran hob den Kopf und erstarrte.


  Es war Hallam. Ein junger Bote, den Glotscath vor vielen Jahren aus Irland zu ihnen in die Gemeinschaft gebracht hatte. Er war um viele Jahre jünger als sie, wahrscheinlich, weil man hoffte, sie würde mit ihm noch einige Kinder zeugen. Lidai Kinder waren selten. Die Geburten riskant, die Schwangerschaft enorm kraftzehrend. Zwar fiel älteren Lidai Frauen das Gebären leichter, weil sie ihre Gefühle besser unter Kontrolle hatten und mit ihrer Energie besser haushalten konnten, aber gefahrlos war es auch für sie nicht. Dass Salena überhaupt geboren worden war, hatte Laran immer auf die tiefe Liebe zurückgeführt, die sie mit ihrem Mann verband. Aber Hallam war ein Fremder für sie. Sicher, er würde einen guten Gefährten abgeben, denn in ihrer Gemeinschaft galt er als klug und taktvoll. Glotscath selbst, hatte ihn zum Boten ausgebildet und Hallam war ihm ein guter Schüler gewesen. Er lebte sorgsam nach den Gesetzen der Ti'mat. Ägir hatte weise gewählt und Laran hätte ihm eigentlich dankbar sein müssen, aber sie war es nicht. Der Alte kannte ihre Vergangenheit und sie dazu zu zwingen, dieses Gesetz einzuhalten, war grausam und nichts weiter.


  "Hebe deine Hand deinem Gefährten entgegen, Kind!" flüsterte Ägir ihr zu.


  Doch so sehr Laran sich bemühte, ihre Hand wollte ihr nicht gehorchen. Sie war so schwer wie ein Stein und es wollte ihr einfach nicht gelingen sie Hallam entgegen zu strecken. Hallam kam ihr zu Hilfe und legte ihre Hand in seine. Seine Finger schlossen sich fest um ihre und Ägir nickte ihm wohlwollend zu.


  "Und nun wollen wir diese neue Verbindung in unserer Gemeinschaft feiern“, richtete Ägir seine Worte feierlich an die Menge, auch um alle Anwesenden darauf hinzuweisen Laran nicht für Glotscath' Taten zu verurteilen. Hallam blickte Laran liebevoll in die Augen. Sie sah eine leidenschaftliche Glut darin, eine Wärme, die sie nicht erwartet hätte.


  "NEIN!" rief sie und zog ihre Hand aus seiner zurück.


  "Was hast du gesagt?" fragte Ägir.


  Laran begann zu zittern. Hinter ihr begann die Menge zu raunen und zu murmeln.


  "NEIN!" wiederholte sie laut und deutlich damit jeder es hören konnte.


  "Ich werde diesen Mann nicht nehmen!" rief sie und trat einen Schritt zurück.


  Das Murmeln hob an. "Was hat sie gesagt?" riefen einige. "Sie ist genauso verrückt wie Glotscath!" schrie jemand. "Bald sieht sie auch das blaue Feuer!" rief ein anderer. Gelächter brandete durch die Höhle.


  "RUHE!" donnerte Ägir.


  Sofort wurde es still. Alle warteten gespannt, was als nächstes geschehen würde. Ägir richtete seinen Blick auf Laran. Wut lag in dem sonst so friedlichen Gesicht des Alten.


  "Wiederhole was du gesagt hast, Weib!" befahl er.


  Laran zitterte am ganzen Körper, aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


  "Ich werde Hallam nicht nehmen. Und niemand anderen! Mein Gefährte ist Glotscath und ich verlange, dass ihr ihn zurück holt!"


  Ihr Worte waren klar und deutlich. Sie trafen Ägir wie ein Steinschlag. Noch nie hatte sie den Weisen so voller Zorn gesehen, noch nie hatte er die Kontrolle über sich selbst verloren. Sein Schlag traf sie hart im Gesicht. Ihre Lippe platzte auf und sie schmeckte das frische Blut auf ihrer Zunge. Hallams erschrockenes Gesicht würde sie wohl nie vergessen. Unfähig ein Wort zu sagen, starrte er abwechselnd auf sie und auf Ägir. Hallam war ein Beispiel an Tugendhaftigkeit und er war es nicht gewöhnt, dass eine Frau widersprach, ebensowenig wie er je erlebt hatte, dass der alte Weise die Kontrolle über sich selbst verlor.


  "Schafft sie fort. Schafft sie mir aus den Augen“, rief Ägir wütend.


  Laran wurde von einem großen Boten gepackt und aus der Menge geschleppt. Er hieß Glafgan und hatte lange mit Glotscath zusammen gedient. Sie wehrte sich gegen seinen harten Griff, schlug nach ihm, doch er hielt ihre Hände auf Abstand und lief einfach weiter, als wäre ihre Gegenwehr nur ein milder Regenschauer. Die Menge folgte ihnen. Man bespuckte sie. Man zerrte ihr an den Haaren. Wildes Geschrei dröhnte in ihren Ohren. Glafgan bahnte sich ruppig seinen Weg durch die Anwesenden.


  "Mathar! Mathar!"


  Taran lief weinend hinter Glafgan her und boxte wütend gegen die muskelbepackten Beine des Boten.


  "Lass meine Mathar los“, schrie er.


  Laran wehrte sich heftig. Sie trat nach Glafgan, wand sich immer wieder aus seiner Umklammerung, so dass er alle Hände voll zu tun hatte sie weiter festzuhalten.


  "Halt still“, rief er wütend und bog ihr die Arme auf den Rücken. Sie spuckte ihm ins Gesicht und gerade als er ausholen wollte, um sie zu schlagen, stolperte er. Taran hatte ihm ein Bein gestellt.


  Laran nutzte den günstigen Augenblick und schlug ihm mit voller Wucht gegen den Kehlkopf. Glafgan ließ sie sofort los und begann zu husten. Schnell war sie bei Taran, packte seine Hand und rannte den Weg zurück den sie gekommen waren. Sie wollte Salena holen, um dann so schnell wie möglich aus der Höhle zu verschwinden. Ihre Tochter stand hinter den anderen Lidai, die ihr den Weg versperrten.


  "MATHAR! MATHAR!" schrie sie, während dicke Tränen über ihre Wangen kullerten.


  Laran merkte nicht, wie sie sich veränderte. Zuerst begann Taran neben ihr zu schreien und versuchte sich von ihrer Hand loszureißen. Dann sah sie die schreckgeweiteten Augen der Lidai, die anscheinend nicht begreifen konnten, was gerade geschah. Niemals verwandelte man sich innerhalb der Höhle. Niemals!


  Das sind meine Kinder und ich werde sie mitnehmen!


  Fleisch wurde zu Schuppen. Klauen hieben nach den überraschten Lidai die zu ihren Füßen standen. Sie schlug einer wild keifenden Frau ins Gesicht, die daraufhin bewusstlos vornüber kippte. Niemand stellte sich ihr in den Weg. Niemand hielt sie auf. Für den Bruchteil einer Sekunde waren alle zu geschockt, um zu reagieren. Selbst ihre Kinder starrten zu ihr hinauf, als wäre sie ein Ungeheuer aus einem bösen Alptraum. Und dann brach plötzlich die Hölle los. Andere verwandelten sich, ließen ihrer wilden Gier freien Lauf. Markerschütternde Kampfschreie ließen die uralten Steinwände der Höhle erzittern, brachten den Boden und die heiligen Stalaktiten zum Beben. Kräftige Kiefer bissen in weiches Fleisch, Blut tropfte aus Wunden. Laran hechtete hinter ihren Kindern her, die angsterfüllt vor ihr wegliefen, noch nie hatten sie ihre Mutter so wütend erlebt. Taran und Salena verkrochen sich unter einem Vorsprung in dem auch andere Lidai Zuflucht suchten. Laran stieß einen verzweifelten Schrei aus und trat heftig gegen die Höhlenwand. Einige Steine lösten sich aus dem Fels und fielen polternd zu Boden. Sie konnte sich nicht so schnell zurück verwandeln, zu sehr tobte die Wut in ihr. Doch ihr blieb keine Zeit sich zu beruhigen. Glafgan war neben ihr aufgetaucht und knurrte sie böse an. Sie erkannte ihn an seinem bläulich schimmernden Rückenpanzer. Doch für einen Kampf war es in diesem Teil der Höhle zu eng.


  Besser du beruhigst dich, Weib. Sonst werde ich dich töten müssen, dröhnte Glafgans Stimme in ihrem Kopf.


  Er war sehr viel größer als sie. Und auch sehr viel stärker, aber Laran hob stolz den Kopf und ging in Kampfposition.


  Du wirst mich nicht töten! erwiderte sie und unterstrich ihre Antwort mit einem bösen Knurren.


  Sie hoffte inständig, dass sich Glafgan nicht auf einen Kampf mit ihr einlassen würde. Doch Glafgan schien das auch noch zu gefallen. Mit einem Geräusch, das wie ein kehliges Lachen klang, fegte er sie mit einem geschickt platzierten Hieb von den Beinen. Schnell war er über ihr und biss ihr ins Genick. Der grelle Schmerz trieb sie zurück in ihre menschliche Gestalt. Glafgan wartete bis er sich beruhigte, um sich dann ebenfalls zurück zu verwandeln. Laran spürte wie ihr warmes Blut den Rücken hinab floss. Sicherlich waren es nur harmlose Kratzer, aber sie brannten trotzdem wie Feuer auf ihrer Haut. Nackt lag sie vor Glafgan, der sie weiterhin zu Boden drückte.


  Sei froh, dass du nicht mein Weib bist. Ich würde dir so lange den Hintern versohlen, dass du den Rest deines Lebens stehen müsstest.


  Mit diesen Worten, die in ihrem Kopf widerhallten, zerrte er sie grob auf die Beine. Er packte sie an den Haaren und schleifte sie hinter sich her zurück ins Dorf. Diesmal würde er sich nicht die Mühe machen sie zu tragen. Die Höhle sah aus als hätte ein Sturm darin gewütet. Große Gesteinsbrocken waren aus den Felswänden gebrochen. Stalaktiten und Stalagmiten, in der Größe ausgewachsener Männer, lagen überall auf dem Boden verstreut. Verwundete Lidai schleppten sich hinkend zurück ins Dorf. Geschockt sahen sie auf Laran, die sich nicht mehr wehrte, sondern Glafgan mit hängendem Kopf folgte. Es wäre auch unmöglich gewesen ihn zu heben, so sehr zerrte der Bote an ihren Haaren. Auch noch als sie stolperte, trieb er sie über die Straße wie ein Stück Vieh, dass er im Wald gefangen hatte. Als er an ihrem Haus angelangt war, stieß er sie ins Dunkel und postierte sich vor der Tür um Wache zu halten. Zuerst verstand Laran nicht, wieso er sich so verhielt, aber ein Blick aus dem Fenster erklärte alles. Ihr Wutausbruch hatte weit mehr Schaden angerichtet, als eine zerstörte Höhle. Die Menge war ihnen gefolgt und sie war zornig. Wütend verlangte man Larans Herausgabe. Stimmen wurden laut, man solle das sture Weib züchtigen bis es bereue, andere forderten gar ihren Tod. Doch es gab auch einige Ti'mat, die nicht in die Hasstiraden einfielen. Sie blickten nachdenklich auf das Haus in dem Glotscath so lange gelebt hatte, als einer von ihnen. Als ihr Freund. Und sie schienen zu verstehen was Laran gerade durchmachte. Der Bote ignorierte sie. Ließ niemanden durch. Er würde warten. Auf Ägir und darauf, was das Orakel entschied.


  


  


  


  


  


  


  Die Büroeinrichtung von Dr. Ludwig Schimm schien noch aus den frühen 70ern zu stammen. Ein brauner, wuchtiger Schreibtisch, ein paar windschiefe Regale in denen sich Ordner und Unterlagen stapelten und dunkle Vorhänge, die noch das letzte bisschen Tageslicht aufsaugten. Farbenfrohe Polsterbezüge, in quietschendem grün und orange, rundeten das Bild ab, bei dem ein ästhetisch veranlagter Mensch, wie seine Mutter, sicherlich Schreikrämpfe bekäme. Dr. Schimm passte gut in sein Büro. Er trug einen Oberlippenbart und eine schwer einzuordnende Frisur, die hauptsächlich aus halblangen Locken bestand. Dagon schätzte ihn auf Anfang Fünfzig. Dr. Schimm hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und schaute Dagon schweigend an. Dabei knetete er seine Hände, so als suche er nach den richtigen Worten. Dagon wartete ab, er war sich sicher, dass er Ärger bekommen würde und er hatte nicht die geringste Lust sich durch unvorsichtige Aussagen noch mehr davon einzuhandeln.


  "Wie lange bist du jetzt bei uns?" fragte der Direktor.


  "Etwas mehr als ein halbes Jahr“, antwortete Dagon.


  Er wunderte sich darüber wie gelassen seine Stimme klang. Aber er empfand keine Reue. Im Gegenteil er fand ziemlich cool wie er Jack eine verpasste hatte, dumm nur das Thally das offensichtlich anders sah.


  "Was war da draußen los?" wollte Dr. Schimm wissen.


  Er probierte im Kopf einige Antworten aus und entschied sich dann für die lässigste.


  "Ein Streit unter Männern“, antwortete Dagon.


  Das Gesicht des Direktors verzog sich kurz zu einem belustigten Lächeln, dann wurde es wieder ernst.


  "Ethan Vail, unser Berufsberater, hat mir erzählt, dass du und Dominik Ritzler letztens auch so einen Streit unter Männern“, an dieser Stelle nahm seine Stimme einen sehr ironischen Tonfall an, "provoziert hast. Was hast du dazu zu sagen?"


  So viel zum Thema, die Angelegenheit bleibt unter uns, dachte Dagon.


  Er würden einen Scheiß tun und dazu etwas sagen. Also starrte er den Direktor unverwandt an und setzte ein cooles Grinsen auf. Der Direktor nickte, so als ob er genau diese Art der Antwort erwartet hatte.


  "Sehr schön. Dann sage ich dir mal wie an unserer Schule die Dinge laufen. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische wie du dich mit irgendjemandem schlägst fliegst du von der Schule und zwar hochkant und ohne Rückfahrschein. In Anbetracht der Tatsache, dass dir vor zwei Wochen dieser unangenehme nennen wir es Unfall passiert ist – drücke ich nochmal ein Auge zu, zumal ich auch weiß, dass Dominik Ritzler nicht gerade zimperlich mit seinen Mitschülern umgeht. Dennoch kann ich keine Form von Gewalt an meiner Schule dulden, ist das klar?"


  Dagon hätte ihn gerne darüber aufgeklärt, was Dominik Ritzler sonst noch alles mit Mitschülern veranstaltete, wenn keiner zusah, aber er hielt den Mund und nickte. Er war schließlich keine Petze. Dr. Schimm sah ihn durchdringend an und kam wohl zu dem Schluss, dass Dagon verstanden hatte.


  "Herr Vail betreibt eine Schule, ein Trainingszentrum“, fuhr der Direktor fort.


  Dagon verdrehte die Augen. Also in diese Richtung ging das Gespräch, er hätte es wissen müssen.


  "Ich entnehme deiner Reaktion, dass du davon weißt. Schön, dann kann ich mir ja lange Reden sparen. Ich erwarte von dir, dass du dort hingehst – jeden Nachmittag im Anschluss an den Unterricht."


  Eine Bitte klang anders. Das war ein Befehl. Sofort meldete sich in Dagon der Trotz.


  "Und wenn ich nicht will?"


  "Dann muss ich leider deinen Eltern Bescheid sagen und dich für zwei Wochen von der Schule suspendieren“, erklärte Dr. Schimm lächelnd.


  Scheiße.


  "Klingt nach Erpressung“, hörte sich Dagon sagen.


  Dr. Schimm massierte sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel, er sah aus wie ein Mafiaboss, der eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen hatte.


  "Es ist mir scheißegal, wie du das nennst. Ich dulde keine Schläger an meiner Schule. Entweder du nimmst dieses Angebot an oder ich sorge dafür dass du fliegst – ist das jetzt KLAR!"


  Die letzten Worte hatte Dr. Schimm gebrüllt. Und Dagon begann sich zu fragen, ob das, was der Direktor tat nicht gegen irgendein Gesetz verstieß. Andererseits imponierte ihm diese Ansage. Er wunderte sich über sich selbst, aber er nickte.


  "Gut. Dann wäre das geklärt. Du bist ein guter Schüler, Dagon. Ich fände es schade, dich zu verlieren“, erklärte Dr. Schimm freundlich.


  


  


  


  


  


  


  Eine Stunde später schloss Dagon sein Fahrrad an einen Laternenpfahl und dachte darüber nach, ob er beim Direktor vielleicht zu schnell kleinbei gegeben hatte. Schließlich war Dominik Ritzler wieder mal fein aus der Nummer rausgekommen, und er hatte mal wieder die Arschkarte gezogen. Anscheinend schrie er immer HIER!, wenn die verteilt wurden. Es war zum Kotzen.


  Ethan Vails Trainingszentrum bestand aus viel Glas und architektonischen Spielereien, wie runden Fenstern, durchlöcherten Fassaden, die die Wände nicht so massiv wirken ließen und als besonderes Bonbon wellenförmige Träger, die den ersten mit dem zweiten Stock verbanden. Dagon betrat das Trainingszentrum durch eine gläserne Drehtür und fühlte sich sofort wohl, auch hier setzte sich das Wellen-Thema fort. Hinter dem federleichten, gläsernen Empfangstresen plätscherte ein Wasserfall über eine Grünanlage, die so bunt und voller Blumen war, als sei sie direkt aus dem Amazonas importiert worden. Eine gutgelaunte, junge Frau in einem sportlich-eleganten Sommerkleid blickte lächelnd auf, als sie Dagon bemerkte. Der Boden bestand aus milchigem Glas, mit einem interessanten Grünschimmer und durch ein riesiges Fenster blickte man auf einen spektakulären Außenparcours, der selbst Lara Croft oder Indiana Jones Freudentränen in die Augen getrieben hätte. Es herrschte nicht viel Betrieb. Eine fast schon zum Fürchten durchtrainierte Frau Mitte Fünfzig schob sich an Dagon vorbei, nickte der Empfangsdame kurz zu und verschwand im Treppenhaus. Eine unscheinbare Frau saß im Wartebereich auf einem voluminösen, hellgrünen Sofa und studierte eine Illustrierte.


  "Guten Tag“, begrüßte ihn die junge Frau, mit einem strahlenden Lächeln, und zeigte ihre perfekten Zähne.


  "Hallo“, sagte Dagon, "mein Name ist Dagon Stolzenfels."


  "Wir haben Sie bereits erwartet, Herr Stolzenfels“, fiel sie ihm ins Wort.


  "Ach ja?"


  Dagon schaute sie verwirrt an.


  "Kommen Sie“, bat die junge Frau und lief um den Tresen herum.


  Sie führte ihn über ein ebenfalls gläsernes Treppenhaus in das untere Stockwerk des Gebäudes.


  "Hier ist der Wellnessbereich, das Schwimmbad und die kleineren Turnhallen. Im zweiten Stock stehen die Ausdauer- und Krafteinheiten, aber Kampfsport und Selbstverteidigung lehren wir in den unteren Räumlichkeiten“, erklärte sie, während Dagon ihr folgte.


  Das untere Stockwerk war riesig. Dagon blieb am Fuß der Treppe stehen und sah erstaunt einen langen Gang entlang von dem mehrere, kleine Hallen abgingen. Die Wände bestanden aus schwarzem, glatt poliertem Stein, in den Fenster eingebaut worden waren, so dass man ins Innere der Hallen sehen konnte.


  "Ich zeige Ihnen die Umkleidekabinen“, erklärte die junge Frau und lief voraus.


  Zögernd folgte Dagon ihr, blieb aber immer wieder stehen um sich die Trainierenden anzuschauen.


  Das Training wirkte heftig. Man kämpfte mit Stöcken, trat gegen Holzplatten, einige trugen sogar Kopf-, Knie-, und Ellenbogenschoner. Es gab nur wenige Frauen, die an dem Training teilnahmen. Dagon zählte genau zwei und die wirkten alles andere als zerbrechlich. Die übrigen Teilnehmer waren Männer. Sie trugen schlichte, schwarze Einheitsanzüge, die ziemlich cool aussahen. Es war niemand dabei, den er kannte, alles fremde Gesichter. Aber wie sollte es auch anders sein, so lange lebte er ja auch noch nicht an der Bergstraße.


  "Herr Stolzenfels, das Training fängt gleich an."


  Die junge Frau war neben ihm aufgetaucht und hielt ihm einen fein säuberlich zusammengefalteten, schwarzen Trainingsanzug hin.


  "Äh, ich soll gleich mitmachen?" fragte Dagon verwirrt, der davon ausgegangen war, dass er erstmal nur zusehen würde.


  "Ja“, sagte sie.


  Ungeduldig öffnete sie eine schwarze Tür.


  "Hier können Sie sich umziehen. Ein Spint steht für Sie bereit. Mein Name ist Tanya, wenn Sie noch irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich wissen. Ihr Trainer wartet in Halle 3 auf Sie“, erklärte Tanya dienstbeflissen und ließ ihn allein.


  Die Umkleidekabinen wirkten so edel wie in einem luxuriösen Hotel. Die Wände waren auch hier schwarz, aber rauer, wie erstarrte Lava, die fremdartige, verschlungene Formen bildete. Im hinteren Bereich der anscheinend für die Duschen reserviert war, blitzten Chromarmaturen und edle Behälter für Shampoo und Duschgel. Es tat gut, dass man seinen Namen kannte, dass man einen Spint für ihn reservierte und wie sich Tanya ihm gegenüber benahm. Auch wenn es vielleicht bescheuert klang, aber er fühlte sich geschmeichelt. Es ließ ihn sogar ein paar Zentimeter wachsen. Nicht im eigentlichen Sinn, aber er spürte wie er den Kopf hob und sich besser fühlte. Stärker. Bedeutender.


  "Das ist echt krass“, flüsterte er, als er sich vor dem letzten freien Spint umzog, der so aussah als wäre er eine Requisite aus Top Gun.


  Nachdem er seine Kleidung ordentlich verstaut hatte, schloss er die Tür und erschrak. Sein Name stand in silbernen Buchstaben auf der Frontseite des Spints. So als habe er schon immer dort gestanden. Ein kaltes Schaudern floss zäh über seinen Rücken. Warum war Ethan so erpicht darauf ihn zu trainieren? Für einen kurzen Augenblick, dachte Dagon darüber nach, sich wieder umzuziehen und ganz schnell abzuhauen. Aber das wäre eine völlig überzogene Reaktion, schließlich ging es doch nur um ein bisschen Kampfsport.


  Als er die Umkleidekabine verließ, stand Ritzler vor der Tür. Auch er trug den schwarzen Anzug. Anscheinend wartete er auf ihn.


  "Was machst du hier?" fragte Dagon patzig.


  "Darauf achten, dass du am Training teilnimmst“, antwortete Ritzler.


  Er klang freundlich. Eine Reaktion, die Dagon nicht von ihm gewöhnt war und ihn automatisch misstrauisch werden ließ.


  "Warum sollte ich nicht?" fragte er schnippisch.


  Ritzler zuckte mit den Schultern.


  "Manche reagieren wohl so. Was weiß ich“, sagte er und setzte sich in Bewegung.


  Dagon folgte ihm und freute sich diebisch darüber, dass Ritzler aus der Sache auch nicht so einfach heraus kam.


  Sie betraten Halle 3. Ein übersichtlicher Trainingsraum mit Matten am Boden, um die Verletzungsgefahr zu minimieren und verschiedenen Waffen, die an den Wänden hingen. Gegenüber der Eingangstür hing ein asiatisches Kunstwerk, das einen Drachen zeigte, der die Weltkugel in seinen Klauen festhielt. Vier junge Männer, die nicht viel älter als er selbst sein konnten, blickten neugierig zu ihnen herüber. Ritzler verbeugte sich in Richtung eines blonden, hochgewachsenen Mannes mit spitzem Gesicht. Dagon schätzte ihn auf Mitte Zwanzig.


  "Das ist Tim. Der Trainer“, flüsterte Ritzler.


  Dagon verkniff sich ein Grinsen und deutete ebenfalls eine Verbeugung an. Er dankte Ethan Vail allein schon dafür, dabei sein zu dürfen, wenn Ritzler sich vor jemandem verbeugen musste. Das würde sicherlich ein spannendes Training werden, dachte er und ging auf Tim zu.


  "Hey. Ich bin Dagon“, sagte er und hielt ihm grüßend die Hand hin.


  Der Trainer schüttelte den Kopf.


  "Hier, zieh das an“, sagte Tim und zog ein paar lederne Handschuhe aus seiner Gesäßtasche.


  Verwirrt blickte Dagon auf die Handschuhe, zog sie aber über. Tim hielt ihm seine behandschuhte Hand hin, zögernd schüttelte Dagon sie.


  "Habt ihr etwa auch Angst vor Bakterien wie Ethan oder was?" fragte er scherzend.


  "Es kämpft sich besser damit."


  Noch bevor Dagon etwas erwidern konnte, schob Tim ihn auf die anderen zu.


  "Komm, ich stell dich vor“, sagte er.


  Tim zeigte auf einen mageren jungen Mann mit roten Haaren und Sommersprossen.


  "Das ist Ka-To. Eigentlich Karl-Thomas, aber er möchte so nicht genannt werden“, erklärte Tim grinsend.


  "Hey“, grüßte Dagon den Rothaarigen, der ihm daraufhin schüchtern zu lächelte.


  Ein stämmiger Junge, mit kurzen blonden Haaren und pickligem Gesicht, löste sich aus der Gruppe und schüttelte Dagon die Hand.


  "Ich bin Thorsten. Hab früher Autos geknackt, bis ich Ethan getroffen habe. Er hat einen anderen Menschen aus mir gemacht“, erklärte er grinsend.


  "Aha“, erwiderte Dagon und fragte sich gleichzeitig, wann dieses früher gewesen sein sollte. Thorsten sah nicht viel älter als er selbst aus.


  "Ich bin Lars“, erklärte der letzte in der Reihe. Er hatte schwarze, lange Haare und ein freundliches, offenes Gesicht. Er sah aus, wie jemand mit dem man viel Spaß haben konnte, so als könne er mit jedem befreundet sein.


  "Freut mich“, sagte Dagon und schüttelte auch ihm die Hand.


  "So jetzt geht's los“, rief Tim und klatschte in die Hände.


  Nachdem sie sich warmgelaufen und endlose Hüpf – Dehn- und Aufwärmübungen absolviert hatten, teilte Tim jedem von ihnen einen Sparringspartner zu und wie sollte es anders sein – Dagon würde mit Dominik Ritzler üben. Dieser Berufsberater Querstrich Hobbypädagoge hatte wirklich einen miesen Humor, wenn er seine Angestellten dazu nötigte Täter und Opfer zusammen trainieren zu lassen!


  "So wir üben die Tritte und Schläge von letzter Woche, die ich euch gezeigt habe."


  Die anderen begannen mit ihren Übungen, während Dagon und Ritzler abwarteten. Sie schienen beide keinen besonderen Wert darauf zu legen mit einander zu trainieren. Tim trat zu ihnen und erklärte ihnen, was sie tun mussten. Wie sie eine Faust machten, wo der eigene Defense Bereich anfing, ab wann man zuschlug und wie man seinen eigenen Körper schützte. Ritzler tat gelangweilt, die Übungen schienen nicht neu für ihn zu sein. Dagon kam sich blöd vor. Er hatte keine Ahnung von Kampfsport.


  "So und jetzt seid ihr dran“, erklärte Tim und stellte sich abwartend neben sie.


  Keiner von beiden rührte sich. Ritzler verschränkte die Arme vor seiner Brust und setzte ein trotziges Gesicht auf.


  "Ich werde nicht mit Ihm trainieren!" rief Dagon.


  Niemand konnte ihn dazu zwingen, auch dieser dämliche Kampfsport-Fuzzie nicht!


  "Seh ich genauso“, sagte Ritzler und starrte Tim herausfordernd an.


  Tim begann zu grinsen. Es war kein freundliches Grinsen. Es war so kalt wie Eis und gab ihm den Anstrich eines Psychopathen.


  "Ganz wie ihr wollt. Fünfzig Liegestützen für jeden von euch."


  "Sie können mich mal!"


  Ritzler schien der Typ auch ziemlich auf den Keks zu gehen. Ausnahmsweise war Dagon mal seiner Meinung.


  "Jungs, kommt doch bitte mal her“, rief Tim den anderen zu.


  Ka-To, Lars und Thorsten stellten sich neben ihnen auf.


  "Ja, Trainer?" fragte Lars.


  Er klang dienstbeflissen.


  "Die beiden Herren weigern sich miteinander zu trainieren. Ich würde vorschlagen wir wechseln das Tempo und sie und Ka-To übernehmen das Sparring."


  "Ja, Trainer“, rief Lars lauter als nötig.


  Er verbeugte sich kurz vor seinem Trainer, dann trat er Ritzler gegenüber. Sein Gesicht wirkte hart, gar nicht mehr freundlich. Ritzler schien das kalt zu lassen. Lässig betrachtete er Lars, auch als dieser Kampfstellung einnahm. Er schaffte es sogar ihn überheblich anzugrinsen, so als habe er bereits gewonnen.


  Ka-To stellte sich Dagon gegenüber. Er streckte die Arme vor seinem Körper aus, ballte die Hände zu Fäusten und fixierte seinen Gegner. Mit einer fließenden Bewegung ging er in Angriffsposition über. Er streckte Dagon die Fäuste entgegen und drehte seinen Körper um Dagon so wenig wie möglich Angriffsfläche zu bieten. Dagon musste sich beherrschen, um nicht laut los zulachen.


  "YAHH!" schrie Tim und der Kampf begann.


  Synchron, so als hätten sie sich vorher abgesprochen stürzte sich Ka-To und Lars auf ihn und Ritzler. Dagon taumelte erschrocken zurück als Ka-To versuchte ihn mit einem Tritt in den Bauch außer Gefecht zu setzen.


  "Hast du sie nicht mehr alle!" schrie Dagon, aber Ka-To ließ sich nicht bremsen.


  Er bewegte sich schnell, zielte mit einem Handkantenschlag auf Dagons Kehle. Er taumelte rückwärts, wehrte mühsam Ka-Tos Schläge mit seinen Unterarmen ab und wirkte dabei wie ein Kaninchen auf der Flucht. Thorsten und Tim lachten gehässig. Sie schienen das Schauspiel zu genießen. Ritzler stellte sich ein bisschen besser an. Er versuchte Lars mit ein paar Boxhieben aufzuhalten, aber gegen Lars geschmeidigen Kampfstil wirkte seiner plump und langsam. Ka-To stürzte sich mit einem Kampfschrei auf Dagon und schaffte es ihn mit einem geschickten Fußtritt von den Beinen zu fegen. Er stürzte ungebremst auf seine linke Schulter. Der Aufprall presste sämtliche Luft aus seinen Lungen und ein stechender Schmerz arbeitete sich von seinem Knöchel das linke Bein hinauf. Aber Ka-To war nicht aufzuhalten. Er stieß ein Triumphgeheul aus und sprang auf Dagon zu, um ihn am Boden weiter zu bearbeiten. Dagon versuchte von ihm wegzurobben, aber seine linke Seite fühlte sich wie gelähmt an. Er kam nicht sehr weit als Ka-To ihn an seinem Anzug packte und ihn mit einem geschickten Griff am Boden fixierte. Ein dumpfer Schlag und Ritzler ging ebenfalls neben ihm zu Boden.


  Verdammte Scheiße, dachte Dagon.


  Die Wut kribbelte in seinem Nacken, zog sich in seinem Inneren zusammen wie eine geheime Kraftreserve.


  "AHHHH!" brüllte er, während Ka-To ihn noch stärker mit dem Gesicht in die Trainingsmatte drückte.


  "Noch ne Runde, du Lusche?" flüsterte Ka-To ihm ins Ohr.


  Dagon schielte nach Ritzler, der immer noch schnaufend neben ihm lag. Er spannte seine Rückenmuskeln an, stemmte die Fußspitzen in die Matte und ignorierte den stechenden Schmerz in seinem linken Bein. Als Ka-To spürte, dass Dagon sich zu wehren begann, verstärkte er seinen Griff, verlagerte seine Position und presste ihn mit seinem ganzen Körpergewicht in die Matte. Dagon spürte seinen feuchten und heißen Atem im Nacken. Blitzschnell holte er aus, griff hinter sich und bekam Ka-Tos Haare zu fassen. Er zerrte so stark daran, als stünde sein Leben auf dem Spiel. Ka-To schrie schmerzerfüllt auf, lockerte aber seinen Griff nicht, stattdessen bohrte er seinen Ellenbogen in Dagons Rückgrat. Dagon wich dem Schmerz aus und ließ Ka-To los. Er senkte den Kopf, Ka-To folgte seiner Bewegung und sofort riss Dagon den Kopf wieder nach oben. Sein Hinterkopf prallte gegen Ka-Tos Nase. Mit einem hohen Schrei ließ er ihn los. Dagon wirbelte herum, sprang auf die Beine und versetzte Ka-To, der sich heulend die blutende Nase hielt, einen Schlag auf den Solarplexus, der ihn rückwärts taumeln ließ und wie einen Sack Kartoffeln auf die Matten schickte. Wie ein gehetztes Tier blickte Dagon sich um, ob noch jemand ihn angreifen wollte, stellte aber erstaunt fest, dass ihn alle anstarrten. Selbst Ritzler. Was war das in ihren Gesichtern? Etwa Angst? Dagon spürte, wie sich ein triumphierendes Gefühl in seinem Inneren ausbreitete. Ja, sie hatten Angst vor ihm.


  Ha! Geschieht ihnen Recht, dachte Dagon, miese Schweine, sich auf Anfänger zu stürzen.


  "Scheiße, dein Gesicht!" rief Ritzler voller Entsetzen und brach damit das allgemeine Schweigen.


  "Was ist damit?" fragte Dagon und berührte seine Wangen.


  Oh nein! Oh, scheiße nein!


  Kapitel 14


  


  


  Es war einfach erniedrigend. Noch nie, in seinem ganzen Leben nicht, war Glotscath derart unkomfortabel gereist. Er saß in der dreckigen Toilette des Zuges, wie jemand der keinen Fahrschein besaß. Das Rattern war ohrenbetäubend und der süßliche Gestank veranlasste ihn dazu, flach durch den Mund zu atmen. Er hatte keine Ahnung wieviel Zeit vergangen war, aber es musste Stunden her sein, das der Zug den Bahnhof in Toulouse verlassen hatte. Sein ganzes Leben hatte er seinem Volk gedient, war ein angesehener Bote gewesen, ein respektiertes Mitglied innerhalb der Gemeinschaft der Ti'mat und jetzt wusste er nicht einmal mehr, ob die Männer in den Anzügen wirklich seine Feinde waren. Kein Wunder, dass er die menschliche Seite in sich niemals beachtet hatte, es fühlte sich elend an, nicht zu wissen, was die Menschen um ihn herum dachten, sich nicht an die Umgebung anpassen zu können, um unsichtbar zu werden. Voller Zorn, über seine neuartige Schwäche, öffnete Glotscath die Toilettentür und trat hinaus auf den Gang. Er würde sich keine Sekunde länger wie ein Feigling verstecken. Sein Rücken schmerzte vom langen, unbequemen Sitzen und auch seine Beine fühlten sich bleischwer und steif an. Die Lidai kannten diese Schmerzen nicht, ihre Körper waren robuster und weniger anfällig für Krankheiten. Glotscath bemühte sich eine stolze Haltung anzunehmen, während er, mitsamt seiner Einkaufstüte, die Gänge abschritt, um einen Sitzplatz zu finden. Doch der Zug schwankte so stark, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Verdammtes Eisending! schimpfte er.


  Alle Abteile waren restlos überfüllt. Sogar auf den Gängen standen die Reisenden, zusammengepfercht, stumpf vor sich hinstarrend. Einige gröhlten laut, tranken Bier und schwatzten aufgeregt miteinander um die Reise besser zu überstehen. Angewidert von dem Lärm und den strengen Gerüchen der Menschen, kämpfte Glotscath sich weiter. Er stolperte über mehrere Koffer, die am Boden standen und schaffte es gerade noch die Tür, die auf den Gang führte, aufzudrücken, bevor er sich den Kopf daran stoßen konnte. Irgendetwas schien daran besonders witzig zu sein, denn die Leute, die im Abteil saßen, brachen bei seinem Anblick in lautes Gelächter aus. Niemand half ihm oder fragte, ob er sich vielleicht wehgetan hatte.


  Heilige, diese Menschen sind schrecklich! Wäre ich doch in der Toilette geblieben!


  Aufgebracht sprang Glotscath wieder auf die Füße und lief weiter. Er erreichte einen Gang der weniger überlaufen war und lehnte sich erschöpft gegen das kühle Fenster. Der Zug fuhr an hässlichen Fabrikgeländen vorbei, an Schrottplätzen und Müllhalden. Dazwischen grüne Wiesen, dann ein Bahnhof, der ziemlich verlassen wirkte. Einkaufszentren mit Parkplätzen bis zum Horizont. Glotscath schloss die Augen. Er sehnte sich zurück zu den grünen, saftigen Berghängen seiner Heimat. In seiner Jugend hatte es dort reichlich Wild gegeben, Wildschweine, Wisente, Ziegen und sogar Auerochsen. Die Bestände hatten sich zwar in den letzten zwanzig Jahren erholt, aber sein Volk musste immer weitere, gefährlichere Reisen unternehmen um zu jagen. Der Mensch war wie eine Heuschreckenplage. Überall musste er seine Häuser errichten, überall ließ er sich nieder und überall zerstörte er das, was nicht sein Eigentum war.


  Und jetzt bin ich auch einer von denen, dachte er und setzte grimmig seine Suche nach einem Sitzplatz fort.


  Das nächste Abteil war genauso voll, wie die vorigen, dennoch gab es einen letzten, freien Platz an einem Vierertisch.


  "Entschuldigen Sie, ist dieser Platz noch frei“, fragte Glotscath eine ältere Dame, die eine Illustrierte aus ihrer viel zu kleinen Handtasche zerrte. Sie nickte und lächelte ihm freundlich zu.


  "Danke“, sagte Glotscath und setzte sich.


  Neben ihm schlief ein junger Mann, obwohl aus seinen Kopfhörern ohrenbetäubende Musik schepperte. Die ältere Dame schüttelte den Kopf, als sie Glotscath' Blick auffing.


  "Diese Jugend“, sagte sie und vergrub sich hinter ihrer Illustrierten.


  Ihm gegenüber saß ein raubeinig aussehender Mann, der dumpf an ihm vorbei starrte.


  Glotscath blickte den Gang entlang und erstarrte, als einer der Männer, die er in Toulouse auf den Bahnsteig gesehen hatte, direkt auf ihn zugelaufen kam. Hektisch zog er den Kopf ein und suchte nach etwas hinter dem er sich verstecken konnte.


  "Kommt der Schaffner?" fragte ihn der Raubeinige amüsiert.


  Glotscath verstand nicht.


  "Nehmen sie die Zeitung und stellen sie sich schlafend, dann fragt sie niemand nach dem Fahrschein“, sagte der Fremde und hielt ihm eine sehr zerlesene Ausgabe der Le Monde hin.


  Glotscath nickte und breitete die Zeitung über sich. Er schloss die Augen und wartete angestrengt.


  Die schweren Schritte des Mannes näherten sich, Glotscath hielt die Luft an und konzentrierte sich darauf, ob seine Sinne vielleicht doch noch in der Lage waren einen Jäger aufzuspüren. Doch in seinem Innern regte sich nichts, außer seinem Magen der lautstark Nahrung verlangte. Frustriert wartete Glotscath hinter seiner Zeitung. Die Schritte kamen näher und näher...Was, wenn der Mann sein Feind war? Er würde einen Kampf kaum überstehen. Aus dem Zug springen kam auch nicht in Frage.


  Oh Heilige, ich hätte laufen sollen...laufen...ich hätte LAUFEN SOLLEN!


  Doch nichts geschah. Der Anzugträger lief vorüber ohne auch nur einmal innezuhalten. Glotscath seufzte erleichtert.


  "Die Luft ist rein“, hörte er den Raubeinigen sagen.


  Vorsichtig spähte er hinter der Zeitung hervor und blickte in das grinsende Gesicht seines Gegenübers. Mit den vielen Lachfältchen um die Augen sah der Mann gleich viel sympathischer aus. Glotscath entspannte sich. Wie wahrscheinlich war es schon, dass ein Jäger mit ihm im selben Zug reiste? Schließlich wussten die Venatoren, dass die Boten andere Wege benutzten.


  "Danke“, sagte er und lächelte.


  Sein Gegenüber nickte beiläufig, während er seiner ledernen Kuriertasche eine Papiertüte entnahm. Glotscath' Magen knurrte ein weiteres Mal, als er den Mann beobachtete, wie er herzhaft in ein überschwänglich belegtes Baguette biss. Wirklich ärgerlich, dass er kein Geld mehr hatte und noch viel ärgerlicher, dass dieser menschliche Körper so viel schneller die Nahrung verbrannte als sein früheres Ich.


  "Doch kein Fahrscheinproblem, hm?" fragte sein Gegenüber neugierig, zwischen zwei Bissen. "War nämlich kein Schaffner, der da an uns vorbeigelaufen ist."


  Glotscath nickte, zog es aber vor, nichts weiter dazu zu sagen. Die hellbraunen Augen des Raubeinigen musterten ihn intensiv, so als wüsste er, dass in dem Mann mit dem Irokesenhaarschnitt eine spannende Geschichte schlummerte, doch dann gab er auf und zuckte mit den Schultern.


  "Geht mich ja auch gar nichts an“, sagte er.


  Richtig, dachte Glotscath und wich dem, immer noch neugierigen, Blick aus.


  Guten..krzzzzz...Herren....krzzzz.....Paris...krzzzz...Danke....Fahkrzzzzt


  Glotscath zuckte erschrocken zusammen. Die Durchsage schrillte laut und abgehackt durch das Abteil, dann hörte man wieder das gleichmäßige Geratter des Zuges.


  "Was haben die gesagt?" fragte Glotscath.


  "Wir erreichen in Kürze Paris“, wiederholte sein Gegenüber und stopfte sich den letzten Bissen des Baguettes in den Mund.


  "Oh gut“, sagte Glotscath und schaute auf die Landschaft vor dem Fenster.


  Auf gedrungene Wohnhäuser und kleine Dörfer, die sich stur gegen den Zahn der Zeit stemmten, und sich mit mächtigen Hochhäusern abwechselten, die so atemberaubend groß waren, als seien ihre Erbauer Riesen gewesen. Glotscath überlegte wie Paris auf ihn wirken würde. Er kannte die Stadt nicht gut, war nur einmal mit Ägir in seiner Ausbildung dort gewesen, um einen kräftigen, kleinen Burschen zu retten, bevor er den menschlichen Ärzten in die Hände fiel. Und noch einmal mit Laran, um ihr den Eifelturm bei Nacht zu zeigen, weil sie doch die Lichter der Menschen so sehr liebte. Glotscath seufzte und verbannte die Gedanken an seine Familie aus seinem Bewusstsein. Er hoffte, dass der Gare de Montparnasse weit genug vom Eifelturm entfernt war, denn er würde den Anblick nicht ertragen.


  Als der Zug, einige Zeit später, den Bahnhof erreichte, nahm Glotscath seine Einkaufstüte und erhob sich. Sein Gegenüber tat das Gleiche, ebenso wie alle anderen Reisenden. Paris war der Knotenpunkt für jeden weiteren Anschlusszug. Es entstand einiges Gedrängel als alle Passagiere gleichzeitig versuchten den Zug zu verlassen. Im Gänsemarsch zuckelte Glotscath hinter den anderen Aussteigenden her. Er würde erst später weiterfahren, weil sein günstiger Bummelzug die Strecke Paris – Straßburg nur zweimal pro Tag fuhr und das, noch dazu, von einem ganz anderen Bahnhof. Ein Abend in der Stadt der Liebe. Ohne Laran, ohne seine Kinder, ohne Freunde und ohne Geld. Glotscath' Herz war so schwer wie Blei, als er endlich auf dem Bahnsteig des Gare de Montparnasse stand. Die Betondecke über ihm wirkte drückend, schien die Menschen geradezu auf ihre unbedeutende Rolle hinweisen zu wollen. Säulen, Decken, Böden bildeten eine endlose Wüste aus Beton und Stahl. Er war immer davon ausgegangen, dass in Paris alles hübsch anzuschauen war, aber dieser Bahnhof schien die berühmte Ausnahme zu sein. Etliche Menschen drängten an ihm vorbei, eine quäkende Stimme ratterte die Anschlusszüge herunter und Glotscath folgte der Menge, weil er nicht wusste, was er sonst machen sollte. Er folgte den Schildern mit der Aufschrift Sortie durch ein schier nicht enden wollendes, verzweigtes System von Gängen und Rolltreppen. Nie zuvor hatte sich Glotscath so klein und bedeutungslos gefühlt, wie in diesem Moment. Nichts spielte eine Rolle. Weder wer er war, noch wohin er ging oder ob er je dort ankommen würde. Wie um ihm ein Zeichen zu geben, knurrte sein Magen wieder.


  Du hast Recht, riss er sich zusammen, zuerst sollten wir uns etwas zu essen besorgen.


  Er lief eine Treppe hinauf und kam in eine kleinere Halle. Zu beiden Seiten drängten sich Geschäfte. Noch mehr Menschen eilten an ihm vorbei. Über ihm hingen Anzeigetafeln und in einiger Entfernung fiel Tageslicht durch eine große Glasfront in eine noch größere Halle. Das Stimmengewirr um ihn herum wurde lauter, mischte sich mit noch mehr Ansagen aus Lautsprechern, Musik drang aus den Läden auf ihn ein, blinkende Reklameschilder verwiesen auf die großen Fast-Foodketten, es gab chinesische Restaurants, französische, italienische. Überall roch es nach etwas anderem. Düfte von Blumen wechselten mit herzhaftem Schinkengeruch, frischen Brötchen, menschlichem Schweiß, je nachdem an was oder wer an ihm vorüber kam. Das Angebot in diesem Bahnhof überstieg das von Toulouse um ein Vielfaches. Wie in einer unterirdischen Stadt, konnte man hier alles einkaufen. Kleider, Taschen, Schuhe bis hin zu Schmuck und Geschenkartikeln. Nahrung gab es im Überfluss und an jeder Ecke. Die ganze Welt schien sich an diesem einen Bahnhof zu treffen. Sehnsüchtig starrte Glotscath auf die belegten Brötchen, die es an einigen Ständen gab, und dachte darüber nach, auf welche Weise er am besten an Nahrung kommen konnte. Diebstahl kam nicht in Frage, aber vielleicht konnte er das Herz eines Menschen erweichen, indem er ihm eine gute Geschichte erzählte. Lügen war immer noch besser als Stehlen.


  Und ein knurrender Magen macht schlechte Laune, dachte er sich, als er plötzlich einen Gesprächsfetzen aufschnappte:


  "Ich habe einen seltsamen Mann gesehen. Könnte ein Exul sein. Bin mir aber nicht sicher. Was soll ich jetzt machen?"


  Es war die Stimme des Mannes, der ihm im Zug gegenüber gesessen hatte. Exul war das lateinische Wort für Verbannter. Nur Venatoren sprachen die Tote Sprache. Es war ihr Geheimcode. Ihre Rückverbindung zu der Zeit, als der erste von ihnen den Orden gründete. Und wie häufig kam es wohl vor, dass ein normaler Mensch in der heutigen Zeit fließend Latein sprach?


  Glotscath zwang sich entspannt weiter zu laufen, um nicht aufzufallen. Gleichzeitig versuchte er seinen Herzschlag zu beruhigen, jedes Wesen auf diesem Planeten hatte die Fähigkeit Angst zu riechen, aber Venatoren hatten eine besondere Begabung dafür, vielleicht lag es daran, dass sie nur nach einem emotionalen Raster ausgewählt wurden. Je aggressiver und instinktgetriebener desto besser.


  Der Drang sich nach dem Mann umzuschauen war stark, aber Glotscath widerstand ihm. Es war zwar unwahrscheinlich, dass der Venator sich hier inmitten all der Menschen auf ihn stürzen würde, aber man konnte nie sicher sein. Zumal er noch nicht einmal wusste, ob er ein Wandler war oder nicht. Er hörte wie der Mann das Telefonat in Latein beendete. Während Glotscath, immer noch bemüht nicht aufzufallen, auf die große Glasfront des Gare de Montparnasse zueilte, konzentrierte er sich auf die Schritte, die ihm folgten. Dem Klang nach zu urteilen, waren es Lederschuhe mit einem harten Absatz. Als er den Bahnhof verließ, begrüßte ihn leichter Nieselregen und ein wolkenverhangener, trüber Himmel. Bienvenue à Paris.


  Sofort stürzte sich ein dunkelhäutiger Mensch in bunter Kleidung auf ihn und bot Sonnenbrillen und kleine Miniatureifeltürme zum Verkauf an. Glotscath wich dem Verkäufer aus und wimmelte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. Seine Augen suchten ein Taxi. Es gab keins. Nur Menschen, die sich voneinander verabschiedeten, eine Frau mit einem pinkfarbenen Rollkoffer, die sich für eine der Sonnenbrillen interessierte und natürlich Glotscath' Verfolger, der sich dezent im Hintergrund hielt und so tat, als warte er auf jemanden.


  Da er schnell handeln musste, lief Glotscath einfach weiter. Auf ein gläsernes Hochhaus zu, das direkt gegenüber des Bahnhofs lag und wirklich beeindruckend hoch war. Im Laufen überschlug er seine Möglichkeiten. Er könnte die nächstbeste Métrostation suchen und einfach drauflosfahren, aber er hatte kein Geld, und über die Absperrung zu springen wäre zu auffällig und würde im schlimmsten Fall eine laufintensive Verfolgungsjagd einleiten, sowohl mit dem Métropersonal als auch dem Venator. Genausogut konnte er sich in ein Cafè setzen und der Dinge harren die da kommen würden. Doch ohne Geld, ohne jemanden zu kennen, würde man ihn sicher bald bitten zu gehen. Fieberhaft suchte Glotscath nach einem Ausweg, lauschte angespannt hinter sich, ob der Jäger ihn weiterhin verfolgte, was wegen des Verkehrslärms schwer auszumachen war, als ihm ein Schild auffiel, das für ein Kaufhaus warb. Den Namen hatte er schon gehört, er war sozusagen mit Paris verwachsen. Die Händler seines Volkes hatten oft von diesem Haus geschwärmt, aber Glotscath hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Auch wenn der Zeitpunkt denkbar schlecht war, sich ausgerechnet heute diesen Ort anzuschauen, versprach es doch Sicherheitspersonal und Menschenmassen und viele Möglichkeiten sich zu verstecken. So schnell er konnte, lief er die Straße hinunter, vorbei an dem gläsernen Hochhaus und folgte den Schildern. Und tatsächlich, nur wenige Meter weiter, war es da. Oder besser gesagt der Name. Das Kaufhaus selbst entsprach überhaupt nicht den Beschreibungen, die er kannte. Glotscath hatte ein Haus aus dem vorletzten Jahrhundert erwartet, mehrere Stockwerke hoch, massiv und geschichtsträchtig, stattdessen war es ein gedrungenes, langgezogenes, modernes Gebäude in einer eher unauffälligen Straße. Auch im Innern glich es überhaupt nicht den Erzählungen der Ti'mathändler. Kein Kronleuchter, der von der schwindelerregenden Kuppeldecke herunterhing, kein Marmor, keine Säulen und nichts, das an eine Kaufhaus-Kathedrale erinnerte. Dafür sah das Sicherheitspersonal vertrauenerweckend schlecht gelaunt aus und musterte ihn von oben bis unten, als er das Gebäude betrat.


  Wenigstens ein Hoffnungsschimmer, dachte Glotscath und schob sich, mit schnellen Schritten, durch die Menge der Einkaufenden, auf eine schmale Rolltreppe zu.


  Gerade als er ein kleines Stück gefahren war, schaute er sich um und sah wie sein Verfolger das Kaufhaus betrat. Schnell blickte er wieder nach vorn und betete, dass der Venator ihn noch nicht gesehen hatte. Er lief schnell die verbleibenden Stufen hinauf, um aus dem Sichtfeld des Jägers zu verschwinden. Fieberhaft überlegte er, was er jetzt tun sollte. Vor ihm befand sich die Abendmodeabteilung für Damen, ein paar Meter weiter Unterwäsche, ebenfalls für Damen. Wieder zur Rolltreppe zurückzukehren bedeutete womöglich dem Jäger in die Arme zu laufen, also blieb einzig die Flucht nach vorn.


  Heilige Tiamat hilf!


  


  


  


  


  Dagon stand in der Toilette des Trainingszentrums und schaute in den Spiegel. Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah. Sein Gesicht sah aus, als hätte man es mit Krokoleder überzogen. Oder als hätte er viel zu lange in der Sonne gestanden, naja oder besser gesagt, als hätte man ihn getoastet. Seine Haut war dunkelbraun und schuppig. Ritzler trat hinter ihn. Er sah besorgt aus. Noch eine ungewohnte Reaktion.


  "Das ist echt übel. Was ist das?" fragte er und betrachtete Dagons Haut eingehender.


  Dagon wich vor ihm zurück.


  "Schuppenflechte“, antwortete Dagon bestimmt, auch wenn er es selbst nicht glaubte.


  "Ahja“, sagte Ritzler, klang aber ebensowenig überzeugt.


  "Kannst du mich jetzt bitte allein lassen. Ich muss mich beruhigen, dann wird es besser“, sagte Dagon und hoffte, dass er Recht damit hatte.


  "Ja, klar“, gab Ritzler freundlich zurück und ging zur Tür. Kurz bevor er den Raum verließ, zögerte er und drehte sich noch einmal zu Dagon um.


  "Weißt du, mein Cousin hat Schuppenflechte, aber der sah noch nie so krass aus."


  Ritzler schenkte ihm ein wissendes Lächeln und verließ die Toilette.


  Meine Güte, er wusste doch selbst nicht was mit ihm los war. Aber er schien Recht zu behalten, die Krokohaut verschwand langsam wieder. Wie eine Allergie oder nervöse Flecken. Vielleicht war er auf irgendwas allergisch. So was konnte vorkommen. Ja klar, das war die Antwort. Wieso war er nicht früher drauf gekommen? Es war dieser Trainingsanzug. Weiß der Himmel was die für Waschmittel benutzten.


  Dagon verließ die Toilette und lief hinüber zu den Duschen. Er zog sich aus so schnell er konnte. Jeder Zentimeter seiner Haut kratzte, kribbelte und juckte, als wäre er in einen Busch Brennnesseln gefallen. Er stellte das Wasser an und versuchte sich zu entspannen. Niemand der noch alle fünf Sinne beisammen hatte, verbrachte freiwillig mehr Zeit als nötig unter einer öffentlichen Dusche, im besten Fall war das Wasser warm, aber meistens schmirgelte einem der raue Wasserstrahl fast die Haut ab. Das waren zumindest Dagons Erfahrungen mit Sportvereinen, Fitnesscentern oder stätischen Schwimmbädern. Hier, in Ethans Trainingszentrum, prasselte das Wasser wie Regen aus mehreren Düsen, gleichzeitig wechselte das Duschlicht die Farben, wie in einer Biosauna. Markant riechendes Shampoo floss aus silbernen Spendern und auf luxuriösen Waschtischen lagen stapelweise flauschige Handtücher bereit. Er wusste nicht, wie lang er unter Dusche gestanden hatte, aber als Dagon sich abtrocknete und im Spiegel anschaute, sah er wieder ganz normal aus. So wie immer.


  Sag ich doch. Allergie, dachte er zufrieden, wickelte sich das Handtuch um die Hüften und betrat den Umkleideraum. Die Gespräche verstummten. Ka-Tos Nase war mit mehreren Lagen Mullverband umwickelt und sah so ziemlich zum Fürchten aus. Er wich Dagons Blick aus, als er an ihm vorbei lief. Auch Lars musste plötzlich superwichtig etwas in seinem Spind suchen. Und Thorsten hatte wohl beschlossen aufs Duschen zu verzichten. Er band sich die Schnürsenkel, schnappte sich seine Trainingstasche, murmelte irgendwas das nach "Bis Freitag" klang und verschwand. Nur Ritzler erwiderte Dagons Blick, als er auf seinen Spind zuging. Er nahm sein Handtuch und warf es sich über die Schulter. Warum musste an Ritzler eigentlich alles lässig aussehen, selbst wenn er nur zum Duschen ging? Als er an Dagon vorbei kam, blieb er kurz stehen, legte ihm anerkennend die Hand auf die Schulter und bekam einen heftigen Stromschlag. Thally kugelte sich vor Lachen. Sie war jünger und jemand kitzelte sie. Dann war das Bild weg.


  "Au Scheiße, bin wohl statisch aufgeladen“, rief Ritzler und zog die Hand zurück.


  "Turnschuhe und Hallenböden. Dämliche Kombi“, erwiderte Dagon und grinste.


  Warum musste er plötzlich an Thally denken?


  Ritzler senkte den Kopf und sagte leise:


  "Ich wollte dir nur sagen, dass du verdammt gut gekämpft hast."


  Dagon schluckte.


  "Danke“, sagte er und ärgerte sich, dass seine Stimme plötzlich so kratzig klang.


  Ritzler blickte ihm fest in die Augen, nickte noch einmal und ging weiter.


  Dagon sah ihm verwundert nach und betrachtete die breiten Muskelpartien, die sich wie fleischige Brückenpfeiler über Dominiks Rücken zogen. Ein stolzes, triumphierendes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Ach was! In seinem ganzen Körper. Er hatte besser gekämpft als sie alle und er wusste es. Dagon zog sich schnell an, rubbelte sich die Haare trocken, warf das Handtuch in einen extra dafür bereit gestellten Korb, rief den anderen ein fröhliches "Tschüss bis zum nächsten Mal" zu und lief hinaus auf den Gang. Direkt in Tim hinein.


  "Hey Dagon. Geht's dir besser?" fragte der. Es klang ehrlich, so als läge ihm wirklich etwas daran, dass es ihm gut ging. Was Dagon absolut scheißegal war.


  "Ja, alles bestens, „ erwiderte er und steuerte an dem Trainer vorbei, um endlich nach Hause zu kommen.


  "Du hast gut gekämpft."


  Auch das klang ehrlich.


  "Danke“, antwortete Dagon einsilbig und wippte ungeduldig mit dem Fuß.


  "Du hast den Jungs heute eine wichtige Lektion erteilt“, sagte er.


  Dagon blickte ihm in die Augen. Sie sahen aus wie Bernstein.


  "Ach ja welche denn?" fragte er, "für mich sah das so aus, als ob Ihre Jungs gerne Schwächere quälen."


  Tim schüttelte mitfühlend den Kopf.


  "Aber du bist nicht schwächer als sie. Ganz im Gegenteil. Und du hast ihnen beigebracht, dass man seinen Gegner niemals unterschätzen darf. Egal für wie gut man sich hält. Unterschätze nie jemanden“, sagte er eindringlich.


  Dagon rückte ein Stück ab. Er hatte einfach keine Zeit für diesen Käse.


  "Cool. Was auch immer."


  Tim blickte ihm prüfend ins Gesicht.


  "Dann sehen wir uns also am Freitag? " fragte er.


  Dagon nickte.


  Tim klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


  "Also, bis dann, „ murmelte Dagon und lief los.


  


  


  


  


  


  


  Laran war die ganze Nacht auf- und abgewandert. Sie hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie das Unheil, das ihrer Familie, durch ihren Wutausbruch, unweigerlich drohte, abwenden könnte. Sie hatte sich Entschuldigungen überlegt und sie wieder verworfen. Sie hatte mit Ägir gestritten, ihn angefleht und war mit ihren Kindern Hals über Kopf in die Berge geflohen, bis entsetzliche Kopfschmerzen sie dazu zwangen sich hin zu legen und ihren Geist zu leeren. Als sie hörte wie jemand die Vordertür öffnete, war sie sofort hellwach und sprang aus dem Bett.


  "Aber nur kurz“, hörte sie Glafgan sagen.


  Simmarie, eine junge Lidai, die mit ihrem Mann Arlam ein paar Häuser weiter wohnte und noch kinderlos war, nickte dem grimmigen Boten zu und trat mit Taran und Salena ins Innere des Hauses.


  "Mathar!" riefen beide und warfen sich in Larans Arme.


  "Wann kommt Fathor wieder!" rief Salena und heulte herzzerreißend an der Schulter ihrer Mutter. Wie sollte das kleine Ding mit ihren vier Jahren auch verstehen, was geschehen war.


  "Bald Schatz, bald, „ antwortete Laran, um sie zu beruhigen.


  "Mathar, geht es dir gut?" fragte Taran und schaute dabei so ernst drein, wie ein erwachsener Mann, der seine Familie beschützen musste.


  Laran nickte ihrem Sohn zu und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  "Sie wollten dich unbedingt sehen“, sagte Simmarie, " Arlam hat so lange auf Glafgan eingeredet, bis er endlich zugestimmt hat."


  Laran stand mit Salena auf, die ihre Arme wie ein Klammeräffchen um den Hals ihrer Mutter geschlungen hatte.


  "Ich danke dir, „ sagte Laran und lächelte der jungen Lidai zu, "auch dafür, dass du dich um meine Kinder kümmerst."


  Ein leichte Röte wanderte über Simmaries Gesicht.


  "Ich würde auch keinen anderen Mann nehmen“, sagte sie leise und blickte zu Boden.


  Laran trat zu ihr und berührte sie sanft an der Schulter. Die junge Frau hob den Kopf.


  "Ich liebe Arlam und ich hätte genauso gehandelt“, sagte Simmarie voller Mitgefühl.


  Laran streichelte Salenas Rücken und hielt Tarans Hand. Sie blickte auf ihre Kinder, dann wieder auf die junge Frau und sie spürte wie sich eine schreckliche Trauer in ihr ausbreitete, die ihr die Luft und die Brust abschnürte.


  "Wirst du auf meine Kinder achten?" fragte sie.


  In Simmaries Augen sammelten sich Tränen, aber sie kämpfte sie zurück und nickte entschlossen.


  "Als wären es meine eignen“, antwortete die junge Frau.


  Laran nickte, denn sie hatte nicht mehr die Kraft zu sprechen. Sanft löste sie Salenas Arme von ihrem Hals.


  "Ich will bei dir bleiben“, schluchzte Salena und klammerte sich wieder verzweifelt an ihre Mutter.


  "Liebling, bitte“, sagte Laran und löste sich aus der Umklammerung ihrer Tochter. Auch Taran weinte nun und hielt ihre Hand fest umschlungen.


  "Was werden sie mit dir machen?" rief er aufgeregt.


  "Ich weiß es nicht“, sagte Laran und ging vor ihrem Sohn in die Hocke, "aber was auch geschieht, ich werde euch immer lieben."


  Taran nahm die Hand seiner Schwester und zog sie sanft zu sich. Salena ließ ihre Mutter los und stellte sich neben ihren Bruder.


  "Ich werde auf sie aufpassen“, sagte er mit fester Stimme.


  Und wenn dir jemand etwas tut, werde ich ihn töten, doch diesen Gedanken behielt er ganz allein für sich.


  Laran umarmte ihren Sohn und küsste ihre Tochter auf die Stirn, dann stand sie auf und blickte entschlossen auf Simmarie.


  "Es ist besser, wenn du jetzt gehst“, sagte sie.


  Simmarie nickte und führte die beiden aus dem Haus. Laran starrte noch lange auf die Tür durch die ihre Kinder gegangen waren. Sie blieb einfach dort sitzen, wo sie sich von ihnen verabschiedet hatte und wartete auf Ägir.


  Und darauf, dass er über ihr Schicksal entscheiden würde.


  Stunden später wurde die Tür erneut geöffnet und der alte Weise trat ein. Er sah müde aus, so als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Seine Augen waren gerötet und sein Haar stand wirr in alle Richtungen ab. In seinem Gesicht lag kein Stolz und keine Wut. Er sah einfach nur alt aus. Alt und erschöpft. Laran machte sich nicht die Mühe aufzustehen, um ihn zu begrüßen. Sie blieb einfach dort sitzen, wo sie bereits den ganzen Tag verbracht hatte. Auf dem Boden. Zusammengekauert. Geschockt und starr vor Trauer. Ägir zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr. Laran beobachtete ihn aufmerksam, doch Ägir sah sie nicht einmal an.


  "Seit zweihundert Jahren führe ich dieses Volk“, begann er und seine Stimme klang traurig. "Es war nie einfach. Ich habe Hungersnöte erlebt. Harte Winter. Jahre in denen Kinder weder geboren, noch gefunden wurden. Wir haben gesehen wie die Menschen ihre Städte bauten und mit Eisenmaschinen die Welt eroberten. Zuerst haben sie uns verehrt, dann haben sie uns gejagt und später getötet. Ich habe immer geglaubt, wenn man uns vergisst, können wir vielleicht überleben. Das Orakel hat uns immer beschützt und gut für uns gesorgt. SIE war die Führung in schlechten Zeiten, auf IHR Urteil konnten wir immer vertrauen, denn SIE wollte immer unser Bestes. Und auch wenn ich alt und müde bin, und mein Leben alles andere als einfach war, so muss ich doch sagen, dass heute die schwersten Stunden meines Lebens sind, denn ich weiß nicht mehr, an wen ich glauben soll."


  Ägir hielt inne und schaute auf Laran und in seinem Blick lag eine solche Trauer und Verwirrtheit, dass er ihr beinahe leid tat.


  "Was ist geschehen?" wollte sie wissen.


  "SIE will, dass ich Steine an mein eigenes Volk verteile. Steine, um sie auf dich zu werfen, bis du deinen letzten Atemzug tust“, erklärte Ägir stockend.


  "Aber wieso?" flüsterte Laran und ein kalter Schauer wanderte über ihren Rücken wie ein Vorbote des nahenden Todes.


  Ägir schüttelte den Kopf.


  "Was du getan hast wiegt so schwer, dass nur der Tod deine Tat sühnen kann, sagt SIE. Ich war versucht mit IHR zu sprechen und SIE zu bitten IHRE Entscheidung zu überdenken, aber nachdem was Glotscath getan hat, ist SIE nicht mehr zugänglich. Er hat SIE tief verletzt."


  Laran stand auf und trat zu Ägir. Sie ging vor ihm in die Hocke, zögerte einen Moment und nahm dann doch seine Hand. Sie war kalt und rau.


  "Was ist das für eine weise Gottheit, wenn SIE verletzt ist und Opfer fordert? Wie können wir guten Gewissens einer solchen Macht folgen?" flüsterte sie und blickte dem alten Weisen tief in die grauen Augen. Sie sah, dass auch er den Tränen nah war. Sein Blick wanderte an ihr vorbei ins Leere als er endlich antwortete:


  "SIE hat gesagt, wenn ich IHR nicht folge, tötet SIE zuerst das Volk und erst am Ende mich, damit ich nie vergesse, dass ich für den Tod meines eigenen Volkes verantwortlich bin."


  Ägirs Stimme war so leise geworden, dass man sie kaum hörte und dennoch hatte Laran jedes schreckliche Wort verstanden. Der Alte war aufgestanden und lief gebeugt zur Tür.


  "Was wirst du jetzt tun?" fragte Laran, bevor er ihr Heim verließ. Ägir sah sie nicht an, schüttelte nur den Kopf.


  "SIE will eine Entscheidung bis Sonnenaufgang. Und ich kann mein Volk nicht in den Tod stürzen, nur für die Fehlentscheidung eines sturen Weibes." Ägir riss abrupt die Tür auf und reichte Glafgan etwas, das Laran, von dort, wo sie stand nicht, erkennen konnte. Der Bote nickte und betrat das Haus. Hinter ihm schloss sich die Tür. Durch das Fenster sah Laran, wie Ägir davon eilte. Sein bunter Umhang bauschte sich wie eine Gewitterwolke hinter ihm auf. Dann fiel ihr Blick wieder auf Glafgan, dessen grimmiger Gesichtsausdruck sie zurückweichen ließ.


  "Was hast du vor?" fragte sie ängstlich.


  "Ich sorge dafür, dass du nicht noch mehr Unheil anrichten kannst“, brummte der Bote und beobachtete sie wie ein Jäger, der den nächsten Haken seiner Beute versuchte vorauszuahnen.


  Laran bewegte sich rückwärtsgehend durch die Stube, die gleichzeitig Wohn- und Essplatz war, vermied es aber sich umzusehen, weil sie befürchtete, dass Glafgan sich im gleichen Augenblick auf sie stürzen würde. Am meisten verwirrte sie, dass er lächelte, so als bereite ihm diese kleine Jagd Freude. Dasselbe Gefühl hatte sie auch schon in der Höhle gehabt.


  "Woher kommt diese tiefe Abneigung gegen mich? Was habe ich dir getan?"


  fragte sie.


  Glafgans Lächeln wurde breiter und furchteinflößender.


  "Du überschätzt dich. Wie gewöhnlich. Meine Abneigung gilt nicht dir, sondern deinem feigen Ehemann“, antwortete er, während er langsam näher kam. Laran wich weiter vor ihm zurück und stieß gegen den Türrahmen des Schlafzimmers. Im gleichen Moment stürzte sich Glafgan auf sie und drückte ihr die Kehle zu. Sie schlug nach seinem Gesicht, traf aber nur seinen Oberarm, weil seine Arme sie auf Abstand hielten. Erschrocken stolperte Laran rückwärts, so dass ihr der Bote folgen musste. Sie hoffte, ihn so aus dem Gleichgewicht bringen zu können, indem sie sich nicht gegen seinen Angriff stemmte. Doch der Bote schien genau zu wissen, was sie vorhatte und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht quer durch den Raum, bis Laran die Bettkante in den Kniekehlen spürte und nach hinten in die weichen Kissen ihres Ehebetts fiel.


  Was hat er vor? dachte sie entsetzt und die grausigen Bilder, die vor ihrem inneren Auge auftauchten, gaben ihr die Kraft sich noch heftiger zu wehren. Sie schlug und trat nach ihm, doch er erstickte ihre Gegenwehr mit seinem massigen Körper. Und dann spürte sie plötzlich wie ihr eigener Körper auf die Angst und die Panik reagierte. Ein feines Kribbeln spannte über ihren Rücken, ihren Bauch, hinab zu ihren Beinen. Die Wut sammelte sich in ihrem Unterleib, genauso wie der Wunsch diesen Boten ein für allemal zu zerfleischen. Sie öffnete den Mund um dem verzweifelten Schrei, der ihrer Verwandlung vorausging, Raum zu geben und schmeckte eine salzige Flüssigkeit auf ihrer Zunge. Sofort spuckte sie aus, doch Glafgan schloss brutal ihren Kiefer und mit der anderen Hand ihre Nase. Sie bäumte sich auf und wand sich unter ihm, doch Glafgan wich nicht einen Zentimeter. Mit stoischer Ruhe wartete er, bis der Reflex sie zwang zu schlucken. Erst dann ließ er von ihr ab und erhob sich vom Bett. Laran schnappte aufgeregt nach Luft, während die Flüssigkeit ihre Kehle hinab rann. Sie hustete und wälzte sich herum, um das Bett zu verlassen, doch was immer der Bote ihr gegeben hatte, es wirkte schnell. Die Verwandlung zog sich zurück, ein dumpfer Schleier breitete sich in ihrem Innern aus, der jedes Gefühl im Keim erstickte. Innerhalb weniger Minuten fühlte sie nichts mehr. Keine Angst, keine Wut, kein Kampfeswillen – nur eine tiefe Gleichgültigkeit die alles hinnehmen würde, was man von ihr verlangte. Laran blickte zu Glafgan hinüber, der sich die Kleider ordnete. Sie wusste wohl, was gerade geschehen war, schaffte es aber nicht, irgendeine emotionale Reaktion dazu hervorzubringen, auch wenn sie wusste, dass es besser gewesen wäre. Und obwohl sie ihren Körper noch spürte und auch Arme und Beine bewegen konnte, schien es als sei sie von innen her gestorben. Glafgan hob den Blick und lächelte sie auf diese grausige Art an. Auch er hatte kurz vor der Verwandlung gestanden, doch als Bote lernte man von klein auf, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten und den Prozess in jedem Stadium abzubrechen. In seinem halbverwandelten, schuppigen Gesicht lag ein unbeschreiblicher Triumpf als könne er sich tatsächlich an Glotscath rächen, indem er dessen Frau quälte.


  "Was hast du mir gegeben?" fragte Laran.


  "Serpum Fixor. Es hemmt deine Emotionen und verhindert eine Verwandlung. Du kannst dich glücklich schätzen, denn es dämpft ebenso die Schmerzen“, antwortete der Bote sachlich und wandte sich zum Gehen. Laran starrte ihm hinterher und fragte sich, was aus den Leuten geworden war, die sie ihr Leben lang zu kennen geglaubt hatte.


  Und doch merkte sie im Verlauf des Tages, dass die Droge auch ein Segen war, besonders als Simmarie noch einmal mit ihren Kindern am Haus vorbeikam. Laran stand winkend am Fenster und obwohl sie sah, dass Salena so stark weinte, dass Arlam sie tragen musste und Tarans Gesicht so versteinert wirkte, als sei er in den vergangenen Stunden um Jahre gealtert, empfand sie nichts. Auch nicht, als sie die vielen Lidai bemerkte, die sich immer wieder tuschelnd vor ihrem Haus einfanden. Offensichtlich hatte sich die Botschaft des Orakels herumgesprochen und man wollte sehen, wie Laran das Urteil aufnahm. Die Wachen scheuchten die Neugierigen davon, aber sie konnten nicht verhindern, dass sich die Leute über dieses Jahrhundertereignis das Maul zerrissen. Sie dachte zwar an Flucht, konnte sich aber nicht dazu aufraffen zu handeln, denn das Serpum Fixor erstickte ebenso jeden Widerstandsgeist in ihr. Und so verbrachte sie die Zeit, bis man sie abholte, damit, dumpf vor sich hinzustarren, zu schlafen und abzuwarten.


  


  


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Ihm war schlecht vor Hunger, als er endlich sein Fahrrad in der Garage abstellte. Auf dem Weg nach Hause, war im aufgefallen, dass er vergessen hatte seine Mutter anzurufen. Mist. Das würde Ärger geben. Er stellte seine Schultasche an der Garderobe ab und lief in die Küche. Es roch nach.... Unmöglich!


  "Hallo Liebes, wie war dein Training?" fragte seine Mutter.


  Sie sah gut aus. Entspannt und gelöst. Sie lächelte sogar. Doch das faszinierendste war, dass sie vor einer Pfanne stand, in der Steaks duftend vor sich hin brutzelten. Was war denn plötzlich in sie gefahren?


  "Äh, gut. Woher weißt du davon?"


  Er setzte sich an die Theke und starrte auf Ellen, die offensichtlich einen Preis für die beste Mutter des Jahres gewinnen wollte. So ganz traute er der Sache nicht.


  "Der Direktor hat angerufen und mir gesagt, dass du an so einem Kurs teilnimmst."


  Sie lächelte wieder und platzierte zwei große Steaks auf einen Teller. Dagon lief das Wasser im Mund zusammen.


  "Ich wusste nicht, ob du etwas dazu möchtest. Ich habe Kartoffelbrei und Möhrengemüse."


  "Ich nehm von beidem“, sagte Dagon und wartete ab, ob da noch mehr kam. So etwas wie: Wie kommst du dazu einen wildfremden Jungen zu verprügeln oder Die Polizei hat angerufen, gegen dich ist Anzeige erstattet worden. Aber sie sagte nichts dergleichen. Stattdessen trug Ellen ein sehr selbstzufriedenes Lächeln in ihrem Gesicht. Es ließ sie um Jahre jünger erscheinen. Dagon steckte sich eine große Gabel in dem Mund und kaute genüsslich. Es schmeckte hervorragend.


  "Danke, für dasch Eschen."


  Seine Mutter grinste noch breiter und begann die Pfanne auszuspülen.


  "Ich wollte dir eine Freude machen."


  Achtung jetzt kommt's. Automatisch zog er den Kopf ein, in der Erwartung irgendeiner schrecklichen Nachricht oder einer krassen Beschimpfung. Aber Ellen sagte gar nichts. Sie spülte die Pfanne fertig, nahm sich ein Glas Karottensaft und setzte sich auf einen Barhocker gegenüber von Dagon.


  "Es schmeckt super."


  "Danke."


  Er hätte sie gern gefragt, wie sie dazu kam, ihm, entgegen ihrer sonstigen Anti-Fleisch Einstellung, Steaks zu braten. Aber er traute sich nicht. Er genoss einfach, dass sie es getan hatte. Er musste jetzt nicht reden. Also aß er schweigend auf, nahm sich noch eine zweite Portion Gemüse, auch um ihr zu demonstrieren, wie gut ihm ihr Essen schmeckte. Dann goss er sich ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug leer. Ellen beobachtete ihn.


  "Deine Freundin hat angerufen."


  Dagon verschluckte sich, begann zu husten und riss vor Schreck die Arme hoch, in der Hoffnung, so das Wasser wieder aus seiner Lunge heraus zu bekommen. Das Gesicht seiner Mutter geriet in Schräglage. Sie lief um die Theke herum und klopfte ihrem Sohn auf den Rücken.


  "Ohje, geht's wieder“, rief sie.


  Hustend wehrte Dagon ihre Hand ab.


  "Ja. Ist gut“, röchelte er.


  "Wer hat angerufen?" fragte er mit hochrotem Gesicht und rauer Stimme.


  "Thally. Deine Freundin. Schon zweimal. Ich hab ihr gesagt, dass du später kommst."


  Ellen lief zurück zur Theke und holte einen kleinen Handzettel. Sie reichte ihn Dagon. In ihrer fein säuberlichen Handschrift hatte seine Mutter Thallys Nummer notiert.


  "Ich ruf sie später an. Danke. Auch für das Essen."


  Dagon räumte seinen Teller in die Spülmaschine und machte sich daran die Küche zu verlassen.


  "Dagon warte mal“, rief seine Mutter ihm hinterher.


  Er drehte sich zu ihr. Sie blickte zu Boden, dann wieder zu ihm, so als suche sie nach den richtigen Worten. Gespannt wartete Dagon, was nun kommen würde.


  "Ich wollte nur sagen, dass ich gut finde, dass du in dieses Trainingszentrum gehst. Und das es mir leid tut, wie das Gespräch mit deinem Vater verlaufen ist. Jedenfalls danke ich dir, dass du zu dem Therapeuten gegangen bist. Ich weiß, dass das alles nicht einfach ist für dich. Der Umzug..."


  Sie geriet ins Stocken. Waren das Tränen in ihren Augen? Dagon fragte sich, wann er seine Mutter das letzte Mal so aufgewühlt gesehen hatte. Von der Ausnahmesituation im Krankenhaus einmal abgesehen. Er unterbrach sie nicht, er wollte hören, was sie zu sagen hatte.


  "...und die Sache zwischen mir und deinem Vater."


  Sie sah ihn abwartend an. Plötzlich sah sie sehr jung aus. Und sehr unsicher.


  "Werdet ihr euch scheiden lassen?"


  Es tat ihm leid, dass er so sachlich klang, aber zu mehr war er nicht in der Lage. Schließlich rechnete er schon seit Jahren mit dieser Nachricht. Sie würde ihn nicht mehr schockieren.


  Ellen schüttelte den Kopf. Das Wasser in ihren Augen schwappte über. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie tat Dagon leid. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, aber er schaffte es nicht, sich zu bewegen. Er konnte es einfach nicht. In ihm war kein Gefühl, gar nichts.


  Selbst schuld. Das war es, was er wirklich dachte.


  "Ich liebe deinen Vater. Immer noch."


  Ellen schien einzusehen, dass sie von ihrem Sohn keine größeren Gefühlsausbrüche zu erwarten hatte. Sie rupfte sich ein Blatt von der Küchenrolle und trocknete ihre Tränen damit. Dagon wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er hatte diese Worte noch nie von ihr gehört. Er wusste nicht, dass sie seinen Vater liebte oder es je getan hatte. Genauso wenig sagte sein Vater so etwas. Sie hielten auch nie Händchen und das letzte Mal, dass er gesehen hatte, wie die beiden sich küssten, war Ewigkeiten her. Dagon war immer davon ausgegangen, dass sie nur noch aus Gewohnheit zusammen waren oder vielleicht wegen ihm. Von seiner Mutter zu hören, dass sie seinen Vater liebte, veränderte etwas in seinem Inneren. Auch wenn er nicht erklären konnte, was es war.


  "Und was sagt er dazu?" fragte Dagon weiter.


  Er lehnte sich lässig an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Stimme klang immer noch sachlich. Irgendwie aber auch sehr erwachsen und es freute ihn, dass sie über so eine wichtige Sache mit ihm sprach. Das hatte sie vorher noch nie getan. Ellen nahm auf einem der Barhocker Platz und zuckte mit den Schultern.


  "Du kennst doch deinen Vater. Er redet nicht über solche Sachen. Er redet über gar nichts. Jedenfalls nicht mit mir."


  Sie versuchte ein Lächeln, das kläglich misslang. Sie musste sich sehr einsam fühlen. Ohne Job, ohne Freunde und mit einen Mann, der nie zuhause war. Und auch als Sohn machte er bestimmt nicht die beste Figur. Dann die Sache mit dem Krankenhaus. Sie hatte sich ihr Leben bestimmt anders vorgestellt.


  "Mit mir auch nicht, „ sagte Dagon mehr zu sich selbst, aber Ellen hatte es gehört. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelten sich an.


  Ja, irgendwie sitzen wir beide in der Patsche, dachte Dagon.


  "Hab ich immer noch Hausarrest?" fragte er, eigentlich nur um die Stille zu füllen.


  Ellen lächelte und schüttelte den Kopf.


  "Ich hab mich einfach geärgert“, sagte sie.


  Seine Mutter stand auf und lief zu ihm. Automatisch verspannte sich Dagon. Sie hielt ihn an den Oberarmen fest und blickte ihm tief in die Augen.


  "Ich habe dich sehr lieb und ich möchte, dass du das weißt“, sagte sie eindringlich. "Ich habe dir das viel zu selten gesagt."


  Oh, das war nun wirklich genug Gefühlsgedusel. Er schluckte und brachte gerade so ein Nicken zustande.


  "Ok. Danke."


  Seine Stimme klang kühl und brachte seine Mutter wieder auf Abstand.


  Ellen trat einen Schritt zurück, schlang die Arme um ihren Oberkörper, wie um sich selbst zu wärmen und starrte ihren Sohn an. Was hatte sie denn erwartet? Jahrelang war da nichts zwischen ihnen gewesen. Keine Nähe. Keine Verbundenheit. Und jetzt sollte er das alles ans Tageslicht zaubern? Wie das denn?


  Er dachte darüber nach, als er seinen Rechner hochfuhr. Nach ihrem kleinen Küchengeplänkel war seine Mutter wieder ihren täglichen Aufgaben nachgegangen. Wahrscheinlich räumte sie gerade das Wohnzimmer um oder recherchierte ein paar neue, vegetarische Gerichte im Internet. Ihm war es nur recht so. Die vertraute, kalte Wand stand wieder zwischen ihnen. Und auch wenn es seltsam klang, Dagon war froh darüber. Es war das, was er kannte. Er war schließlich nicht der beste Freund seiner Mutter und er wollte es auch nicht werden. Dagon öffnete seinen Facebook-Account und checkte sein Profil. Ein paar alte Freunde aus Köln hatten einen Umweltclub ins Leben gerufen und forderten nun ihre Freunde dazu auf, sich an verschiedenen Aktionen zu beteiligen. Aus lauter Langeweile klickte Dagon sich auf der extra dafür eingerichteten Homepage durch. Die Seite war ganz nett gemacht. Sehr übersichtlich. Ein Spendenbanner. News über die neusten Umweltkatastrophen. Dagon sprang zurück zu seinem Profil und stellte fest, dass Thally und Ritzler ihn beide als neuen Freund adden wollten. Thally hatte ihm sogar eine persönliche Nachricht geschrieben:


  Wo bist du? Hab versucht dich anzurufen! Jack wird keine Anzeige erstatten, dafür ist er Gott sei Dank nicht der Typ. Aber was sollte das? Bist du eifersüchtig? Er ist nur ein Freund!


  Dagon schrieb ihr nicht zurück. Was hätte er auch schreiben sollen? Ja, ich bin eifersüchtig. Tut mir leid. Allerdings akzeptierte er sie als neuen Freund. Und was Jack anging. Der hatte das bekommen, was er verdiente. Das tat ihm überhaupt nicht leid. Von wegen nur ein Freund! Der Typ war scharf auf sie und wenn Thally, das nicht kapierte, war sie total bescheuert.


  Er fügte Ritzler als neuen Kontakt hinzu, der ebenfalls online war. Ritzler musste es wohl gesehen haben, denn er schrieb ihm sofort eine Nachricht.


  Hey! Rate wer mich gerade angerufen hat...


  Clever, dachte Dagon. Er zögerte einen Moment, dann siegte die Neugierde.


  Wer?


  Die Antwort kam prompt.


  Ethan Vail.


  Und was wollte er?, schrieb Dagon zurück.


  Er hat uns auf 'ne Party eingeladen.


  Wie schön für ihn, antwortete Dagon.


  Er meinte wir sollen beide kommen, tippte Ritzler.


  Dagon seufzte. Was ging es ihn an, wenn ihn irgendein Berufsberater – Querstrich – Trainingszentrumsbesitzerspacko ihn einlud. Hallo? Dagon überlegte einen Moment, dann tippte er:


  Geh du doch hin Schneewittchen und erzähl mir morgen wie es war.


  Er grinste, dann drückte er auf senden.


  Geht nicht Rotkäppchen. Er hat gesagt du musst mitkommen, sonst schickt er dir seinen Chauffeur. Und dann musst du das deinen Eltern erklären.


  Dagon schüttelte den Kopf.


  Hast du eine Ahnung, was der eigentlich von uns will?


  Diesmal dauerte es länger bis Ritzler antwortete.


  Nope.


  Dagon fuhr sich mit beiden Händen über Stirn und Augen. Starrte auf den Bildschirm und wartete, ob da noch was kam. Dann:


  Schön, dann ist das ja geregelt. Ich hol dich um 20h ab. Ok Prinzessin?


  Ohwau! Jetzt mal halblang. Dagon schnappte nach Luft. Musste er sich immer noch vor Ritzler fürchten oder war das vorbei? Oder war jetzt Ethan derjenige vor dem man sich besser in Acht nahm? Oh Mann, wie er es hasste, nicht zu wissen, was das alles zu bedeuten hatte!


  Plötzlich wurde ihm schlecht. Nicht nur so ein bisschen, sondern richtig. Sein Bauch krampfte, so stark und heftig, dass er zu Boden sank.


  Er stöhnte. Die Welle ebbte ab. Dagon stand wieder auf, wunderte sich, was das gerade gewesen war, wollte gerade Ritzler ein patziges Leck mich! zurückschreiben, als ihn eine zweite, noch heftigere Schmerzwelle von den Beinen riss. Er krümmte sich, röchelte vor Schmerzen, hielt sich den Bauch und betete, zu wem auch immer, dass es aufhörte. Aber die Krämpfe wurden heftiger. Der Computer meldete eine weitere Nachricht. Dagon hatte andere Sorgen. Ein brennender, stechender Schmerz wanderte sein Rückgrat hinauf und explodierte in seinem Nacken. Er schrie. So laut er konnte. Niemand kam. Seine Mutter war bestimmt im Keller, machte Yoga oder staubsaugte oder...noch eine Krampfwelle. Dann übergab er sich. Er atmete jetzt stoßweise. Hechelte. Noch ein Würgeanfall. Als er die Augen wieder öffnete sah sein Zimmer anders aus. Das war doch...! Unmöglich. Das Fenster war rot. Kreisförmig. Der Boden grün. Ebenso der Tisch und sein Bett. Als hätten seine Augen auf Infrarot-Sicht umgestellt. Dagon blinzelte. Normale Sicht. Er wartete gespannt, was als nächstes passierte. Aber der Anfall war vorüber. Erschöpft lag er auf dem Boden. Der Computer piepte wieder. Noch eine Nachricht. Seine Haut spannte, als wäre sie verbrannt. Er hob den Arm und untersuchte ihn. Die Haut war dunkler und schuppte sich. Genau wie im Trainingszentrum.


  Scheiße, wenn das so weiter geht muss ich zum Arzt. Aber was soll ich dem erzählen?


  Dagon stand langsam auf. Es ging ihm besser. Sogar sehr gut, als wenn nichts geschehen wäre. Verwundert setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm.


  Hallo?


  Lautete die erste Nachricht die Ritzler geschrieben hatte. Dann:


  Mann, ich kann ja verstehen, dass du nicht da hin willst, ich will es ja selbst nicht. Aber wenn du Ethan gehört hättest, wüsstest du, dass Absagen nicht geht. Also lass uns gemeinsam hingehen. Der Typ is irgendwie gruselig.


  Genau wie du und ich, dachte Dagon.


  20h. OK.


  Er drückte auf Senden und loggte sich aus.


  Eine leichte Übelkeitswelle schwappte durch seinen Magen. Er hatte zugesagt! Ha, Ha! War er jetzt völlig übergeschnappt? Draußen ging langsam die Sonne unter. Noch zwei Stunden bis Dominik ihn abholte. Seinen Eltern würde er eine Lüge auftischen, irgendwas mit einer Klassenarbeit, die er vergessen und für die er die Unterlagen nicht hatte. Sicher würde es sie beide freuen zu hören, dass er schon Leute kannte, die ihm in so einer Situation halfen. Er war zu neugierig, vielleicht war es aber auch eine neue Form der Lebensmüdigkeit. Wie auch immer. Er musste rausfinden, was das alles zu bedeuten hatte.


  


  


  


  


  Der Jäger lauerte irgendwo da draußen auf ihn. Nachdem er sich betont unauffällig in der Abteilung umgeschaut hatte, war er unbemerkt in eine der Kabinen geflüchtet, die den Menschen dazu dienten, unzählige Kleider anzuprobieren. Nun saß er eine gefühlte Ewigkeit auf einem unbequemen Stuhl und musste die schrecklichen Gespräche der Menschenfrauen mit anhören.


  "Wie soll ich denn da meinen Busen hineinbekommen. Das ist doch was für Magersüchtige!" rief eine aufgebracht.


  "Aber es steht dir ausgezeichnet!" bemerkte ihre Freundin begeistert.


  "Quatsch, ich seh darin aus wie eine fette Kuh!" rief die andere frustriert.


  Wie soll man bei diesem Lärm nachdenken, fragte sich Glotscath. Vorsichtig spähte er durch die hölzerne Schwingtür seiner Kabine und blickte in das Gesicht einer jungen Menschenfrau, die ihn entgeistert anstarrte.


  "AH! Ein Spanner! HILFE! Ein Spanner!" schrie sie hysterisch und lief aufgeregt davon.


  Verdammt nochmal, dachte Glotscath und sprang auf.


  Er stürzte aus der Kabine und stieß mit der Freundin der jungen Frau zusammen. Sie steckte in einem roten Ungetüm, das aus unzähligen Schleifen, Borten und Raffungen bestand, als hätte man sie in Geschenkpapier eingewickelt. Er stolperte über die lange Schleppe des Kleides, ruderte unkontrolliert mit den Armen und brachte sie so beide zu Fall. Sein Sturz wurde durch ihren weichen Körper abgefedert. Sofort versuchte er sich aufzurappeln, verfing sich dabei aber in den Schleifen und Falten des Kleides, was bei ihr den Eindruck erweckte, er wolle sie ausziehen. Sie schlug nach ihm und Glotscath hatte Mühe ihre langen Fingernägel abzuwehren, bevor sie ihm noch das Augenlicht ausstachen.


  "HILFE! So helft mir doch!" schrie sie voller Entsetzen.


  "Schreien sie nicht so. Ich will ihnen gar nichts tun“, rief Glotscath in der Hoffnung, sie damit zu beruhigen, aber es half nichts.


  "HILFE! HIIIIILFE!"


  Die Frau brüllte wie eine Feuerwehr-Sirene.


  Sicherlich würde ihr Geschrei gleich das gesamte Sicherheitspersonal auf den Plan rufen. Er musste schleunigst hier weg. Glotscath schaffte es, sich von der Frau herunterzurollen, ohne sich von ihr einen Tritt einzufangen und zerrte mit aller Kraft an der Schleife ihres Kleides herum, die sich in dem Reißverschluss seiner Jacke verfangen hatte.


  „Ein Überfall, da hinten!“ hörte er jemanden rufen, wahrscheinlich eine der Verkäuferinnen.


  Gleich darauf eine tiefe Männerstimme.


  „Bleiben sie zurück!“


  Glotscath hörte auf an der Schleife herum zu zerren und sprang auf die Beine. Der Stoff gab mit einem lauten Geräusch nach.


  „Halten sie die Bestie! HIIILFE!“ schrie die Sirene.


  Glotscath stürzte aus dem engen Gang der Umkleidekabinen direkt in einen Sicherheitsmann, gab ihm einen Schubs und rannte so schnell er konnte aus der Abteilung. Im Augenwinkel nahm er wahr, dass ihm gleich mehrere knüppelschwingende Männer folgten. Kleiderständer flogen auf ihn zu, ebenso wie geschockte Kunden mit überdimensionalen Einkaufstüten. Die Rolltreppe war überfüllt, deswegen schlug er kurzentschlossen einen Haken, der zwei seiner Verfolger auf dem rutschigen Marmorboden zu Fall brachte und rannte auf eine Tür mit der Aufschrift SORTIE DE SECOURS zu. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Bügel des Notausgangs und löste damit einen schrillen Alarm aus. Einer der Sicherheitsmänner brüllte „Verstärkung!“ in ein Walkie Talkie, während Glotscath schon die Treppen hinunter flog und betete, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er hatte. Eine graue, unscheinbare Tür am Fuß der Treppe führte in die Tiefgarage. Glotscath hastete die schmalen Gänge entlang, schob sich zwischen parkenden Wägen hindurch, und sprintete die Zufahrt des Parkhauses hinauf, die ihn hoffentlich ans Tageslicht bringen würde, weit weg vom Eingang des Kaufhauses. Hinter ihm schrien sich die Sicherheitsmänner Befehle zu, ihre schweren Schritte hallten dumpf und furchteinflößend über den harten Beton und bewiesen damit, dass sie mehr Ausdauer besaßen als man annehmen würde. Der Parkhauswächter blickte kurz von seiner Zeitung auf, als Glotscath an der Schranke vorbei, die steile Ausfahrt hinauf rannte. Sein Körper schmerzte bei jedem Atemzug und sein Herz hämmerte so laut und heftig wie nie zuvor in seinem Leben. Erschöpft erreichte er die Oberfläche. Die Parkgarage lag wohl auf der anderen Seite des Straßenblocks, denn der Bahnhof war von hier aus nicht zu sehen. Nur ein hübsch angelegter Park der sich grün und blühend wie eine Oase vor ihm ausbreitete. Glotscath blickte sich kurz um, sah wie die Sicherheitsmänner ebenfalls die steile Ausfahrt hinauf hechteten und rannte weiter. Sein Körper beschwerte sich mit sämtlichen, wahrscheinlich menschlichen, Symptomen. Stechen in der Bauchseite, rasselnder Atem, pochende Kopfschmerzen, Schwindel, Übelkeit. Die Liste schien endlos, und schwer zu ignorieren.


  Ohne wirklich auf den Verkehr zu achten, rannte Glotscath über die stark, befahrene Straße. Aufgebrachtes Hupen folgte ihm, ebenso das Geräusch quietschender Reifen, und eine ganze Lawine französischer Schimpfwörter, die ihm aus geöffneten Autofenstern hinterher geschrien wurden. Kopflos rannte er weiter, sprang über einen niedrigen kleinen Zaun, landete in einer akkurat, geschnittenen Buchsbaumhecke, rutschte auf einem schmalen Kiesweg aus, fing sich mit den Händen ab und spurtete weiter. Vorbei an einem Kinderspielplatz, einem großen Ententeich und ein paar seltsamen Skulpturen, die auf einer Wiese herumstanden wie Götter einer längst vergangenen Kultur. Er verließ den Park durch eine enge Drehtür, die fürchterlich quietschte und stellte erleichtert fest, dass ihm die Sicherheitsmänner nicht mehr folgten. Er wechselte die Straßenseite und ließ den Park hinter sich. Passanten blickten ihm neugierig hinterher. Was kein wirkliches Wunder war, denn er war schweißgebadet und sein Schnaufen klang, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Glotscath zog den Kopf ein und trabte über die breiten Pariser Straßen, tauchte unter in der hektischen Betriebsamkeit um ihn herum. Sein Magen knurrte ohrenbetäubend und verursachte einen schrecklichen Schwindel in seinem Kopf, der das Denken unmöglich machte und ihn wie einen Betrunkenen vorwärts taumeln ließ. Die Menschen wichen ihm mittlerweile aus, sie schienen zu merken, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Glotscath achtete darauf, niemanden anzurempeln, wich Polizisten aus, senkte den Kopf und marschierte weiter, ohne zu wissen wohin ihn seine Füße trugen. Alles, was er wusste, war, dass er nicht mehr in den Konflikt mit irgendwelchen Menschen geraten durfte, er hatte schon genug Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Seine Beine zitterten plötzlich so heftig, dass er nicht mehr weitergehen konnte, aber wenn er umfiel, würde man ihm Fragen stellen, die er nicht beantworten konnte. Er hatte keinen Ausweis, keinen Wohnort. Er existierte in dieser Welt nicht und dann würde er im System der Menschen landen und das durfte auf keinen Fall passieren. Für einen kurzen Moment, gab er der Schwäche seines Körpers nach, ruhte einen Moment an der rauen Mauer eines imposanten Gebäudes und betrachtete die Figuren die in den blanken Stein gehauen worden waren. Phantasievolle, geflügelte Wesen die dem Betrachter die Zungen herausstreckten, hässliche Fratzen und Männer in langen Kutten, mit ausdruckslosen Gesichtern, blickten gelassen auf ihn herab, als wüssten sie genau, dass sie die Zeit überdauern würden, er aber nicht. Und dann nahm er am Ende des Gehwegs eine Bewegung war. Eine Gruppe Männer lief in schnellem Tempo auf ihn zu. In ihrer Mitte der Mann, der ihm im Zug gegenüber gesessen hatte. Sofort war er wieder hellwach, machte auf dem Absatz kehrt und rannte so schnell er konnte. Neben einer Bäckerei bog er in eine dunkle Gasse ab. Die Gebäude standen hier so dicht aneinander, dass sich die Dächer zu ihm herunter zu beugen schienen. Neben überfüllten Mülltonnen, kehrte ein Mann brackiges Abwasser in den Rinnstein und sah ausdruckslos zu ihm auf, als Glotscath vorüber hetzte. Die Gasse endete an einer Backsteinmauer. Hektisch suchte er einen Ausweg, fand aber keinen. Die Mauer war zu hoch, um darüber zu klettern, der Rückweg war versperrt.


  „Hey, was soll das?“ rief der Mann, der das Abwasser zusammen kehrte, erstaunt als ihm einer der Venatoren den Besenstiel aus der Hand riss.


  Ein gezielter Schlag an die Halsschlagader ließ den armen Kerl bewusstlos zu Boden sinken. Der Jäger hielt den Besenstiel wie eine Waffe und grinste hämisch. Sie trugen eher unauffällige Kleidung, was Glotscath nicht von ihnen gewohnt war. Stoffhosen und Hemden. Der Mann, den er im Zug kennen gelernt hatte, lief am Kopf der Gruppe, wie ihr Anführer. Sie bewegten sich geschmeidig, wie eine perfekt abgestimmte Einheit. Glotscath konnte nicht sagen, ob Wandler in der Gruppe waren. Für ihn sahen sie alle aus wie Menschen.


  „Hübsches Accessoire, “ sagte der Anführer und grinste hämisch, „gibt dir eine weibliche Note.“


  Glotscath blickte an sich hinunter. Die rote Schleife, in der er sich verfangen hatte, hing immer noch am Reißverschluss seiner Jacke.


  „Was macht ein Lidai Exul fern der Heimat?“ fragte der Jäger, wobei er die Worte so stark dehnte, dass sie wie eine Beleidigung klangen. Seine Augen waren braun, ebenso wie sein kurzgeschnittenes Haar. Seine Gesichtszüge wirkten hart, wie erstarrt. Die betont, ruhige Art mit der er sich bewegte, war furchteinflößend, denn sicherlich würde er mit der gleichen Gelassenheit auch Morde begehen.


  „Ich weiß nicht, wovon sie reden“, antwortete Glotscath ausweichend. Manchmal half es, sich einfach dumm zu stellen. Einen Exul von einem gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden, erforderte schließlich langjährige Erfahrung. Und selbst Wandler hatten oft Schwierigkeiten sich untereinander zu erkennen.


  Der Venator lachte und entblößte dabei eine Reihe perfekter Zähne. Es sah fast so aus, als fauche er.


  Schneller als Glotscath reagieren konnte, machte der Jäger einen Schritt auf ihn zu, packte ihn an der Kehle und drückte ihn mit unmenschlicher Kraft an der Mauer hoch. Haut berührte Haut. Und ohne es kontrollieren zu können, nahm ihm der Venator seine Bilder. Wie ein schneller Film liefen die vergangenen Tage vor Glotscath' innerem Auge ab. Auch die dazugehörigen Gefühle stellten sich wieder ein. Die Liebe für Laran und seine Kinder, die Angst vor dem Orakel, die Wut auf Ägir, den Schmerz als er in seinem menschlichen Körper erwachte, die Sorge, ob man ihn und das Baby in den Bergen finden würde. Glotscath spürte, wie ihm Tränen über die heißen Wangen liefen, hörte sein eigenes, ersticktes Röcheln aus weiter Ferne. Er war so damit beschäftigt seinem Leben zuzuschauen, dass er nicht mitbekam wie der Venator von ihm weggerissen wurde. Langsam, beinahe in Zeitlupe, rutschte sein Körper an der Mauer entlang. Sein Kopf prallte auf den harten Boden, die Luft entwich seinen Lungen, er blinzelte. Es wurde dunkel, dann wieder hell. Schatten kämpften miteinander. Hieben aufeinander ein. Jemand schrie. Brüllte. So weit entfernt. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Jeder Atemzug schmerzte. Die Schatten wurden zu Menschen. Wandlern. Glotscath war es egal, er hatte sich in seinen Gefühlen verfangen. Gefühle, die er normalerweise gut verdrängte.


  "Ist er einer von uns?" fragte jemand herrisch.


  "Nicht mehr“, antwortete eine zarte Stimme. "Er ist nur noch ein Mensch."


  Glotscath hätte gern etwas erwidert, aber er konnte den Nebelschleier nicht durchdringen. Er konnte nur lauschen. Der Schatten beugte sich zu ihm hinunter.


  "Armes Schwein."


  Jemand streichelte ihm über den Kopf. Es fühlte sich leicht an, wie ein sanftes Streicheln des Windes. So fern. Und doch so gut.


  "Wir müssen ihm helfen."


  "Oh, Daena. Wir können nicht jedem helfen, den du findest“, erwiderte der Herrische.


  "Doch. Wir nehmen ihn mit“, sagte die zärtliche Stimme bestimmt.


  "Wir müssen verschwinden. Es ist hier nicht sicher“, rief jemand aufgeregt.


  Man hob ihn vom Boden. Der Schatten wärmte ihn. Er war in Sicherheit. Ganz gewiss.


  


  


  


  


  


  


  Fiel das eigentlich jemandem auf, wenn man ständig seinen Account auf neue Nachrichten checkte? Wie jämmerlich tief konnte man eigentlich noch sinken? Sie loggte sich bei Facebook ein und scrollte durch ihre Kontakte. Er hatte sie geaddet, aber nicht zurück geschrieben! Dafür war sie jetzt sein Freund. Der 235zigste. Toll! Wenigstens etwas! Scheiße. Meine Güte, warum konnte sie nicht aufhören an ihn zu denken? Immerhin hatte sich Dagon wie ein Vollidiot benommen.


  Thally loggte sich aus und fuhr ihren Rechner runter. Routinemäßig schaute sie auf ihr Handy und stellte enttäuscht fest, dass Dagon immer noch nicht geschrieben oder Oh Wunder! angerufen hatte.


  Du dumme Kuh! Hör auf an ihn zu denken! schimpfte sie mit sich und legte das Handy beiseite. Leider konnte sie es nicht ausschalten, weil ihre Mutter sich noch melden wollte.


  Sie überlegte, ob sie zu ihrem Vater hinunter gehen und versuchen sollte Zeit mit ihm zu verbringen, aber er würde ihr sicher ansehen, dass irgendetwas nicht stimmte. Bei allen charakterlichen Fehlern, die er vielleicht hatte, er sah immer, wenn es ihr nicht gut ging, nur leider schaffte er es nie, das Richtige zu sagen. Und ihre Mutter war zu weit weg und zu gestresst, um richtig mit ihr reden zu können. Thally wollte auch nicht, dass sie sich Sorgen machte. Aber mit irgendwem musste sie reden. Sie hatte so viele Fragen. Und wenn sie noch eine Minute länger allein in ihrem Zimmer sitzen musste, würde sie garantiert durchdrehen oder weitaus schlimmer, Dagon nochmal anrufen, wie eine liebeskranke Irre.


  In diesem Moment vibrierte ihr Handy. Eine SMS. Herzstillstand. Puls auf 180.


  Es war nur ihre Mutter, die ihr eine gute Nacht wünschte und das Telefonat auf den nächsten Abend verschob, weil eins ihrer Meetings nun früher begann. Thally schrieb zurück, dass alles ok war und sie ihr viel Spaß wünschte, was zwar der Wahrheit entsprach, trotzdem vermisste sie ihre Mutter schrecklich. Am liebsten hätte sie wie ein kleines Baby geweint, aber das ging überhaupt nicht, also riss sie sich zusammen.


  "NATHALIE? ESSEN!" brüllte ihr Vater von unten.


  "ICH KOMME!" rief sie zurück.


  "WAS...?" brüllte ihr Vater wieder.


  Thally stand grinsend auf und verließ ihr Zimmer. War das eigentlich in allen Familien so, dass man Nachrichten durchs Haus kreischte und doch nur die Hälfte verstand oder war das eine spezielle Eigenschaft ihrer eigenen, fragte sie sich, während sie die Treppe hinunter ging. Es gab Würstchen mit Kartoffelsalat, die einzige Mahlzeit, die ihr Vater kochen konnte. Thally deckte den Tisch für sie beide im Esszimmer. Alexander Maximilian Frost sah für seine achtundvierzig Jahre erstaunlich jung aus, was wahrscheinlich daran lag, dass er sein Leben genoss, ohne Rücksicht auf Verluste. Er war recht groß, gut gebaut und hatte dunkle Haare mit ein paar grauen Strähnen. Den Frauen gefielen seine leuchtenden Augen, die durch die vielen Lachfältchen besonders sympathisch wirkten. Er besaß eine Spedition und brauchte sich um Geld wenig Sorgen zu machen.


  "Irgendwer, muss immer irgendwas, irgendwie irgendwohin bringen“, pflegte er zu sagen. Und genau so war es auch. Seit der Trennung reiste er sehr viel, war eigentlich in jedem Urlaub in einem anderen Land unterwegs. Seine Freundinnen wechselten häufig und Thally hielt es für eine reine Zeitverschwendung sich die Namen überhaupt zu merken, denn die Frauen waren meistens nach ein, zwei Monaten wieder aus seinem Leben verschwunden. Das Haus hatte er komplett neu eingerichtet und wirkte an manchen Stellen wie eine überdimensionale Studentenbude. Bis auf die Bildergalerie am Eingang, erinnerte wenig an ihr altes Leben. Das Esszimmer wurde von einer beeindruckenden Musikanlage beherrscht, die auf einer massiven Holzkommode thronte und die absolut niemand, außer ihrem Vater, bedienen durfte. Im angrenzenden Wohnzimmer sah es aus wie in einem kleinen Kinosaal, mit roten Klappsitzen, sogar mit einem, in dem ein Pärchen zusammen sitzen konnte, was Alexanders Freundinnen "irgendwie süß" fanden. Lautsprecher gab es in jeder Ecke des Hauses, damit die Musik oder der Filmton überall hörbar war, sogar auf der Toilette. Die DVD-Regale waren nach Themen sortiert und verteilten sich ebenfalls übers ganze Haus. Im Untergeschoss gab es Klassiker wie "Manche mögen's heiß" oder "Ben Hur." Im Obergeschoss fand man die neueren Filme und im Keller sammelte ihr Vater die echten Raritäten. Projektoren, Kameras, Abspielgeräte und echte Filmrollen seiner Lieblingsfilme. Das schlimmste war aber, dass jeder, der ihren Vater kennen lernte, ihn ziemlich cool fand, nur Thally war er meistens peinlich.


  Bei den wenigen Treffen, die nach dem Auszug stattfanden, hatte er stets den gutgelaunten, spendablen Sonntagspapi gespielt, wie es ihm wirklich ging, wusste niemand so genau. Und wenn man ihn danach fragte, sagte er immer nur: "Gut. Endlich kann ich machen, was ich will."


  Thally legte gerade Gabel und Messer auf den Tisch als ihr Vater mit einem dampfenden Teller voller Wiener Würstchen und einer großen Glasschale ins Zimmer kam.


  "Hunger?" fragte er und grinste.


  Thally nickte und setzte sich an den dunklen Wurzelholztisch. Was glatt gelogen war, denn sie hatte eigentlich gar keinen Hunger. Sie reichte ihrem Vater den Teller, nachdem er sich gesetzt hatte und er lud ihr Würstchen und Kartoffelsalat auf. Eine Weile aßen sie schweigend.


  "Wie war's in der Schule?" fragte ihr Vater beiläufig.


  Thally schob ihre Würstchen auf dem Teller hin und her und überlegte, was sie antworten sollte.


  "Thally, alles ok?" fragte ihr Vater, als sie nichts sagte.


  Thally schüttelte den Kopf.


  Ihr Vater legte sein Besteck zur Seite und schaute sie aufmerksam an.


  "Willst du drüber reden?"


  So viel Taktgefühl hätte sie eigentlich nicht von ihm erwartet, deswegen nickte sie, auch wenn sie sonst nicht mit ihm über wichtige Dinge sprach. Dafür war normalerweise ihre Mutter zuständig.


  "Aber reg dich nicht auf“, bat sie vorsichtshalber, weil ihr Vater dazu neigte sich über Kleinigkeiten aufzuregen.


  Herr Frost lächelte und hob drei Finger seiner rechten Hand in die Höhe.


  "Versprochen."


  Thally seufzte und holte tief Luft, bevor sie zu sprechen anfing.


  "Es gibt einen Jungen in meiner Klasse. Dagon."


  "Den du im Krankenhaus besucht hast?" unterbrach sie ihr Vater.


  Thally nickte.


  "Ja. Naja, ich glaube er steht auf mich."


  Und ich auf ihn, fügte sie gedanklich hinzu.


  "Hat er dir was getan?" fragte ihr Vater alarmiert.


  "Nein. Papa. Jetzt lass mich mal ausreden!"


  Herr Frost hob entschuldigend die Hände.


  "Schon gut. Red weiter“, sagte er.


  Thally seufzte wieder. Mit ihrer Mutter liefen solche Gespräche viel entspannter ab. Da musste man nicht so aufpassen, was man sagte und man konnte ausreden.


  "Ich will nur wissen. Wenn du auf ein Mädchen stehen würdest und du siehst sie, wie sie sich mit einem anderen Typen unterhält, bist du da eifersüchtig?"


  Thally hob den Blick von den Würstchen und blickte auf ihren Vater.


  "Kommt drauf an. Wenn er sie anmacht, dann schon ja. Wieso?"


  "Und wie würde das aussehen, wenn du, naja eifersüchtig bist?" fragte Thally weiter.


  Ihr Vater begann zu lächeln, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Ich hab mal eine Schlägerei angefangen, weil so ein schmieriger Kerl deine Mutter angegraben hat. Hab ihm richtig eins auf die Zwölf gegeben. Deine Mutter war stinksauer auf mich."


  Herr Frost blickte an Thally vorbei, als stünde die Vergangenheit direkt hinter ihr.


  "Echt?" fragte sie um ihn daran zu erinnern, dass sie auch noch da war.


  "Ja, sie hat zwei Wochen nicht mit mir geredet. Für mich sah es so aus als hätte der Kerl an ihr rumgetatscht. Sie meinte, es sei nur ein Freund. Ich war wütend, weil ich dachte, sie will vielleicht lieber mit ihm zusammen sein. Wir haben uns ganz schön gestritten. Naja. Sowas kommt vor. Und was hat nun...wie heißt er nochmal?"


  "Dagon“, antwortete Thally nachdenklich.


  "Komischer Name. Und was hat er gemacht?" fragte Herr Frost neugierig.


  "Im Grunde dasselbe wie du damals."


  Seltsam, dass ihre Eltern sowas ähnliches erlebt hatten, wie sie selbst. Welcher Junge schlug sich heute noch für ein Mädchen? Außer vielleicht im Film?


  "Scheint Charakter zu haben."


  Ihr Vater klang beeindruckt.


  "Findest du?" fragte Thally und sah ihren Vater an. Er nickte.


  "Und wer war der Kerl, der dich angemacht hat?"


  Thally hörte den drohenden Unterton in der Stimme ihres Vaters.


  "Er hat mich nicht angemacht. Jack ist nur ein Freund!" rief sie entrüstet.


  Ihr Vater schüttelte ernst den Kopf.


  "Schwachsinn. Es gibt keine Freundschaft zwischen Männern und Frauen. Und alle Jungen in dem Alter wollen was und das ist bestimmt nicht deine Freundschaft!"


  Thally verdrehte genervt die Augen. Sie hätte die Klappe halten sollen.


  "Vielleicht in deiner Welt! Natürlich können Männer und Frauen befreundet sein“, gab sie patzig zurück.


  "Wie heißt der Junge?" fragte er aufgebracht.


  Thally stand auf, um ihren Teller in die Küche zu räumen. Auf diese Diskussion konnte sie gut und gerne verzichten.


  "Papa, ich wollte nur einen Rat von dir, nicht dass du gleich ein Erschießungskommando auf einen Jungen loslässt, der mich mag!"


  "Setz dich wieder hin!" befahl ihr Vater und deutete auf ihren Platz.


  Thally schüttelte den Kopf.


  "Nicht, wenn du mich so anschreist!"


  "Ich will dir doch nur helfen!" rief er immer noch wütend.


  "Indem du mich anschreist?" gab Thally aufgebracht zurück.


  "Du schreist doch, nicht ich!" schnauzte ihr Vater.


  Thally lächelte, allerdings fand sie die Situation wenig lustig. Sie verließ das Esszimmer, ging in die Küche und stellte ihren Teller in die Spülmaschine.


  "Wo willst du hin?" rief ihr Vater.


  "In mein Zimmer!" gab sie trotzig zurück.


  Thally lief schnell die Treppe hoch und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Weinend schmiss sie sich auf ihr Bett. Wenn doch ihre Mutter hier wäre. Mit ihrem Vater konnte man nicht reden. Unmöglich. Der verstand immer alles falsch. Angestrengt lauschte sie, ob er vielleicht die Treppe hochkam, um sich zu entschuldigen. Aber er kam nicht. Er hatte sich noch nie für irgendetwas bei ihr entschuldigt. Wozu auch? In seiner Welt hatte er ja immer Recht. Thally rollte sich wütend und traurig auf ihrem Bett zusammen und schloss die Augen, allerdings nicht ohne noch einmal auf ihr Handy zu schauen. Keine Nachrichten!


  Verdammt! Sind eigentlich alle Männer so bescheuert?


  


  


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Dagon blickte auf die Uhr. 20.10h. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Was wenn es nun eine Falle war? Und Ritzler ihn in ein abgelegenes Waldstück mitnahm und dort erschlug. Er sah sich schon in irgendeinem Erdloch verschwinden und konnte nicht verhindern, dass seine Knie zu schlottern begannen.


  Aber jetzt war es zu spät um die ganze Sache abzublasen. Seine Eltern glaubten, er müsse bei einem Freund für eine Mathearbeit lernen, die er verpennt hatte. Sie freuten sich für ihn und er konnte schlecht wieder ins Haus gehen und ihnen die Wahrheit sagen. Verdammter Mist. Ein grauer Opel Astra bog in den Höllerweg ein. Laute Musik ließ das Blech des Wagens scheppern und Dagons Herz sackte in seine Hose.


  Lass ihn nicht merken wieviel Angst er dir macht...Lass ihn bloß nicht merken wieviel Angst er dir macht...dachte er und öffnete die Beifahrertür.


  Ritzler nickte ihm zu. Dagon zögerte, dann gab er sich einen Ruck und stieg ein. Aus den Lautsprechern dröhnte ohrenbetäubendes Gitarrengeschrammel. Schrill und abgehackt stieß eine heisere Stimme dazu Grunzlaute aus. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass Musik grundsätzlich irgendeiner Harmonielehre folgte, aber offensichtlich war das ein Irrtum. Der Song kam gänzlich ohne aus. Dagon bemühte sich so cool wie möglich rüberzukommen. Auch wenn Ritzler wie ein durchgeknallter Formel 1 Fahrer fuhr. Er beschleunigte auf geraden Straßen wie ein Irrer, bremste an Ampeln abrupt ab, so dass sich Dagon schon wunderte, dass der Wagen nicht regelmäßig kopfstand. Dann beschleunigte er wieder, was den Astra vorwärts hüpfen ließ wie ein Kaninchen auf Crack. Dagon kämpfte mit dem Sicherheitsgurt, der sich verhakt hatte, was bei dem Fahrstil auch kein Wunder war. Er stemmte die Beine in den Fußraum und versuchte so das Gleichgewicht zu halten, während ein schriller Piepton darauf hinwies, dass man sich anschnallen musste. Ritzler schien das alles nichts auszumachen. Er fuhr konzentriert weiter, als befände er sich nicht auf einer öffentlichen Straße, sondern auf dem Nürburgring. Dagon gab auf und ließ den Sicherheitsgurt zurückschnalzen. Er richtete seinen Blick auf die rosa Schäfchenwolken die am Himmel vorüberzogen und versuchte sich zu entspannen. Wie beim Yoga. Einatmen. Ausatmen. Loslassen. Sie fuhren den Berliner Ring entlang und bogen dann ins Industriegebiet ab.


  "Alles ok?" fragte Ritzler, als er den Wagen vor dem Trainingszentrum parkte.


  Dagon nickte. Es war alles, was er zustande brachte. Noch eine Sekunde länger diese Musik in Kombination mit dem Fahrstil und er würde die adrett-grauen Sitzbezüge des Opels um ein paar Farben bereichern. So schlecht war ihm.


  Außer ihnen stand auf dem Parkplatz so ziemlich jede Automarke, die man sich vorstellen konnte. Mittelklassewagen und Luxuskarossen, auch Ethans Panamera.


  "Scheint ja echt was los zu sein“, meinte Ritzler mit einem anerkennenden Blick Richtung Blechwüste.


  "Mhm“, stöhnte Dagon und kämpfte mit dem Inhalt seines Magens. Gleichzeitig hatte er aber auch schon wieder Hunger. Sein Körper ging ihm in letzter Zeit wirklich auf den Wecker. Als er sich aus dem Sitz quälte, fiel sein Blick auf Ritzlers Outfit. Sofort fühlte er sich noch miserabler. Der Typ war einfach lässig, wahrscheinlich auch, wenn er auf dem Klo saß. Er trug eine graue Anzughose und darüber ein weißes Hemd. Dazu eine Lederjacke, die aussah als hätte sie früher einmal James Dean gehört. Seine Frisur, der perfekte "Out of Bed" Style, den Dagon nie hinbekam, weil seine Haare einfach zu störrisch waren. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie er neben Ritzler aussah. In seiner uralt Jeans und dem blauen, verwaschenen T-Shirt. Aber seine Eltern hätten Verdacht geschöpft, wenn er sich aufgedresst hätte. Nerd war in seinem Fall ein schmeichelhaftes Wort. Neben Ritzler wirkte er wie ein unbedeutender Fliegenschiss. Er seufzte und lief hinter seinem Klassenkamerad auf das Trainingszentrum zu. Es war in verschiedenen Grüntönen beleuchtet, so dass es wie ein funkelnder Edelstein aussah. Gedämpfte Musik drang durch die Glasfront zu ihnen nach draußen. Das Foyer des Zentrums war randvoll mit Gästen. Man stand herum, tratschte, lachte und trank Sekt. Und alle, wirklich alle, trugen Abendgarderobe.


  "Mann, ich geh da nicht rein“, platzte Dagon heraus und blieb stehen.


  Ritzler drehte sich zu ihm.


  "Wieso nicht?" fragte er.


  Dagon stopfte die Hände in die Hosentaschen und starrte wütend auf den Boden.


  "Ich hab das falsche Zeug an“, sagte er trotzig und kickte gegen einen Stein.


  Ritzler legte den Kopf schief und maß Dagon mit einem Blick.


  "Stimmt“, sagte er und grinste.


  "Na toll, „ antwortete Dagon und spürte wie er rot wurde.“Und was jetzt?"


  Ritzler steckte sich eine Selbstgedrehte in den Mund und zündete sie an.


  "Nichts. Wir gehen da rein und gut is, „ antwortete er sachlich.


  "Oh Mann, die werden mich alle anstarren“, stöhnte Dagon und verdrehte die Augen.


  Ritzler nahm einen tiefen Zug und nickte.


  "Kann schon sein, aber wen interessiert das?"


  Er schnippte seine Zigarette weg und lief auf den Eingang zu.


  "Setz einfach eine arrogante Miene auf. Der Rest ergibt sich von allein, „ raunte er Dagon zu, als dieser an ihm vorbei ins Foyer trat.


  Dagon ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Er kannte kaum jemanden. Mit Ausnahme von Ethan, der sich mit einem älteren Mann, in einem schlecht sitzenden Anzug und schütteren Haaren unterhielt. Als hätte er seine Anwesenheit bemerkt, drehte er sich zu ihm und winkte. Dagon erwiderte den Gruß lustlos und folgte Ritzler, der zielstrebig auf das üppige Büfett zusteuerte. Es war neben dem beeindruckenden Wasserfall aufgebaut worden und bot wirklich alles was das Herz begehrte. Mehrere Brotsorten, Salate, kalter Braten, Roastbeef, warme Suppe, und ein Koch mit adretter, weißer Haube bot sogar frisch gebratenes Rumpsteak an. Dagon bestellte sofort eins.


  "Medium oder well done?", fragte der Koch höflich.


  Dagon überlegte.


  "Rare“, antwortete jemand.


  Ethan Vail stellte sich neben ihn.


  "Stimmt doch?" fragte er mit einem amüsierten Lächeln.


  Dagon nickte dem Koch zu, der daraufhin eine gußeiserne Pfanne auf den mobilen Gasherd stellte.


  "Was ist der Anlass?" fragte Dagon mit einem Blick auf die Partygäste.


  Ethan lächelte und nahm einen Schluck aus seinem Sektglas. Er trug ausnahmsweise mal keine Handschuhe.


  "Networking ist alles. Und am besten lassen sich Kontakte in einer entspannten Atmosphäre knüpfen."


  "Aha“, erwiderte Dagon gelangweilt. "Und warum haben Sie mich und Ritzler eingeladen?"


  Ethan reichte dem Koch sein leeres Glas und nickte einem Mann und seiner sehr viel jüngeren Begleiterin grüßend zu, die gerade das Foyer betraten.


  "Damit ihr eure Trainingskollegen besser kennen lernen könnt. Entschuldige mich“, erwiderte er und lief davon, um die neuen Gäste willkommen zu heißen. Dagon sah ihm nach, als der Koch ihm einen Teller reichte.


  "Guten Appetit“, wünschte er.


  "Danke“, sagte Dagon und stellte sich an einen Stehtisch.


  Ritzler stand bei Lars, Tim und Ka-To in der Nähe des DJs, der ein einschläferndes Lounge Set spielte. Dennoch schien er sich gut zu amüsieren. Hin und wieder blickten sie zu Dagon herüber und winkten ihm zu ihnen kommen. Doch er genoss es, seine Ruhe zu haben. Während er sein wirklich sehr blutiges Steak aß, ließ er seinen Blick über die Gäste schweifen und fragte sich, wer sie wohl alle waren. Und was sie mit Ethan verband. Viele von ihnen waren sehr viel älter als Dagon und wirkten wie die Geschäftsfreunde seines Vaters. Mit ihren steifen Ehefrauen, die Perlenketten und ein unechtes Lachen zur Schau trugen. Den Autos vor der Tür nach zu urteilen, waren die meisten von ihnen wohlhabend. Aber dieser Eindruck konnte natürlich auch täuschen. Dagon versuchte sich vorzustellen, wie diese Mitglieder der höheren Gesellschaftsschicht in Aerobic und Kampfsportkursen um ihr Leben schwitzten.


  "Was stehst du hier so allein rum? Komm mit rüber“, begrüßte ihn Lars und reichte ihm ein Glas mit einer trüben Flüssigkeit.


  "Was ist das?" fragte Dagon.


  "Wodka-Lemon“, antwortete er.


  "Oh wow. Das ist ein bisschen hardcore. Ich hab morgen Schule“, sagte Dagon und nahm seinen Teller um ihn wegzubringen. Lars hielt ihn auf.


  "Lass das doch stehen. Dafür gibt's hier Personal“, sagte er und stellte den Teller zurück auf den Tisch, drückte ihm den Wodka-Lemon in die Hand und zog Dagon hinter sich her. Als sie bei den anderen ankamen, begrüßten die ihn freundlich und stießen mit ihm an. Der Wodka-Lemon schmeckte bitter und eklig. Aber nach dem dritten Schluck machte es ihm schon fast gar nichts mehr aus. Im Gegenteil, er wurde richtig locker davon. Und als er den einen geleert hatte, drückte Tim ihm schon den nächsten in die Hand.


  "Hey, du bist doch der Trainer. Solltest du nicht was dagegen haben?", fragte Dagon.


  Tim grinste und stieß sein Glas gegen seins.


  "Man muss die Feste feiern wie sie fallen. Und heute ist ein Fest“, sagte er und seine Stimme klang schon nicht mehr ganz lupenrein.


  "Wieviel Uhr ist denn?" fragte Ka-To.


  Lars schaute auf seine Taucheruhr. Das goldene Krönchen fing das Licht eines Scheinwerfers auf und leuchtete teuer und edel in die Runde.


  "Kurz vor halb zehn“, antwortete er.


  "Wieso müsst ihr ins Bettchen?", fragte Dagon mit einem hämischen Grinsen.


  Ka-To schüttelte den Kopf.


  "Nö. Aber um elf beginnt hier der inoffizielle Teil und mir gehen diese Knacker ganz schön auf den Nerv“, maulte er.


  "Vor allem diese lahmarschige Musik“, fügte Lars hinzu und verdrehte die Augen.


  "Wo ist eigentlich Thorsten?" fragte Dagon.


  Lars und Ka-To grinsten ihn an.


  "Der ist mit seiner Freundin unterwegs“, antwortete Lars.


  "Ja, die ist 'ne echte Kratzbürste," meinte Ka-To lachend. "Er steht voll unter'm Pantoffel."


  "Thorsten feiert aber auch nicht gerne“, sagte Lars und warf Ka-To einen ernsten Blick zu, der ihn verstummen ließ.


  "Macht ja auch nichts“, sagte Dagon, dem es eigentlich auch egal war, was Thorsten in seiner Freizeit machte. Er hatte nur aus reiner Höflichkeit gefragt. Ritzler beteiligte sich nicht am Gespräch. Was Dagon nicht von ihm gewohnt war. In der Schule benahm sich Ritzler eigentlich immer wie ein Vollidiot. Er war der erste der blöde Sprüche machte und hielt nie seine Klappe, egal worum es ging. Ihn so still zu sehen, war irgendwie unheimlich.


  "Ich geh eine rauchen“, verkündete er und spazierte davon. Ka-To schloss sich ihm an.


  Dagon lächelte Lars höflich zu, der sein Lächeln ebenso höflich erwiderte. Es entstand eine peinliche Stille. Tim erklärte er brauche noch mehr Stoff und lief hinter einer Bedienung her, die ein Tablett mit Longdrinks durch die Gäste manövrierte.


  "Das ist 'ne schöne Uhr. Sieht ziemlich echt aus“, sagte Dagon um die Stille zu füllen. Er war nicht gut in Small Talk. Nie gewesen. Was wahrscheinlich daran lag, dass er seit seiner Jugend immer wieder Geschäftsessen bei sich zuhause ertragen musste. Bei denen die Gespräche so langweilig und nichtssagend waren, dass er sich angewöhnt hatte, einfach den Mund zu halten und nett zu lächeln. Aber leider funktionierte das nicht immer und nicht überall.


  Über Lars Gesicht huschte ein Schatten, der so schnell wieder verschwand wie er gekommen war, trotzdem wusste Dagon, dass er das Falsche gesagt hatte.


  "Danke“, sagte Lars und leerte sein Glas in einem Zug.


  "Ich muss mal austreten“, sagte er und ließ ihn stehen.


  Jawohl, Herr General, dachte Dagon und überlegte, ob er noch einen trinken sollte, weil sein Glas schon wieder leer war.


  Die Gläser sind ja auch wirklich winzig. Von wegen Longdrink. Er ging zu Tim, der die Bedienung in ein Gespräch verwickelt hatte, nahm sich ein neues Glas und prostete den beiden zu. Die Bedienung lächelte ihn hilfesuchend an. Dagon grinste und steuerte an ihnen vorbei, auf den hinteren Ausgang zu.


  "Kampfsport ist nicht nur für Männer“, hörte er Tim sagen, "obwohl, eine hübsche junge Dame wie Sie, sollte sich überhaupt nicht schlagen müssen."


  "Kann ich jetzt mein Tablett wieder haben?" fragte sie ungeduldig.


  Armer Tim, dachte Dagon, freute sich aber gleichzeitig, dass er nicht der einzige war, der Probleme mit dem anderen Geschlecht hatte. Anscheinend war das ein Naturgesetz. Ganz egal, wie alt man war.


  Er hörte die anderen, noch bevor er durch die Schiebetür nach draußen trat. Und das trotz DJs und Gesprächslärm im Hintergrund. Das Außen-Trainingsgelände des Zentrums war hell erleuchtet und wirklich eindrucksvoll. Ein richtiger Kletterpark. Mit Wippen und Seilbahn in schwindelerregender Höhe. Mit Kletterbäumen und Matschfurchen wie ein Vorbereitungslager für den Nahkampfeinsatz.


  "Ich mach mir echt Sorgen um ihn."


  Das war eindeutig Ritzlers Stimme. Sehen konnte Dagon sie zwar nicht, weil sie irgendwo um die Ecke zu stehen schienen, aber er blieb trotzdem stehen. Lauschen war zwar doof, aber andererseits auch praktisch. Und er war viel zu neugierig.


  "Ach wieso denn? Ethan weiß schon, was er tut“, hörte er Ka-To antworten.


  Sprachen die etwa über ihn? Oder litt er bereits an Verfolgungswahn?


  "Und wenn du ihn nicht verprügelt hättest, wäre er nie auf ihn aufmerksam geworden."


  Dagon schluckte. Was hatte das zu bedeuten?


  Er lauschte angestrengt. Hielt sogar den Atem an, um besser hören zu können.


  "Das ist es ja. Mir geht's beschissen deswegen."


  Hört, hört Ritzler hatte offenbar ein Gewissen. Das wurde ja immer spannender.


  "Hey, was machst du da? Du siehst aus, als hättest du dir in die Hose gemacht."


  Er erschreckte sich fast zu Tode als ihm jemand auf den Rücken klopfte. Es war Lars, der ihn gutgelaunt angrinste. Seine Laune schien wieder in Topform zu sein. Aus welchem Grund auch immer.


  "Alles gut, danke“, antwortete Dagon und hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.


  "Und was machst du hier? Die Party ist da drinnen“, fragte Lars fröhlich.


  "Frische Luft schnappen“, antwortete Dagon genervt und spitzte die Ohren, konnte aber nichts mehr von den anderen hören.


  Vielleicht sind sie um das Haus herum gelaufen? Er überlegte, ob er ihnen nachlaufen sollte, verwarf diesen Gedanken aber als zu kindisch. Seufzend blickte er auf Lars, der immer noch neben ihm stand und ihn anscheinend nicht allein lassen wollte.


  "Danke Lars, ich komme gleich“, sagte er.


  "Ah, da sind ja die Abhängigen“, rief er und winkte Ritzler und Ka-To zu, die durch den Outdoor-Park auf sie zugelaufen kamen. Die Entfernung zwischen ihnen musste mindestens 50 Meter betragen. Dagon fragte sich, wie er sie überhaupt hatte hören können. Doch er ließ sich den Schock nicht anmerken, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und ging zurück ins Foyer. Die Gäste verabschiedeten sich langsam. Ethan schüttelte höflich Hände, verteilte gute Wünsche und bedankte sich. Der DJ packte sein Equipment zusammen und ließ eine noch langweiligere Platte laufen, sicherlich um die Leute schneller vor die Tür zu bringen. Dagon holte sein Handy aus der Tasche und schaute auf die Zeitanzeige. Kurz vor elf. Er war sehr gespannt, was jetzt noch kommen würde, schließlich waren sie nur eine Handvoll Leute. Was sollte da noch für eine tolle Party steigen? Mitten in der Woche? Ritzler und die anderen waren ebenfalls wieder herein gekommen. Sie hatten sich neue Getränke organisiert und kamen nun auf ihn zugelaufen.


  "Was passiert denn jetzt noch hier?" fragte er Ritzler, als er sich neben ihn stellte.


  "Ich weiß nicht genau. Aber die anderen schwärmen ziemlich von Ethans Parties."


  Du Lügner, dachte Dagon. Ritzler wusste sehr viel mehr, als er zugeben wollte, da war er sich sicher.


  Da die meisten Gäste gegangen waren, hatten die Bedienungen weniger zu tun, was vor allem Ka-To und Lars freute. Sie überschlugen sich fast darin witzige Geschichten zu erzählen, um die Mädchen zu beeindrucken. Tim stand an der Bar und kippte einen Drink nach dem anderen runter. Sein verzweifelter Blick hing an der Bedienung, bei der er zuvor abgeblitzt war. Nachdem Ethan die letzten Gäste verabschiedet hatte, klatschte er in die Hände und bat alle in den ersten Stock hinauf.


  Dagon wusste nicht was er erwartet hatte, aber sicherlich nicht das.


  Der Wasserfall war im ersten Stock ein Bach. Er schlängelte sich durch ein weitläufiges Areal, das eher einer verwunschenen Waldlichtung glich als einem gewöhnlichen Saunabereich. Die Whirlpools waren in den Boden eingelassen, während die Saunakabinen in künstliche Berge verbaut worden waren. Farne wuchsen hier, ebenso wie kleinwüchsige Bäume und Sträucher. Auch bunte Blumen und Schmetterlinge, die aufgeregt über ihren Köpfen hin und her flatterten. Wie die anderen auch, zog Dagon seine Schuhe aus, um den echten Grasboden nicht zu beschädigen. Frauen in luftigen, weißen Gewändern hüpften wie Waldgeister auf sie zu, reichten Drinks und halfen ihnen beim Ausziehen ihrer Kleider. Die tranceartige Musik war perfekt auf die Landschaft abgestimmt. Sie schien von überall herzukommen, war treibend und entspannend zugleich. Es war wie ein Traum. Einer, dem man schwer widerstehen konnte.


  "Ich bin im Himmel!" rief Ka-To selig, als ihn zwei Frauen zu einem der Whirpools begleiteten.


  Sie lösten ihre Gewänder und stiegen nackt ins Wasser. Ka-To lachte wie ein Irrer, nahm Anlauf und sprang hinter ihnen her. Auch Lars war in einer der Saunakabinen verschwunden. Ebenfalls mit einer zauberhaften Begleiterin.


  "Yipiehjaheee“, rief auch Tim und ließ sich in einen der Whirlpools gleiten.


  "Viel Spaß“, sagte Ritzler und prostete Dagon mit einem vielsagenden Grinsen zu. Dann legte er seinen Arm um den Hals einer brünetten Schönheit und verschwand, wie die anderen, im Dickicht der Saunalandschaft. Dagon sah ihm nervös hinterher, während eine der Frauen versuchte ihm sein T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Sie war wunderschön. Ihre Haare rostrot, die Haut weiß wie Schnee. Sie sah aus wie eine Elfe oder eine Zauberfee. Aber Dagon kam sich blöd vor. Auch wenn ihn ihr Anblick erregte und er sich vorstellte, welche wundervollen Dinge ihre roten Lippen mit ihm tun konnten. Er kam sich trotzdem vor, wie auf einem Silbertablett.


  "Wie heißt du?" fragte er um ein bisschen Nähe herzustellen.


  "Circe“, antwortete sie mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  "Wirklich?"


  Sie schüttelte den Kopf und lachte glockenhell.


  "Ja."


  "Nun komm“, rief sie und zog ihn mit sich.


  Ihre Hände waren kühl und weich. Der Stoff ihres Gewandes war beinahe durchsichtig. Sein Blick fiel auf ihre sanften Rundungen, ihren wohlgeformten Bauch und darunter. Dagon lächelte und folgte ihr durch den künstlichen Garten. Sie umrundeten eine massiv wirkende Steinwand und standen vor einem Whirlpool, der üppig begrünt war. Gleichzeitig hatte man eine romantische Sicht auf den dunklen Gebirgszug der Bergstraße, mit ihren zwei hellerleuchteten Burgen und einem drohenden Vollmond, der wie ein wachsames Auge durch die Wolken hervor lugte. Circe hielt ihm ein Glas an die Lippen, das sie irgendwo hervor gezaubert haben musste. Er ließ die Flüssigkeit seine Kehle hinab gleiten, genoss die exotische Süße des Drinks. Dachte nicht mehr nach, ließ sich fallen. Circes Hände schienen überall zugleich zu sein. Ihre sanften Berührungen erregten Dagon, spielten mit ihm, nahmen ihm seine Kleider und seine Scham. Das Wasser des Whirlpools war warm. Es umfing ihn wie eine Umarmung. Alle Sorgen und Ängste fielen plötzlich von ihm ab. Er spürte nur noch Hände, die ihn berührten, Lippen die ihn küssten, den weichen Körper der sich an seinem rieb. Bald wusste er inmitten des sprudelnden Wassers nicht mehr, wo er anfing und wo sie aufhörte. Er stöhnte leise, spürte ihren stoßweisen Atem an seinem Ohr und fand seinen ersten Höhepunkt schneller als ihm lieb war. Dankbar vergrub er seinen Kopf in ihrem Halsansatz, atmete ihren süßen Duft ein und hielt die Augen geschlossen. Ihr leises Lachen verriet ihm, dass sie sehr wohl wusste, was gerade geschehen war.


  "Willst du noch etwas trinken?", flüsterte sie.


  Er zog sie fester an sich, atmete noch einmal tief durch und ließ sie dann los.


  "Sehr gerne“, sagte er. Lachend hüpfte sie aus dem Whirlpool und lief davon. Dagon ließ sich tiefer ins Wasser gleiten und blickte zufrieden auf den Vollmond vor dem Fenster. Genauso musste es sich anfühlen, dachte er, Erwachsen zu sein. Man tat, was man wollte und wo man es wollte. Das war wahre Freiheit.


  "Gefällt dir Circe?"


  Ethans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und auch aus der guten Stimmung, in der er eben noch gewesen war. Der Berufsberater stand mit dem Rücken zu ihm und schaute hinaus in die Dunkelheit.


  "Äh, ja. Sie ist sehr nett." Mit einem Mal fühlte Dagon sich nackt und das nicht nur, weil er keine Kleider an hatte. Suchend schaute er sich nach einem Handtuch um.


  "Tim hat mir erzählt, dass du dich im Training gut gemacht hast." Ethan wandte sich ihm zu und fing seinen Blick auf. Ein amüsiertes Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor er in eine Blumenrabatte griff, die gleichzeitig ein Regal zu sein schien, und reichte ihm ein flauschiges Handtuch von der Größe eines Zeltes.


  "Danke“, sagte Dagon und nahm es entgegen.


  Schnell stieg er aus dem Whirlpool und zog sich an. Irgendwie schien das alles falsch zu sein. Er hatte plötzlich das Gefühl etwas Verbotenes getan zu haben. Wenn er auch nicht wusste, was genau das sein sollte. Schließlich hatte sich Circe ihm freiwillig angeboten, oder?


  "Dea!" entfuhr es Ethan.


  "Was?" fragte Dagon, zog sich die Hose hoch und drehte sich zu ihm.


  "Das ist die schlimmste Schuppenflechte, die ich je gesehen habe“, antwortete Ethan entsetzt.


  "Ach wirklich?" fragte Dagon verwundert, denn im Moment spürte er gar keinen Juckreiz.


  Ethan nickte.


  "Hast du das untersuchen lassen?" fragte der Berufsberater mitfühlend.


  Dagon schüttelte den Kopf und zog sich schnell sein T-Shirt über.


  "Ich kenne einen guten Arzt, wenn du möchtest kann ich dich zu ihm bringen“, bot Ethan an.


  "Nein, danke. Ich habe im Moment wirklich genug von Ärzten“, antwortete Dagon eine Spur patziger, als er es beabsichtigt hatte.


  Ethan presste die Lippen aufeinander, so dass sie nur noch einen Strich in seinem Gesicht bildeten.


  "Ich wünschte, du würdest mir vertrauen. Aber ich kann dich nicht zwingen, denn das würde nur deinen Widerstand heraufbeschwören. Und damit wäre niemandem geholfen."


  Dagon hätte ihm gern gesagt, dass Vertrauen Zeit brauchte, dass er im Moment andere Probleme hatte, als zu Ärzten zu laufen, aber eine schneidende Handbewegung Ethans erstickte jedes seiner Worte.


  "Ich verstehe dich, glaub mir. Besser, als du dir vielleicht vorstellen kannst."


  Dagon sah ihn zweifelnd an. Wohl kaum, dachte er. Ethan lächelte wieder, als hätte er seine Gedanken gehört.


  "Vielleicht kommst du dir manchmal so vor als wärest du am falschen Ort geboren?" fragte der Berufsberater und setzte sich auf den Rand eines Blumenkübels. Er ließ Dagon nicht aus den Augen, wartete geduldig auf eine Antwort.


  "Wer nicht?" erwiderte Dagon.


  Wieder dieses verständnisvolle Lächeln, das Dagon langsam wütend machte.


  "Weißt du diese Jungen, wie Ka-To, Lars und auch Ritzler, wären zu einer anderen Zeit nicht verhaltensauffällig, sondern Helden. Man hätte sie gefeiert. Für ihre Stärke, ihren unbeugsamen Willen und ihre Aggressivität. Es ist eines von vielen Problemen, die die Zivilisation mit sich bringt, wir alle müssen lernen unseren Drachen zu besiegen, damit wir gemeinsam leben können."


  "Und? Was habe ich damit zu tun? Ich bin nicht verhaltensauffällig!" erwiderte Dagon gereizt.


  "Aber du wirst es bald werden, wenn du so weiter machst."


  Dagon wollte aufbrausen. Ethan hob abwehrend die Hand.


  "Das stimmt. Aber ich habe gehört, dass du heute Nachmittag einen Jungen vor eurer Schule zusammengeschlagen hast“, sagte er ruhig, ohne einen Vorwurf in der Stimme.


  Dagon krümmte sich innerlich. Wie hätte er auch annehmen können, dass Dr. Schimm die Klappe hielt? Verdammter Idiot!


  "Und?" er musste sich wirklich zusammenreißen um nicht auszurasten, so sehr tobte die Wut durch seine Eingeweide. Konnte es wirklich sein, dass er auf dem besten Wege war ein Schläger zu werden wie Ritzler? Schwachsinn, ich doch nicht!


  "Nichts und. Ich möchte dir nur sagen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst. Und ich möchte, dass du weißt, dass ich dir helfen werde, wann immer du mich brauchst."


  Dagon verzog das Gesicht, brachte aber kein Lachen zustande.


  "Ja, klar“, sagte er.


  Ethan stand auf.


  "Frag die anderen Jungen nach ihrer Geschichte. Dann wirst du es verstehen“, sagte er und ordnete seinen Anzug.


  Ein vergnügtes Lachen kündigte Circes Rückkehr an. Als sie um die Ecke bog, waren ihre Wangen gerötet, ihre Haar fiel ihr über die Schultern und verdeckte so einen Teil ihrer Blöße. Sie hielt zwei Gläser in den Händen und stoppte abrupt ihren Lauf, als ihr Blick auf Ethan fiel.


  "Herr, was kann ich für euch tun“, fragte sie unterwürfig.


  "Kümmer dich gut um ihn, Favea. Und erfülle ihm jeden seiner Wünsche“, wies er sie an, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Dann nickte er Dagon zu und ließ sie allein. Circe hielt ihm eines der Gläser an die Lippen wie einen Kelch. Er nahm einen Schluck und dankte ihr.


  "Bist du eine...," begann er stotternd. Ihm war die Frage peinlich. Gleichzeitig erregte sie ihn aber auch.


  "Eine was..., „ fragte Circe und ihre Augen funkelten schelmisch, als wüsste sie bereits, worauf er hinaus wollte.


  "Eine...du weißt schon...käuflich."


  Circe lachte und schlang die Arme um ihn. Dagon genoss es, sie zu spüren, ihren warmen Körper. Andererseits klang ihr Lachen so, als mache sie sich über ihn lustig. Aufgebracht stieß er sie von sich.


  "Ich mein es ernst. Bist du eine?" fragte er.


  Circes Gesicht veränderte sich. Angst mischte sich in ihre schönen Züge.


  "Nein, bin ich nicht“, rief sie verletzt.


  "Was bist du dann? Du kennst mich überhaupt nicht, warum solltest du mich mögen? Du tust es nur, weil er es so will!" rief er wütend.


  "Aber das stimmt nicht." Ihre Stimme klang flehend. "Ich mag dich, wirklich."


  "Und wie oft in der Woche magst du jemanden?" rief er.


  Geschockt blickte sie ihn an. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Aus irgendeinem Grund, genoss er es, sie so zu sehen. Zu wissen, dass sie jetzt litt, Schmerzen fühlte, wie er. Es gab ihm das Gefühl über den Dingen zu stehen, auch über dieser blöden Situation, die er nicht verstand und in der er auch gar nicht sein wollte.


  "Stolidus et infans!" Circe nahm sich ein Handtuch und schlang es um ihren schönen Körper. Dann hob sie stolz den Kopf und stapfte davon.


  "Ja geh nur! Erzähl deinem Herrn und Meister davon, dass ich dich beleidigt habe!" brüllte er ihr wütend hinterher.


  Dumme Kuh!


  Eigentlich tat es ihm schon wieder leid. Circe konnte ja nichts dafür, was sie war und er war ihr auch dankbar. Ohne sie hätte er vielleicht noch Jahre auf sein erstes Mal warten müssen. Aber er konnte schlecht hinter ihr herlaufen und sich entschuldigen. Wie hätte das denn ausgesehen? Er griff in seine Hosentasche und zog sein Handy heraus. Der perfekte Zeitpunkt um ein Taxi zu rufen und nach Hause zu fahren. Er stapfte den Grasweg zurück, vorbei an dem Pool, in dem Ritzler mit einem der Mädchen sehr eigenartige Verrenkungen machte, die Dagon allerdings nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Er musste sich ja auch nicht genauer anschauen, was der Held der Schule für ein perfekter Liebhaber war. Er wollte bloß weg. Das verblödete Trainingszentrum hinter sich lassen. Als er an einer der Höhlensaunas vorbeikam, lief er Lars in die Arme, der sich wild knutschend von einer der Frauen verabschiedete.


  "Ich bin doch gleich wieder da. Ich muss nur kurz auf Toilette“, sagte er und löste sich aus ihrer Umklammerung.


  "Aber bleib nicht zu lange weg“, kicherte sie und ließ ihn frei. Dagon senkte den Blick und manövrierte an den beiden vorbei in der Hoffnung, dass sie ihn in Ruhe ließen.


  "Hey! Wo willst du hin?" rief es hinter ihm her.


  Zu früh gefreut! Lars holte Dagon ein und lief fröhlich neben ihm her.


  "Ist das nicht die beste Party deines Lebens?" fragte er.


  Dagon blickte auf und wünschte sich sofort er hätte es nicht getan. Lars strahlte wie ein bescheuertes Honigkuchenpferd. Seine Wangen waren gerötet, seine Haare verwuschelt, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn und Dagon verspürte nicht die geringste Lust sich auch nur eine Sekunde mit ihm zu unterhalten. Er stapfte einfach weiter und schluckte alle bissigen Bemerkungen, die ihm auf der Zunge lagen, herunter.


  "Hey, was ist denn mit dir los? Hast du 'nen Hänger gehabt, oder was?" rief Lars lachend und so laut, dass es jeder hören konnte. Dagon stoppte, drehte sich um und marschierte auf Lars zu, der seinen eigenen Witz anscheinend ultra witzig fand. Ohne zu zögern, holte Dagon aus und wurde im gleichen Moment nach hinten gezogen.


  "Lass gut sein. Er ist betrunken und hat es nicht so gemeint."


  Ritzlers Gesicht schob sich in sein Blickfeld.


  "Lass mich los“, schrie er ihn an.


  Ritzler schüttelte den Kopf, während er seinen Körper als Trennwand benutzte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Klassenkamerad nackt war. Dagon vermied es, ihn sich genauer anzuschauen.


  "Du blödes Arschloch, „ brüllte er Lars zu, der von Ka-To und Tim in Schach gehalten wurde.


  "Immer noch besser, als keinen Hochzukriegen!" geiferte Lars lachend zurück.


  Selbst Ritzler musste grinsen, verkniff es sich aber sofort wieder, als er in Dagons wütendes Gesicht blickte.


  "Mann, das ist doch nur blödes Gelaber. Nimm es nicht ernst“, riet er ihm.


  Wenn du so weiter machst, wirst du es bald sein! Verhaltensauffällig!


  Dagon machte einen Schritt zurück und entzog sich so Ritzlers Griff. Auch wenn es ihn einige Mühe kostete, schaffte er es, sich umzudrehen und sie stehen zu lassen. Ethans Worte kreiselten in seinem Kopf herum, während er zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter sprang. Im Erdgeschoss sah alles wieder so aus wie am Nachmittag. Das DJ Pult war verschwunden, ebenso die Gerätschaften und Tische des Cateringservice. Dagon rannte auf den Ausgang zu und stieß beide Türen auf. Die kühle Nachtluft schlug ihm entgegen, half ihm, wieder klar zu sehen. Er blickte sich noch einmal um, suchte den ersten Stock und sah einen dunklen Schatten an der großen Fensterfront. Auch wenn er ihn nicht direkt erkennen konnte, war er sich sicher, dass es Ethan war, der ihn beobachtete. Sicherlich mit einem gönnerhaften Ich-hab-es-dir ja-gesagt-Blick. Dagon lief auf den Parkplatz des Trainingszentrums und holte sein Handy heraus. Dummerweise, hatte er keine Ahnung, wie die Nummer des Taxiunternehmens lautete.


  "Hey, warte mal!"


  Ritzler kam aus dem Gebäude auf Dagon zugerannt. Er trug nur seine Jacke und Jeans.


  "Wozu?" fragte Dagon und wandte sich zum Gehen. Das würde ein langer Weg bis nach Hause werden. Besser er verplemperte keine Zeit.


  "Soll ich dich fahren?" fragte Ritzler.


  "Nein danke“, erwiderte Dagon gereizt und lief weiter.


  "Das ist kein Problem. Komm ich fahr dich, „ meinte Ritzler und hielt ihn am Ellenbogen fest.


  Dagon blieb stehen und blickte auf seinen Klassenkameraden, der barfüßig und mit triefnassen Haaren vor ihm stand. Auf einmal musste er grinsen.


  "Wenn du mir vor ein paar Monaten erzählt hättest, das wir mal hier zusammen, so auf 'nem Parkplatz stehen. Ich hätte dich für verrückt erklärt“, sagte Dagon.


  "Wem sagst du das“, meinte Ritzler und zog seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche. "Wollen wir noch ein Bier bei mir zuhause trinken?" fragte er, als sie auf seinen Wagen zu liefen.


  "Das wär schon cool. Aber meine Mutter denkt, ich lerne für 'ne Matheklausur. Eigentlich müsste ich längst zuhause sein“, druckste Dagon herum. Ritzler schaute ihn über das Wagendach hinweg an.


  "Verstehe. Und wenn du sagst, dass wir noch lernen und du einfach bei mir pennst?"


  In die Höhle des Löwen?


  "Klingt nach 'nem Plan," sagte Dagon und versuchte so lässig wie möglich zu klingen.


  


  


  


  


  "Ist das Landei endlich wach?" rief jemand ungehalten, der mit schweren Schritten näher kam.


  "Nenn ihn nicht so. Wer weiß, was er durchgemacht hat“, antwortete eine helle Stimme fürsorglich.


  Glotscath blinzelte. Sein Kopf fühlte sich schwer an, es fiel ihm nicht leicht, sich an alles zu erinnern, was geschehen war. Er begann mit seiner näheren Umgebung. Unter ihm lag etwas Weiches. Jemand hatte ihm eine warme, flauschige Decke übergeworfen. Neben ihm prasselte ein Feuer, das seine Beine wärmte und unruhige Schatten auf die rußgefärbte Steindecke über ihm warf. Für einen kurzen Moment gab er sich der Illusion hin, wieder daheim zu sein. Er schloss die Augen und dachte an Laran. An seine Kinder. Eine warme Hand berührte ihn an der Stirn. Erschrocken zuckte Glotscath zur Seite und öffnete die Augen. Vor ihm saß eine hübsche junge Frau und betrachtete ihn neugierig. Ihre Augen waren hellgrün und sie hatte das ebenmäßigste Gesicht, das Glotscath je gesehen hatte. Eine sanft gerundete Stupsnase, volle rosige Lippen und eine so zarte Haut, dass Glotscath sie am liebsten berührt hätte, um zu sehen, ob sie wirklich echt war oder, ob er fieberte. Sie sah aus wie ein Engel. Bis auf ihre Tätowierungen. Ihr gesamtes Dekolletee war mit Zeichen, Mustern und Schriftzügen übersät. Hier und da funkelten Steine, die auf ihrer Haut befestigt zu sein schienen.


  "Wie fühlst du dich?", fragte sie und unterbrach damit Glotscath' neugierigen Blick. Ertappt schaute er auf seine Füße, die immer noch in seinen Schuhen steckten.


  "Ganz gut“, murmelte er.


  Sie lachte.


  "Styx hat recht, du kommst vom Land."


  Glotscath wusste nicht, was genau sie meinte, aber sie schien keine Antwort zu erwarten. Sie hob sein Kinn mit ihrem Zeigefinger an und blickte forschend in sein Gesicht. Glotscath spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


  "Wie lange habe ich geschlafen?"


  Er vermied es ihr in Augen zu schauen.


  "Nicht lang. Ein paar Stunden“, antwortete sie und ergriff seine Hand. Behutsam tastete sie sich durch seinen Körper. Es war nur ein sanftes Kribbeln, das er auf der Haut und in seinem Nacken spürte, aber er wusste, dass sie ihn auf Verletzungen untersuchte und auch seine Erinnerungen.


  Was sie tat, war entblößend. Beschämt entzog er sich ihr, was sie noch breiter grinsen ließ.


  "An was erinnerst du dich noch?" fragte sie behutsam, ohne auf seine Scham zu achten.


  Zähe Bilder aus der Gasse tauchten vor seinem inneren Auge auf. Der Venator mit dem raubeinigen Gesicht, der ihm den Hals zudrückte.


  Heilige, wenn der Venator in seinen Gedanken etwas über den Jungen gelesen hatte?


  Allein der Grund, warum ihn das Orakel verbannt hatte, reichte dazu völlig aus. Er hoffte, dass die Verbindung dafür zu kurz gewesen war.


  "An alles“, antwortete er. Leider.


  "Was wollten die Venatoren von dir?"


  Sie setzte sich vor ihn auf den Steinboden und schlug die Beine übereinander. Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an Salena, so hatte sie ihn immer angesehen, wenn er von seinen Reisen zurück gekehrt war und auf eine spannende Geschichte wartete. Ein ganz in schwarz gekleideter, aber sehr muskulös wirkender, junger Mann mit grimmigen Gesicht und noch mehr Tätowierungen auf Hals und Armen, tauchte hinter ihr auf.


  "Du bist heute mit dem Essen dran. Beweg deinen Hintern, Daena! Wir haben Hunger und es ist schon spät!" rief er ihr herrisch zu.


  Das Mädchen verdrehte die Augen und seufzte.


  "Gleich, Zerron."


  Sie zwinkerte Glotscath zu.


  "Wieviel Uhr ist denn?", rief Glotscath dem jungen Mann hinterher.


  "Kurz nach Elf“, gab er zurück und blieb stehen. "Wieso?"


  "Verdammt“, rief Glotscath.


  Den Zug hatte er verpasst. Der Grimmige kam neugierig näher.


  "Warum willst du das wissen?" fragte er.


  "Ich muss nach Deutschland“, antwortete Glotscath.


  "Ist nich unser Problem“, gab er patzig zurück.


  "Meine Güte, wenn du Hunger hast bist du echt unausstehlich. Sei doch mal freundlich!"


  Daena funkelte Zerron wütend an. Er zuckte mit den Schultern und setzte ein verschmitztes Grinsen auf.


  "Kann schon sein“, gab er zu," und wenn du so nett wärst und jetzt zum Biomarché rüber läufst, verspreche ich dir, dass wir eine Lösung für deinen Freund finden."


  Daena seufzte und stand auf. Sie hielt Glotscath eine Hand hin. Er ergriff sie und zog sich auf die Beine.


  "Willst du mitkommen? Dann können wir uns unterwegs unterhalten?" fragte sie.


  "Äh, ja gut“, antwortete Glotscath und hoffte, dass sie eine schnelle Lösung finden würden.


  Etwas unsicher folgte er ihr aus der Höhle, in der man sein Lager errichtet hatte, hinaus in eine noch viel größere. Hier standen Bänke und Sofas, in die Wände gehauene Regale mit Büchern, einige Kerzenständer und Paravents, die die Höhle in übersichtliche Bereiche trennten. Leute, die ebenso jung und seltsam tätowiert waren wie Daena, saßen herum, rauchten, tranken und unterhielten sich.


  "Schau mal, Daena hat schon wieder ein neues Haustier!" rief jemand dessen gesamter Schädel tätowiert war.


  "Ich wünschte, sie würde sich mal jemanden von ihrer Art nehmen nicht immer diese dreckigen Menschen“, brüllte einer mit einem roten Irokesenhaarschnitt und mehreren Ringen in der Nase.


  "Daena, lässt du mich mal dein Haustier sein? Ich mach auch alles was du willst!" brüllte der Glatzköpfige ihr nach.


  Daena hob den Mittelfinger und lief einfach weiter. Irritiert folgte ihr Glotscath, der ein solches Benehmen nicht gewöhnt war.


  Das Geräusch von Gläsern, die aneinander gestoßen wurden folgte ihnen, ebenso wie das laute Gejohle der jungen Männer.


  "Haben hier alle die Fähigkeit sich zu verwandeln?" fragte Glotscath, der sich gar nicht vorstellen wollte, was geschah, wenn diese ungehobelte Meute gereizt wurde.


  Daena grinste. "Ja. Aber sie sehen furchteinflößender aus als sie sind."


  Sie betraten eine weitere Höhle, die wieder ein bisschen kleiner als die vorige war. Getrocknete Kräuter hingen an Holzstangen, die zwischen den massiven Wänden befestigt waren. In Regalen, die man ebenfalls in die Steinmauern getrieben hatte, lagerten allerlei Lebensmittel. Nudeln, Kartoffeln und verschiedene Reissorten. In einer Ecke hing sogar eine Kuhhälfte an Fleischerhaken von der Decke.


  "Wo sind wir hier?" fragte Glotscath.


  "Tief unter Paris“, antwortete Daena, die zielstrebig durch die Vorratskammer ging.


  Sie kamen in einen langen, von Fackeln beleuchteten Gang, von dem mehrere Höhlen abgingen. Ein Mann, mit kurzen schwarzen Haaren und einem silbernen Ring im Nasenloch, lief auf sie beide zu. Er hielt eine Fackel in der Hand und grüßte sie beide mit einem Kopfnicken.


  "Kann's losgehen?" fragte er Daena.


  "Das ist Styx“, erklärte Daena in Glotscath' Richtung, "und ich bin Daena, aber das weißt du ja schon."


  Glotscath nickte und nannte den beiden seinen Namen.


  "Den kann ich mir bestimmt nicht merken“, erklärte Styx, "hast du keinen Spitznamen?"


  Glotscath schüttelte den Kopf.


  "Gut, dann werde ich dich Glo nennen, „ rief Styx fröhlich und lief voraus.


  "Mach dir nichts draus“, flüsterte ihm Daena zu, während sie neben ihm herging," er kann sich so einiges nicht merken."


  Er lächelte höflich.


  "Wir haben hier unten wirklich alles. Sogar ein Schwimmbad und eine Champignonzucht“, erklärte Daena, während sie durch das verzweigte Höhlensystem liefen, das Glotscath immer mehr wie ein Labyrinth vorkam. Er wusste längst nicht mehr, wo sie sich befanden.


  "Und warum lebt ihr hier unten?" wollte Glotscath wissen, der sich ein bisschen an sein eigenes Zuhause erinnert fühlte.


  "Scheint genetisch zu sein. Wir fühlen uns nun mal in Höhlen wohl und Paris ist einfach perfekt dafür. Die Stadt ist in Schichten aufgebaut. Durchlöchert wie ein Schweizer Käse. In den Kriegen haben diese unterirdischen Gänge den Menschen als Schutzbunker gedient. Aber auch schon viel früher."


  Sie gelangten an eine Treppe, die so schmal war, dass sie hintereinander laufen mussten. Der Weg schien endlos, führte steil hinauf und endete irgendwann in einem Abwassertunnel in dem man aufrecht stehen konnte. Es stank nach Exkrementen und Rattenkot. Glotscath hielt den Atem an und kletterte hinter den beiden eine schmale Stiege hinauf, die sie an die Oberfläche zurück brachte. Styx löschte die Fackel und verkantete sie in der Stiege. Dann schob er den Gullydeckel zurück auf seinen Platz, sah sich kurz um und lief geduckt eine finstere Straße entlang. Daena nahm Glotscath' Hand und zog ihn hinter sich her.


  "Es ist vollkommen verrückt, was die Menschen alles wegwerfen. Wir kommen jede Nacht hierher“, flüsterte sie ihm zu, während sie Styx mit einer Räuberleiter half über einen Maschendrahtzaun zu klettern.


  "Ich verstehe nicht“, erklärte Glotscath, der es gewohnt war, das man Essen jagte. Was ging ihn die Nahrung der Menschen an? Obwohl er natürlich wusste, was sie aßen, auch dass sie ihre Lebensmittel in speziellen Häusern aufbewahrten und sogar Fleisch monatelang haltbar machen konnten, mit speziellen Kühlgeräten.


  "Das wirst du gleich sehen“, antwortete sie und half auch ihm über den wackligen Zaun zu klettern.


  "Was ist mit dir? Kommst du nicht mit?" fragte Glotscath durch den Zaun hindurch.


  Daena grinste, nahm Anlauf und sprang mit einem Satz über die Absperrung.


  "Klar doch“, rief sie und lief gemeinsam mit Styx auf ein flaches, aber sehr breites Gebäude zu. Glotscath folgte ihnen zu mehreren Containern die aufgereiht an einer langen Wand des Gebäudes standen. Styx steckte kopfüber in einer der Abfalltonnen und warf Daena Lebensmittel zu, die sie in einem Faltrucksack verstaute. Sie reichte Glotscath ebenfalls einen und deutete auf mehrere Paletten, die neben den Containern gestapelt waren.


  "Dort vorne gibt es frisches Gemüse“, sagte sie," schau mal, was du findest. Aber nur die mit Biosiegel."


  Glotscath ging hinüber zu den Paletten und traute seinen Augen nicht. Dort lagerten alle möglichen Gemüsesorten in Pappkartons. Tomaten, Gurken, Paprika und noch viele andere. Schnell faltete er den Rucksack auseinander und stopfte alles hinein, was genießbar aussah. Als er fertig war, lief er zurück zu den anderen.


  Daena strahlte und auch Styx machte ein zufriedenes Gesicht, als sie sich auf den Rückweg machten.


  "Das war ja einfach“, sagte Glotscath und war ehrlich erstaunt über ihren Fund.


  "Das ist es. Die Angestellten des Supermarkts sortieren uns mittlerweile sogar schon die Produkte vor. Es ist wirklich ganz großartig“, antwortete sie glücklich.


  "Und ihr habt noch nie Ärger deswegen bekommen?" fragte Glotscath, der sich nicht vorstellen konnte, dass Menschen sich gerne von seiner Art bestehlen ließen.


  Styx lachte.


  "Nein. Und wir sind längst nicht mehr die einzigen. Wir treffen immer wieder Menschen, die sich so ernähren, manche aus Überzeugung, andere weil sie kein Geld haben."


  "Ich glaube, die Menschen haben ein schlechtes Gewissen, weil sie so viel wegschmeißen“, sagte Daena.


  Während sie den Weg zurück liefen den sie gekommen waren, dachte Glotscath darüber nach, was Ägir wohl davon halten würde, wenn sich sein Volk auf diese Weise ernährte. Oder das Orakel? Sicherlich nicht viel. Aber vergrößerte sein Volk nicht auch das Leid dieser Welt, indem es weiterhin jagt auf Wildtiere machte, von denen es längst nicht mehr so viele gab wie in seiner Jugend? Wie um eine Antwort zu geben, begann sein Magen lautstark zu protestieren.


  "Machen die Venatoren keine Jagd auf euch?" fragte er Daena beiläufig, auch um sich von dem nagenden Hungergefühl in seinem Inneren abzulenken.


  "Wir sind für sie nicht viel mehr als Ungeziefer. Ratten. Wenn wir uns treffen gibt es eigentlich immer Ärger. Wir sind zu verschieden. Sie sind am Profit orientiert. Machen Geschäfte mit Menschen. Sitzen in deren Gremien und Aufsichtsräten, leiten Konzerne und beuten diesen Planeten aus, nur um noch mehr Reichtümer anzuhäufen. Wir stehen auf der anderen Seite. Wir helfen Umweltschutzorganisationen und setzen unsere Fähigkeiten zur Rettung unseres Planten ein. Aber richtig jagen tun sie uns nicht“, erklärte Daena, während sie wieder die schmale Treppe hinunterliefen, die in das Höhlensystem führte.


  Ihre Ankunft wurde bereits erwartet. Herrliche Düfte und Aromen schwirrten durch die Luft und lockten sie geradewegs in die Höhle, die als Küche und Essraum zugleich diente. Über mehreren offenen Feuerstellen dampften Töpfe und Schwenkroste mit herrlichen Fleischsorten. An langen Bänken saßen Männer und Frauen zusammen und aßen. Sie boten einen furchterregenden Anblick. Und das nicht nur wegen des vielen Metalls in ihrer Haut oder ihren Tätowierungen, sondern vor allem wegen ihrer praktisch nicht vorhandenen Tischmanieren. Anzüglichkeiten wurden von einem zum anderen gebrüllt. Es wurde laut gelacht und Trinklieder gesungen. Andere vergnügten sich mit ihren Tischnachbarn oder verlangten lautstark nach noch mehr Essen. Zwei Frauen kamen angelaufen, nahmen ihnen die Rucksäcke ab, um den Inhalt direkt weiter zu verarbeiten. Daena nahm neben Styx Platz und winkte Glotscath, sich neben sie zu setzen.


  "Die meisten sind wirklich sehr nett“, erklärte sie entschuldigend.


  Glotscath betrachtete die barbarische Meute zweifelnd. Er war es nicht gewohnt, die ungezügelte Kraft, die in ihnen ruhte, frei zu lassen. Als Bote hatte er gelernt sein Temperament und seine Energie zu bündeln. Nur so war es ihnen möglich gewesen dem Orakel zu dienen.


  Man reichte ihm einen duftenden, voll beladenen Teller.


  "Woher habt ihr das Fleisch?" fragte Glotscath genüsslich, der selten so gut gegessen hatte.


  Styx grinste.


  "Von einem Biobauern. Wir helfen ihm und bekommen dafür..."


  Plötzlich ließ Zerron seinen Bierkrug auf das Holz niederkrachen.


  "Ruhe!" donnerte er.


  Sofort war es still.


  "Fleisch...," beendete Styx augenzwinkernd seinen Satz.


  "Wir haben einen Gast."


  Zerron erhob sich am Ende der langen Tafel und hielt seinen Krug in die Höhe. Die anderen folgten seinem Beispiel.


  "Wir sind frei geboren und ordnen uns niemandem unter. Schon gar nicht diesen verknöcherten Venatoren, die uns Kanalratten nennen. Begrüßt unseren Gast und zeigt ihm, was es bedeutet bei den Nelibs willkommen zu sein."


  Jubelnder Beifall brandete auf. Man prostete einander zu und begrüßte den Fremden zurückhaltend.


  Zerron setzte sich wieder.


  "Ich danke Euch." Glotscath erhob sich und deutete eine Verbeugung an. "Ohne eure Hilfe, wäre ich nun in der Gewalt der Jäger."


  Zerron lächelte, doch es war nicht freundlich.


  "Bringt ihn zu Pythia“, rief er, " Ich will wissen, was dieses Landei in unserer Stadt zu suchen hat."


  "Was soll das?" rief Daena entsetzt.


  Zerron sprang auf und haute auf den Tisch. Das Geschirr flog einen halben Meter in die Höhe und landete scheppernd auf dem Boden.


  "Ich bin es leid hinter dir her zu räumen, Daena. Ständig schleifst du jemand neuen an. Mit dem letzten hatten wir mehr als genug Ärger. Oder hast du die Polizeirazzia schon wieder vergessen?"


  Daena ließ sich auf ihren Sitz zurück fallen und ließ den Kopf hängen.


  "Bringt ihn zum Orakel“, donnerte Zerron und wies auf den Glatzköpfigen und den Rothaarigen, die Glotscath zuvor in der anderen Höhlen gesehen hatte. Sie sprangen auf, packten ihn an den Armen und führten ihn ab.


  Oh nein, nicht schon wieder, dachte Glotscath und stolperte neben den beiden her.


  Im Hintergrund hörte er Daena, die begonnen hatte, sich lautstark mit Zerron zu streiten.


  Ich bin wahrlich verflucht.


  


  


  


  


  Auf dem Weg zu Ritzler tippte Dagon eine SMS an seine Mutter, dass er bei einem Freund übernachten würde, weil sie immer noch für die Klausur lernten. Sie antwortete prompt. Ist gut, mein Schatz. Viel Spaß. Kuss Mama. Dagon hielt das Handy so, dass Ritzler es nicht sehen konnte. Die Nachricht von Ellen freute ihn, auch wenn sie peinlich formuliert war. Während der Fahrt sprachen sie kaum ein Wort miteinander. Selbst die Musik störte Dagon nicht mehr, genauso wenig wie der Fahrstil. Im Grunde war er ziemlich zufrieden damit, wie der Abend verlaufen war. Schon komisch, wie schnell sich Dinge ändern konnten. Er war keine Jungfrau mehr. Und er hatte sich amüsiert. Sogar seine Mutter fing an ihm mehr Freiheiten zu geben und selbst Ritzler war mittlerweile richtig freundlich zu ihm, wenn er auch nicht verstand wieso.


  Ritzler wohnte in der Villengegend. In Auerbach, einem Ortsteil von Bensheim. Dagon sah staunend aus dem Fenster. Im Dunkeln sahen die alten Herrenhäuser noch viel mächtiger und pompöser aus. Nicht so wie das Haus seiner Eltern, das aus viel Glas und Stahl bestand. Ritzler parkte vor einer dreistöckigen Villa, komplett mit Erker und Türmchen. Ritzler bemerkte Dagons bewundernden Blick.


  "Ist ein Mehrfamilienhaus“, erklärte er, als müsse er sich dafür entschuldigen.


  "Trotzdem cool“, sagte Dagon.


  Sie stiegen aus und liefen durch die Seitentür eines großen, geschmiedeten Tors. Aber anstatt den Weg hinauf zum Eingang zu laufen, marschierte Ritzler zur Rückseite des Hauses. Zögerlich folgte Dagon ihm. Auch wenn diese Nacht ihm ein anderes Gesicht seines Klassenkameraden offenbart hatte, misstraute er ihm immer noch.


  "Komm, ich wohn im Keller“, rief Ritzler mit gedämpfter Stimme und winkte ungeduldig.


  Dagon gab sich einen Ruck und lief hinter Ritzler die Kellertreppe hinunter. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht ein kleines Zimmer, wie sein eigenes. Spartanische Jugendeinrichtung. Poster, ein Computer, Unordnung. Vielleicht auch eine halbleere Wohnung, mit dreckigem Fußboden. Aber bestimmt nicht das, was er sah, als er durch Ritzlers Wohnungstür trat. Schwarze Fließen bedeckten den Boden, an den Wänden hingen ordentlich gerahmte Bilder. Dawn of the Dead. Star Wars. Reservoir Dogs. Die Filme fand Dagon auch ziemlich cool. Im Wohnzimmer stand eine gemütliche rote Couch, ein Fernseher, Boxen, die einem bis zur Hüfte reichten und Unmengen CDs und Bücher. Allein wegen der Ordnung hätte Dagons Mutter Ritzler wahrscheinlich sofort adoptiert. Was ihn aber am meisten schockierte, war die Tatsache, wie liebevoll und detailverliebt Ritzler sich eingerichtet hatte. Er benutzte sogar Untersetzer! Sie lagerten fein säuberlich gestapelt in einer Metallhalterung auf dem gläsernen Couchtisch. Sah so die Wohnung eines miesen Schlägers aus?


  "Krass“, sagte Dagon und starrte Ritzler an, der zwei geöffnete Flaschen Bier auf den Tisch stellte. Mit Untersetzer natürlich.


  "Was?" fragte Ritzler.


  "Naja, die Wohnung und alles."


  Ritzler grinste und ließ sich stöhnend auf sein Sofa plumpsen, während Dagon sich auf ein Sitzkissen setzte, das auf dem Boden lag.


  "Räumt deine Mutter hier auf?" fragte Dagon.


  Ritzler nahm einen großen Schluck Bier und schüttelte dann den Kopf.


  "Niemand kommt hier rein ohne meine Erlaubnis. Auch meine Mutter nicht“, sagte er.


  Dagon nickte. Er ließ seinen Blick über die Buchrücken schweifen. J. R. R.Tolkien, Bernhard Hennen, Stephen King, Dean R. Koontz. Wären sie sich an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit begegnet, wären sie vielleicht gleich gute Freunde geworden und hätten sich den brutalen Umweg gespart. Dagon versuchte sich vorzustellen, wie Ritzler seine Wohnung putzte. Auf Knien, mit Putzhandschuhen oder einem Staubsauger. Er grinste. Klar, dass er nur ausgewählte Leute in seine Bude einlud. Mit so einem harten Image, ließ sich der Hausmann schwer vereinbaren. Dagon nahm auch einen Schluck Bier. Die Stille, die entstand, war nicht unangenehm. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach. Dagons Gedanken kreisten vor allem um die Frage, warum Ritzler ihn verprügelt hatte und warum er jetzt auf einmal nett zu ihm war. Aber er schaffte es einfach nicht den Mund aufzukriegen. Wie fing man so ein Thema an? Er nahm noch einen Schluck Bier. Begegnete Ritzlers Blick, der ihm auswich. Wahrscheinlich kämpfte er auch mit sich. Sie lächelten sich an. Die Stille wurde unangenehm. Dehnte sich aus. Schrillte einem in den Ohren.


  "Warum...“ begannen sie beide gleichzeitig.


  "Du zuerst“, sagte Ritzler und grinste.


  "Nein, fang du an“, erwiderte Dagon.


  Ritzler stellte sein Bier auf den Tisch. Er rutschte auf dem Sofa herum, obwohl es eigentlich bequem aussah. War er etwa nervös?


  "Ich wollte fragen, warum du Lars eine verpasst hast?"


  Er hob beschwichtigend die Hände als er sah, dass Dagon sofort aufbrausen wollte.


  "Früher warst du irgendwie zurückhaltender. Ich meine, meine Güte, du hast deine Klappe nie aufgekriegt und jetzt schau dich an. Du hast dich verändert“, erklärte er.


  "Das sagt gerade der richtige. Du bist doch der erste, der draufhaut. Ob er nun einen Grund hat oder nicht“, rief Dagon aufgebracht und sprang auf die Füße. Wütend tigerte er im Zimmer auf und ab. Ritzler verzog keine Miene. Er starrte ihn nur an, so als könne er es nicht fassen, dass es endlich jemand laut aussprach. Dagon atmete heftig. Es kostete ihn einige Kraft zu sagen, was er dachte, aber er war noch nicht fertig. Und Ritzler hielt die Klappe, wahrscheinlich war er genauso neugierig darauf zu hören was Dagon zu sagen hatte, wie er selbst. Scheiße!


  "Wo ist eigentlich Edgar? Seit wann traust du dich ohne deinen Schatten vor die Tür? Und seit wann bist eigentlich so freundlich zu mir und wieso überhaupt? Hat es dir Spaß gemacht auf mich drauf zu schlagen? Mich zu treten, bis ich nur noch Blut gekotzt habe! Hat dir das irgendein Scheiß Überlegenheitsgefühl gegeben oder was? ODER BIST DU EINFACH NUR SO EIN KLEINES MICKRIGES ARSCHLOCH, DAS AUF ALLES EINSCHLAGEN MUSS, WAS IHM IN DIE QUERE KOMMT, WEIL DU SELBST NUR SCHEIßE IM HIRN HAST?" brüllte Dagon außer sich.


  Ritzlers Augen waren so groß wie Untertassen. Und wenn es nicht so eine bescheuerte Situation gewesen wäre, hätte Dagon laut gelacht. Sein Klassenkamerad sah aus, als wären gerade Aliens in seine spießige Einliegerwohnung eingefallen und hätten ihm erklärt, dass sie ihn jetzt mitnehmen würden.


  "Was glotzt du so blöd!" schrie Dagon. "Was? Kriegst du jetzt plötzlich das Maul nicht mehr auf? Der große, coole Ritzler! Sprachlos? Sag was!"


  Ritzlers Mund bewegte sich, aber kein Wort kam über seine Lippen. Er war ein Fisch, der auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Dagon setzte sich wieder hin, nahm noch einen Schluck Bier und starrte auf seinen Klassenkameraden.


  "Deine...du...das..." stotterte Ritzler.


  Kopfschüttelnd leerte Dagon seine Flasche. "Manchmal bist du richtig armselig, weiß du das?"


  "Deine Augen..." begann Ritzler von neuem.


  "Noch ein Verb und du hast nen Satz."


  Es war wirklich das erste Mal, dass Dagon sich ihm überlegen fühlte. Und das war ein tolles Gefühl. Das beste, seit...einer Ewigkeit.


  "Mann, die sind voll grün“, rief Ritzler in Panik.


  Dagon lachte.


  "Ich weiß, du Vollidiot." Was hatte dieser Trottel auf einmal?


  "Mann, richtig grün. Nicht normal grün."


  Ritzler schien sich da echt in was reinzusteigern. Er sah so erschrocken aus, als würde er gleich nach seiner Mama schreien. Dagon stand auf und ging um den Tisch herum auf ihn zu.


  "Jetzt beruhig dich mal“, sagte er.


  Ritzler schnaufte wie ein Walross und wich hektisch vor ihm zurück.


  "Fass mich nicht an“, schrie er und kippte rücklings von der Sofalehne. "Aua!"


  Dagon starrte auf seinen Klassenkamerad, der stöhnend wieder auf die Beine kam. "Wenn das Schuppenflechte ist, bin ich Lady Gaga."


  Zögernd berührte Dagon seine Wangen. Sie waren rau wie Schleifpapier und fühlten sich an, als wäre jeder Zentimeter seiner Haut mit Schorf bedeckt.


  Verdammter Mist!


  "Wo ist dein Bad?" blaffte er.


  "Neben dem Eingang“, antwortete Ritzler matt.


  Der Badezimmerspiegel ließ keinen Zweifel daran, dass Dagon ein Freak war. Einer von der ganz üblen Sorte. Seine Augen glühten als würden sie von innen her beleuchtet. Die Pupille war winzig und das weiß war überhaupt nicht mehr sichtbar. Die Augäpfel waren grün, wie gefärbte Glasmurmeln. Seine Haut hatte wieder den Kroko-Look angenommen. Er sah aus wie eine Designerhandtasche auf zwei Beinen. Auch seine Sehfähigkeit schwankte. Das Bad wurde blau, dann wieder weiß. Teile davon waren auch hellgrün. Seine Hände pulsierten in kräftigem rot und gelb. Außerdem bekam er Kopfschmerzen. Dagon schloss die Augen und massierte seine Schläfen.


  Beruhige dich. Entspann dich. Das ist eine allergische Reaktion. Nichts weiter. Und wenn es so plötzlich kommt, kann es auch genauso plötzlich wieder verschwinden.


  Er schaffte es die Panik in seinem Innern herunterzukämpfen. Und als er das nächste Mal in den Spiegel blickte, sah er wieder ganz normal aus. Ein herber Geruch kitzelte seine Nase. Zuerst dachte er, sein Körper würde ihn ausstrahlen, doch dann bemerkte Dagon, dass er über den Flur zu ihm herüber wehte. Und tatsächlich, als er das Wohnzimmer betrat, saß Ritzler auf der Couch und rauchte einen Joint. Er sah nicht auf, als Dagon sich zu ihm setzte. Ein frisches Bier stand für ihn auf dem Tisch bereit. Dankbar nahm er einen Schluck und lehnte sich erschöpft zurück.


  "Ich bin ausgeklinkt“, nuschelte Ritzler.


  "Was?" fragte Dagon.


  "Auf dem Spielplatz. Wie ein Schalter, den jemand in meinem Kopf umgelegt hat“, er stockte.


  Es fiel ihm nicht leicht, darüber zu reden. Dagon starrte auf die gegenüberliegende Wand, bis sie vor seinen Augen verschwamm.


  "Es war das erste Mal, dass ich nicht aufhören konnte." Ritzlers Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. "Ich hab erst gemerkt, dass ich nicht zurück kann, als es zu spät war...und wenn Edgar nicht gewesen wäre...Scheiße, ich weiß auch nicht, was da passiert ist."


  Er seufzte und nahm einen tiefen Zug von seinem Joint.


  "Kann ich auch mal?"


  Ritzler blickte ihn an und hob fragend den Joint in die Luft. Dagon nickte. Der erste Zug schmeckte scheußlich und er begann sofort zu husten.


  "Nimm nicht so viel davon. Zieh dran. Lass es in der Lunge und dann atme langsam aus“, erklärte Ritzler und zeigte es ihm.


  Dagon machte es ihm nach und zwei Züge später, ging es ihm besser. Das Grinsen breitete sich langsam aus. Schleichend. Unmöglich sich dagegen zu wehren. Seine Mundwinkel hoben sich, wanderten um seinen Kopf herum, trafen sich an seinem Hinterkopf und verbanden sich. Der Äquator des Lächelns.


  "Krass“, murmelte er selig und ließ sich noch tiefer in die Kissen sinken.


  Das Label der Bierflasche war plötzlich wahnsinnig interessant. So viele Farben. So eine hübsche Form. So vollendet. Wie ein Frauenkörper. Dagon spürte, wie sich ein glucksendes Lachen durch seinen Magen hinauf arbeitete.


  "Höhööhö."


  Ritzler drehte den Kopf und blickte ihn an. Er lächelte.


  "Was war das vorhin?" fragte er.


  Dagon grinste so breit, dass es schon schmerzte. Er versuchte die Mundwinkel wieder runterzuklappen, aber es ging nicht.


  "Höhö. Hahaha. Sorry, ich kann nicht aufhören“, sagte er entschuldigend.


  Ritzler schüttelte den Kopf. Ihn schien das Zeug nur halb so gut drauf zu bringen wie Dagon.


  "Sowas hab ich noch nie gesehen. Was war das?" fragte er wieder.


  "Ich war früher mal ein Krokodil. Jetzt bin ich ne Handtasche“, sagte Dagon und hielt sich vor Lachen den Bauch. Er konnte überhaupt nicht mehr aufhören, so witzig fand er das. Sein Lachen steckte auch Ritzler kurzfristig an, aber er fing sich schnell wieder.


  "Ist das dein erstes Mal?" fragte Ritzler überrascht, der sich nicht vorstellen konnte, dass Dagon noch nie Shit geraucht hatte.


  "Heute ist immer mein erstes Mal“, antwortete Dagon, den eine weitere Lachsalve schüttelte. "Sorry, ich kann einfach nicht...aufhören. Aua, mir tut...hahaha...schon der...hahaha...Bauch weh."


  Dagon zwang sich ein ernstes Gesicht zu machen. Er presste die Lippen fest aufeinander und hielt die Luft an, aber dann prustete er schon wieder los, ohne zu wissen wieso eigentlich. Ritzler schüttelte den Kopf und stand auf.


  "Ich hol dir mal was zum Pennen“, sagte er grinsend und verließ den Raum.


  Dagon hielt sich den Bauch und versuchte ruhig zu atmen, aber so sehr er sich auch bemühte, er lachte und lachte.


  "Hört das...hahaha...auch mal wieder..haha..auf?" rief er seinem Klassenkamerad hinterher.


  Ritzler kam mit einem Kopfkissen und einer Decke zurück. Er legte die Sachen auf die Couch und schaute auf sein Handy.


  "Spätestens in ner Stunde“, antwortete er.


  "Scheiße. Oh, mir tut der Bauch weh“, lachte Dagon. "Du willst doch jetzt nicht pennen gehen, oder?"


  Nervös blickte er auf seinen Klassenkamerad, der ein Gähnen unterdrückte, dessen Augen auf Halbmast hingen. Plötzlich hatte Dagon Angst allein zu bleiben. Die Vorstellung nicht schlafen zu können und mit sich selbst allein zu bleiben, beschleunigte seinen Puls. Ritzler schüttelte den Kopf.


  "Quatsch, ich bin topfit."


  Der Lachanfall war vorüber und machte einer klopfenden Panik Platz, die sich durch seine Eingeweide fraß wie Gift. Du kommst nie mehr runter. Und morgen wird jeder merken, was du geraucht hast. Das wird deine Eltern aber freuen. Du armseliger, kranker Freak!


  "Alles ok?" fragte Ritzler besorgt, dem nicht entgangen war, dass Dagons Stimmung sich verändert hatte.


  "Ja, ja. Alles gut, „ log Dagon und setzte ein Alles-Bestens-Lächeln auf.


  Ritzler streckte sich und gähnte.


  "Gut, dann geh ich mal. Ich bin echt müde“, sagte er und verschwand im Nebenzimmer, nachdem Dagon ihm noch mal versichern musste, dass er allein klar kam.


  Er lag auf der Couch und starrte an die Decke. Sein Herz schlug bis zum Hals und er fühlte sich unwohl. Um sich abzulenken, holte er sein Handy heraus und begann eine Nachricht an Thally zu tippen.


  Du fehlst mir...tippte er. Zu direkt. Es tut mir leid. Wollen wir uns morgen Mittag treffen? Wieder löschte er den Text. Er hatte es schließlich nicht nötig zu betteln. Nichts klang so, wie er sich fühlte und er konnte schlecht schreiben. Ich bin einsam. Ich will dich küssen. Ich will mit dir schlafen. Stell dich nicht so an... auch wenn es das war, was er wirklich dachte. Er legte sein Handy zur Seite und starrte wieder an die Decke. Das würde eine verdammt lange Nacht werden.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 17


  


  


  "Wach auf!"


  Jemand rüttelte sie grob an der Schulter. Laran öffnete die Augen und blickte in Hallams Gesicht.


  "Du?" fragte sie verwirrt.


  "Steh auf“, befahl er kühl, so als wäre sie eine Fremde und nicht noch vor kurzem seine Verlobte gewesen.


  Er wartete bis sie aufgestanden war, dann packte er sie am Arm und führte sie vor das Haus. Laran hielt den Kopf gesenkt, weil sie die Blicke der Schaulustigen nicht ertragen wollte, aber ihre Ohren konnte sie nicht verschließen.


  "Geschieht ihr Recht“, hörte sie eine geifernde Frauenstimme, "Sturheit ist die Wurzel allen Übels. Wozu sind denn Gesetze da, wenn man sie nicht einhält?"


  "Es ist grausam. Sie hat doch zwei Kinder“, sagte eine andere mitfühlend.


  "Für die Kinder ist es besser so. Was soll denn aus ihnen werden, mit einem verrückten Vater und einer so selbstsüchtigen Mutter?" rief die nächste.


  "Schade, drum“, sagte ein Mann, " dabei ist sie doch recht hübsch."


  "Ägir tut recht daran, dem Orakel zu folgen. Was soll denn aus uns werden, wenn die Frauen tun und lassen können, was sie wollen?" rief jemand aufgebracht.


  "Aber es war doch ihr Mann, der diese Schande über sie gebracht hat“, rief eine brummige Stimme.


  Laran hörte, wie ihre Kinder nach ihr riefen, hörte ihr Weinen. Man flüsterte ihren Namen leise, zischelnd, wie einen bösen Fluch und doch fühlte sie sich nicht als Teil dieser grausigen Prozession. So, als weigerte sich ihr Verstand zu erfassen, wozu ihr eigen Fleisch und Blut fähig war. Es war wie in einem schrecklichen Alptraum, aus dem man nicht erwachen und den man nicht verändern konnte.


  Sie ging zwischen Hallam und Glafgan, durch die große Höhle, auf den Ausgang zu. Ägir führte die Prozession an, die nur langsam voran kam, denn jeder Lidai, der laufen konnte, war auf den Beinen und folgte ihnen. Man führte sie über den schmalen Bergpass hinauf zum Heiligen Berg des Orakels. Die Sonne ging gerade erst auf und glitzernder Morgentau ließ die grünen Wiesen ihrer Heimat wie Diamanten funkeln. Der Himmel war trotz der frühen Stunde so blau wie die rauen Gewässer des Atlantiks, an dem sie vor so vielen Jahren das Licht der Welt erblickt hatte. Eigentlich hätte es an einem solchen Tag regnen müssen, fand sie, doch das war ein selbstsüchtiger Gedanke, schließlich würde sie in der langen Geschichte der Welt nur eine Fußnote sein, wie so viele vor ihr. Laran starrte auf ihre Füße und versuchte ihr Schicksal zu tragen. Doch das, was ihr Volk glaubte, hatte keinerlei Bedeutung mehr für sie. Denn woraus bestand das Leben noch, wenn man nichts mehr fühlte und sein Herz für niemanden mehr schlug?


  Die Prozession hielt an und Laran hob den Kopf. Sie stand in der Mitte eines Halbkreises am Fuße des schwarzen Felsens. Dem heiligen Stein ihrer Vorfahren. Die Sonne verbreitete einen Vorgeschmack auf die Hitze des anbrechenden Tages. Es war so still wie in einem Grab. Selbst die Vögel waren verstummt. Alle schienen auf ein Zeichen zu warten. Ägir löste sich aus der großen Gruppe der Lidai und stellte sich vor sie. Er hob die Hände in die Höhe und begann seine Rede. Erst jetzt fiel Laran auf, dass die Anwesenden Steine in den Händen hielten. Kleine, die gerade mal so groß wie Kiesel waren, dann wieder größere, die man normalerweise zum Bau ihrer, in den Stein gehauenen, Häuser verwendete. Doch dieser Anblick ängstigte sie nicht, zwar wusste ihr Verstand, wie bedrohlich die Situation war, aber da sie nichts fühlte, sah sie auch keinen Grund zu handeln.


  "Das Orakel hat uns stets geführt und auch in dieser dunklen Stunde, glaube ich an IHRE Weisheit und Gnade“, rief Ägir laut, so als hoffe er, dadurch das Orakel noch einmal umzustimmen. Er machte eine Pause und lauschte in die Stille, aber hinter ihm rührte sich nichts. Der Felsen blieb stumm.


  "So frage ich dich, Laran, Weib von Glotscath, dem Boten, dem Verdammten, Tochter des Haroon und der Salenari ein letztes Mal, weigerst du dich immer noch dich mit Hallam, dem Boten, Sohn von Jacob und Sarah Levain, zu verbinden?" fragte Ägir und drehte sich zu ihr um. In seinem Blick lag eine große Verzweiflung, denn er war kein Mann der leichthin Todesurteile sprach. Die Menge reagierte überrascht und trotz des schönen Wetters erhob sich ein Donnergrollen, das alle zusammenzucken ließ. Es war nur eine rhetorische Frage. Wenn sie sich jetzt für Hallam entschied, wäre das eine Entscheidung gegen das Orakel, und das würde IHREN Zorn heraufbeschwören, entschied sie sich gegen ihn, geschah dasselbe. Sie saß in der Zwickmühle. Ägirs Frage zielte einzig und allein darauf, sein Volk daran zu erinnern, dass ihr Schicksal in den Händen jedes einzelnen lag. Und natürlich entlastete es seine Seele, wenn er ihr die Wahl ließ, auch wenn es eigentlich keine gab. Laran spielte kurz mit dem Gedanken, sich für Hallam zu entscheiden. Wie würde ihr Leben mit ihm aussehen? An der Seite eines Mannes der sie nun verabscheute, Gesetz dem Fall das Orakel würde sie nicht alle töten? Sollte sie das Orakel herausfordern? Die Menge wurde langsam unruhig, da Laran nichts sagte und Ägir nicht fortfahren konnte, ohne ihre Antwort. Die Situation amüsierte ihren Verstand. Traditionen und Gesetze konnten einen durchaus gefangen halten, jetzt da sie das erste Mal in ihrem Leben nicht von ihren Emotionen überschwemmt wurde, sah sie diesen Zusammenhang ganz deutlich. Laran presste die Lippen aufeinander und beendete damit das Protokoll der Verurteilung. Sie würde nicht ihr eigenes Todesurteil sprechen und niemand konnte sie dazu zwingen. Das Donnergrollen hinter dem schwarzen Felsen wurde lauter. Viele Köpfe hoben sich dem blauen Himmel entgegen, auch Laran hielt den Atem an. Doch außer dem Grollen geschah nichts. Niemand wurde von einem Blitz erschlagen oder sonst wie vom Angesicht der Erde vertrieben.


  "So sei es denn“, fuhr Ägir fort und änderte damit die Ordnung des Protokolls, wahrscheinlich, weil er eine Eingebung des Orakels erhalten hatte, die nur er hören konnte.


  "Hiermit verurteile ich dich, Tochter des Haroon und der Salenari, Eheweib von Glotscath, dem Boten und Verdammten, zum Tod durch den Stein. Möge der Schmerz deiner letzten Stunden dich reinigen und bereit machen zu erkennen und zu bereuen."


  Ägir ließ die Arme sinken und schaute sie durchdringend an, so als rechne er damit, dass sie nun um Gnade betteln würde. Laran tat nichts dergleichen, sie erwiderte seinen Blick, während ihr Verstand nicht begreifen konnte, dass ihr Leben auf diese Art beendet werden sollte.


  Ägir trat zur Seite und gab damit der wartenden Menge Raum das Urteil mit ihren Steinen zu vollziehen. Laran starrte auf die Lidai, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Marai stand in der ersten Reihe. Die alte Vermittlerin zögerte, wog den runden Stein in ihrer Hand und vermied es Laran in die Augen zu schauen.


  Es ist nicht richtig!


  Wie kann SIE nur so etwas Grausames verlangen?


  Ich werde das nicht tun.


  Wir sollen WAS? Aber warum?


  Was hat sie getan?


  Nur weil sie Hallam nicht will?


  Die Weiber werden immer sturer. In der guten alten Zeit, hätte es sowas nicht gegeben. Eine Schande!


  Wir sollen Steine werfen? Nein! Niemals!


  Nun sind wir wirklich Bestien!


  Die Gedanken ihres Volkes schwappten zähflüssig, wie Eintopf hinter ihre Stirn. Es gefiel ihr, dass sie unsicher waren. Doch Laran zweifelte nicht daran, dass einer den ersten Stein werfen würde. Es gab immer einen ersten und andere würden seinem Beispiel folgen.


  Simmarie und die Kinder waren nicht zu sehen, sicherlich waren sie in der Höhle geblieben, damit ihnen der grausige Anblick erspart blieb. Laran schloss die Augen und wartete. Sie dachte an Glotscath. An ihren ersten Kuss. Nicht weit entfernt von dem Ort, wo sie nun den Tod finden würde. Damals war sie noch sehr jung, Heirat und Kinder lagen noch in ferner Zukunft. Unbeschwert war ihre Zeit gewesen. Glotscath hatte sie überredet mit ihm jagen zu gehen, obwohl das den Lidai Frauen eigentlich verboten war. Bei ihm hatte sie immer sie selbst sein dürfen und Glotscath hatte nie erwartet, dass sie sich traditionell verhielt. Jedenfalls nicht, wenn sie allein waren. Er hatte ihre Stärke und Sturheit immer bewundert. Sie sogar deswegen geliebt. Heilige, wie sehr sie sich wünschte, ihn noch einmal sehen zu dürfen, ihn noch einmal zu küssen. Laran spürte einen zischenden Lufthauch direkt neben ihrem Ohr. Sie öffnete die Augen und brauchte einen Moment um zu begreifen, dass der erste Stein geworfen worden war. Es war Hallam, der vor die Menge getreten war und sie nun voller Abscheu anstarrte. Laran erwiderte seinen Blick. In ihr war alles ruhig, auch in ihrem Kopf herrschte plötzlich eisige Stille.


  "Worauf wartet ihr?", schrie Hallam wütend, "vollstreckt das Urteil!"


  Er klopfte einem älteren Lidai auffordernd auf die Schulter und zeigte auf Laran. Sie kannte den alten Mann, er war für die Ausbildung der Jungen zuständig, auch Taran ging in seinen Unterricht.


  "Sie hat es verdient. Und das Orakel hat es befohlen. Wirf!" befahl Hallam, dem Alten, doch der schüttelte den Kopf, ließ den Stein zu Boden fallen und trat zurück. Hallam bückte sich, hob den Stein auf und warf ihn. Diesmal traf er. Laran spürte, wie der Stein an ihrer Schulter abprallte, doch der Schmerz war dank des Serpum Fixors erträglich. Sie wich weiter zurück, bis der schwarze Felsen sie aufhielt. Sie saß in der Falle. Ägir hatte den Platz weise gewählt, hier würde sie ihrem Urteil nicht entkommen können. Hallam ging immer noch von einem zum anderen und versuchte die Leute dazu zu bewegen Steine auf Laran zu werfen, was ihm nicht richtig gelingen wollte, denn immer mehr Lidai, ließen ihre Steine fallen und wichen vor dem zornigen Boten zurück. Ein wenig abseits stand Glafgan und beriet sich aufgeregt mit Ägir. Er fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum und redete auf Ägir ein, der sich schließlich geschlagen gab und ein Zeichen in Richtung der anderen Boten machte. Nun veränderte sich das Bild. Die Boten, die ebenfalls in der Menge standen, traten nun vor und hoben die am Boden liegenden Steine auf. Laran war schnell klar, was nun geschehen würde. Da das Volk sich weigerte das Urteil zu vollstrecken, mussten die Boten einspringen, um das Orakel zu besänftigen. Sie drückte sich an den kalten Stein in ihrem Rücken und begann leise zu beten, denn den Boten würde sie nicht entkommen. Sie waren im Kampf geschult, und außerdem gewöhnt den Weisungen des Orakels zu folgen, selbst bis in den eigenen Tod.


  "Haltet ein!" rief ein Mann und stürzte sich auf Glafgan, um ihm den Stein aus der Hand zu reißen. "Ihr seid ja von Sinnen!" rief er.


  Doch Glafgan ließ sich nicht so einfach aufhalten. Mit einem geübten Schlag gegen die Schläfe, hielt er den Angreifer auf. Der Mann fiel bewusstlos zu Boden, während der Bote ausholte, um einen weiteren Stein auf Laran zu werfen.


  "GENUG!" donnerte eine Stimme.


  Ein Pfeil flog zischend heran und durchbohrte Glafgans Wurfhand. Schmerzerfüllt schrie der Bote auf und wirbelte herum. Arlam stand in der Mitte der zurückweichenden Lidai und zielte mit einem weiteren Pfeil auf Glafgan. Ein Jäger voller grimmiger Entschlossenheit. Genauso stark wie die Boten und genauso furchteinflößend. Neben ihm stand Taran und tat es ihm nach. "Lasst sie gehen oder wir töten euch!" rief der Junge zornig. Die Boten brauchten einen Moment, um zu begreifen, dass sie es mit einem Kind zu tun hatten.


  "Das werdet ihr büßen“, rief Glafgan und riss sich mit einer fließenden Bewegung den Pfeil aus der Hand. Durch den Stoff seines Gewandes sah man bereits den kräftigen Schuppenpanzer. Er würde sich verwandeln, ebenso wie die anderen Boten. Und auch Arlams Gesicht veränderte sich bereits. Nur Taran war noch zu jung dafür. Die Menge der Lidai wich vor den aufgebrachten Männern zurück. Auch Ägir hielt sich im Hintergrund. Selbst das Orakel war verstummt. Taran blieb tapfer stehen, spannte seinen Bogen und schoss einen weiteren Pfeil auf den Boten ab. Glafgan hob die Klauenhand und hieb gegen den heransausenden Pfeil, als würde er nach einer Fliege schlagen. Dann stürzte er sich mit einem Brüllen auf Taran. Arlam warf sich dem Boten entgegen und drängte den Jungen beiseite, damit dieser sich in Sicherheit bringen konnte. Doch die anderen Boten, allen voran Hallam, mit seinem wilden Hass, drängten auf die beiden Angreifer ein. Der Kampf war aussichtslos. Niemals konnten die beiden ihn allein gegen diese geballte Übermacht gewinnen. Laran sprang hinter den Boten her, griff im Lauf nach dem am Boden liegenden Pfeil, wich Klauen und Panzerschuppen aus, sprang über massige Gliedmaßen und hatte doch nur Augen für ihren Sohn, der starr vor Angst in das riesige Maul eines Wandlers blickte. Sie holte aus und hieb dem verwandelten Boten den Pfeil in das empfindliche Auge, bevor er reagieren konnte. Ohne ihren Lauf zu stoppen, packte sie Tarans Hand und zerrte ihn mit sich. Hinter ihr ertönte ein ohrenbetäubendes Brüllen, gleich darauf begann der Boden zu beben. Der Bote hatte die Verfolgung aufgenommen. Laran rannte im Zickzack-Kurs durch die kämpfenden Leiber auf den Bergpfad zu. Auf dem Platz vor dem heiligen Felsen herrschte ein schreckliches Durcheinander. Einige Lidai, besonders die älteren Männer und Frauen, flohen in Panik vor dem Kampf, andere hatten sich ebenfalls verwandelt und kämpften an Arlams Seite gegen die Boten. Ägir war nirgends zu sehen. Und auch das Orakel rührte sich nicht. Wieder hörte Laran das bedrohliche Brüllen des verletzten Boten, der ihr folgte. Jeder Schritt, mit dem er den Abstand zwischen ihr und sich verringerte, wurde von grausigen Schmerzensschreien begleitet, die Laran zeigten, dass er wenig Rücksicht auf seine eigene Art nahm. Der Bergpfad war völlig überfüllt. Wer fiel wurde von der nachdrängenden Menge niedergetrampelt oder stürzte in die Schlucht, die neben dem Weg senkrecht in die Tiefe führte. Laran umklammerte die Hand ihres Sohnes und blickte sich immer wieder hektisch um. Der Bote stapfte wutentbrannt über die Fliehenden hinweg, zertrampelte jeden, der ihm unter die Klaue geriet. Panisch suchte Laran nach einem Ausweg. Doch nach vorne war kein Durchkommen, in die Schlucht hätte sie sich nur fallen lassen können, wenn sie auch in der Lage gewesen wäre, sich zu verwandeln, aber das war wegen des Serpum Fixors ausgeschlossen. Sie steckte fest. Der Bote war beinahe bei ihr angelangt. Neben ihr ließen sich Lidai in die Schlucht fallen. Manche schafften es rechtzeitig sich im Fall zu verwandeln, andere waren so voller Panik, dass sie es zu spät oder gar nicht schafften.


  "Lasst mich durch!" schrie sie den Leuten zu, doch niemand achtete auf sie. Jeder wollte zuerst seine eigene Haut retten. Die Klaue des Boten traf sie völlig unerwartet. Sie spürte, wie ihr Körper in die Luft gehoben und gegen die Felswand auf der anderen Seite des Bergweges geschleudert wurde. Diesmal war der Schmerz brennend und der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie hörte Taran schreien, und war sofort wieder auf den Beinen. Den Mutterinstinkt konnte das Betäubungsmittel anscheinend nicht unterdrücken. Sie sprang auf den Angreifer zu und hieb mit ihren kleinen Fäusten auf dessen riesigen Kopf ein. Der Bote wirbelte herum und versetzte dadurch Taran einen Stoß, der ihn rückwärts taumeln ließ. Der Junge trat ins Leere und fiel rücklings in die Schlucht. Ein verzweifelter Schrei entwich Larans Kehle, bevor sie ein Hieb des Boten von den Füßen riss. Sein klaffendes Maul schwebte dicht über ihrem Gesicht. Stinkender Speichel tropfte auf ihre Haut, als der Wandler den Kopf hob um sie mit einem gezielten Biss ins Jenseits zu befördern. Larans Hände suchten in der aufgewühlten Erde nach etwas, mit dem sie sich wehren konnte und fanden einen kleinen Stock. Das Maul des Wandlers sauste auf sie herab, kam immer näher. Sie stieß sich mit einem Bein ab, fand dadurch den Schwung zur Seite zu rutschen und hieb dem Vieh den Stock ins gesunde Auge. Ein schriller Schrei ließ sie wissen, dass sie getroffen hatte. Sie sprang auf und rannte zur der Stelle, an der ihr Sohn in die Tiefe gestürzt war, dann ließ sie sich fallen.


  


  


  


  


  


  


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht einen Garten oder eine dunkle Felsspalte aus der giftige Dämpfe aufstiegen. Weit gefehlt. Die Höhle des Orakels war ein Bad. Ein antikes, möglicherweise römischen Ursprungs, mit einem meisterhaft gearbeiteten Mosaik, das sich über die gesamte Wandfläche erstreckte. Es zeigte ein grausiges Meerungeheuer, das ein Boot mitsamt Seeleuten verschlang. Flackernde Fackeln warfen Schatten auf das Bild und erweckten es dadurch zum Leben. Spärlich bekleidete Männer und Frauen, schwammen in einem bunt beleuchteten Wasserbecken oder tanzten ausgelassen durch den Raum. Die Musik war aufreizend. Treibend, einladend und ging sofort in die Beine.


  Glotscath stand der Mund offen. Eine hochgewachsene Frau, in einer hautengen Lackledermontur saß an einem wuchtigen Schreibtisch aus Stein und starrte auf einen Computerbildschirm.


  Als Glotscath mit seinen beiden grimmigen Begleitern eintrat, riss sie gerade die Arme in die Höhe.


  "Endlich. Kinder, ich hab die Kamera. Jetzt können wir Videos machen!"


  Jubelnder Beifall. Sie stand auf, bemerkte die Eindringlinge und betätigte einen Knopf auf ihrer Tastatur. Die Musik erstarb.


  "He...!" maulten die Tanzenden.


  "Arbeit“, bemerkte sie mit einem Kopfnicken auf die Neuankömmlinge. "Wir machen später weiter."


  Die Männer und Frauen klaubten ihre Sachen vom Boden auf.


  "Spielverderber, Blasphemie, Langweiler“, zischten sie ihnen zu, als sie vorüberliefen.


  "Ich hätte Priester werden sollen“, seufzte der Rothaarige neben Glotscath, mit einem sehnsüchtigen Blick auf die spärlich Bekleideten.


  "Ist Sie das Orakel?" fragte Glotscath seinen Begleiter ungläubig.


  Er nickte.


  Pythia kam näher. Sie lächelte. Freundlich und warmherzig. Glotscath entspannte sich. Tiefe Narben überzogen ihre Wangen. Unter ihren alterslosen, leuchtend grünen Augen waren Tränen eintätowiert. Ein Zeichen dafür, dass sie einen Teil ihres Lebens als Unfreie verbracht hatte. Vielleicht im Dienste eines Königs. Exotische, verschlungene Ornamente zierten ihre Stirn. Möglicherweise Warnungen, Flüche oder Schutzzeichen. Glotscath kannte sich mit solchen Dingen nicht besonders gut aus. Aber alles hatte irgendeine Bedeutung. Erst recht, wenn etwas so sichtbar getragen wurde.


  "Lasst uns allein“, bat sie seine beiden Begleiter.


  Die Angesprochenen verbeugten sich tief, küssten beinahe den Boden. Dann drehten sie sich um und ließen sie allein.


  Glotscath hatte nicht viel Erfahrung mit weisen Wesen, schon gar keine guten. Kein Wunder, dass ihm nicht wohl dabei war, als Pythia ihn anschaute.


  "Folge mir“, sagte sie und lief geschmeidig zu ihrem Schreibtisch zurück.


  Über ihre Wirbelsäule verlief eine Reihe spitzer, grüner Panzerschuppen, die wie Hörner durch ihre langen, schwarzen Haare hervorlugten. Sie endeten in einem kräftigen Reptilienschwanz, der beinahe doppelt so lang wie sie selbst war und eine ausgezeichnete Waffe darstellte. Ihre Kleidung war extra so angefertigt, dass ihr gesamter Rückenpanzer heraus schauen konnte.


  "Glaub mir, shoppen wird bei mir zu einem echten Problem“, sagte sie lachend, als habe sie Glotscath' Blick bemerkt.


  Beschämt schaute er zu Boden. Sie behandelte ihn wie einen Gleichgestellten. Sie machte sogar Scherze. Welche Teufelei führte sie im Schilde?


  "Nimm Platz." Pythia deutete auf einen Sessel, der hinter ihrem Schreibtisch stand.


  Glotscath zögerte.


  "Warum setzt du dich nicht?" fragte sie ungeduldig.


  "Heilige, was habe ich Euch getan, dass Ihr mich verspottet?" fragte er zittrig.


  Da er zu Boden blickte, konnte er nicht sehen, dass Pythia erstarrte. Gleich bevor sie einen Lachanfall bekam. Glotscath fühlte sich immer unwohler. Er sank auf die Knie, in der Erwartung irgendeiner schrecklichen Strafe, die sogleich in Form eines Blitzes auf ihn hernieder fahren würde. Aber als ihr Lachen nicht aufhörte, riskierte er doch einen Blick. Nur einen kurzen, verstohlenen, natürlich. Pythia hing lachend auf ihrem Stuhl und hielt sich den Bauch. Als sie Glotscath' Blick auffing schüttelte sie sich noch mehr.


  "Entschuldige“, prustete sie und schnappte nach Luft.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wischte sie weg und versuchte sich zu beruhigen. Was ihr kläglich misslang. Die Situation war zu köstlich.


  Glotscath starrte auf den kalten Stein zu seinen Füßen und bemühte sich an nichts zu denken. Auch das misslang gänzlich. Er war viel zu wütend. Voller Hass und Zorn auf alle Orakel der Weltgeschichte.


  "Ich bitte Euch“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, "welche Schmach habe ich Euch getan?"


  Pythia biss sich auf die Lippen und unterdrückte nur mit Mühe einen weiteren Lachanfall.


  "Nichts. Absolut gar nichts." Ihr Gesicht wurde wieder ernst. Naja, zumindest soweit, dass sie wieder sprechen konnte. "Die Frage ist vielmehr: Wer hat dir das angetan?"


  Glotscath verstand nicht. Ihr Schweigen zwang ihn, noch einmal aufzuschauen. Ihr Blick war mitfühlend.


  "Setz dich“, bat sie sanft und deutete erneut auf den Sessel neben sich. "Bitte."


  Zögernd folgte er ihrem Wunsch. Zusammengesunken saß er da und starrte auf seine Hände.


  "Ich verstehe nicht, was Ihr meint“, sagte er leise.


  "Warum bist du zu mir gekommen?" fragte sie statt eine Antwort zu geben.


  "Zerron verlangt, dass Ihr ihm sagt, was meine Absichten sind. Er will keinen weiteren Ärger“, erklärte er.


  "Daena?" vermutete sie.


  Glotscath nickte. "Sie hat mich hierher gebracht, nachdem mich eine Gruppe Venatoren angegriffen hat."


  Pythia streckte ihre Hände aus. Sie waren kräftig und endeten in grünen Krallen. "Leg deine Hände in meine. So geht es schneller. Hab keine Angst."


  Glotscath zögerte. "Ich weiß nicht, ob ihr dies alles sehen wollt."


  Pythia lächelte. "Alles was ich in deinem Kopf sehe, werde ich für mich behalten, wenn du es wünschst. Ich unterstehe der Schweigepflicht“, fügte sie lächelnd hinzu.


  Er legte seine Hände in ihre und wartete. Die Iris ihrer Augen vergrößerte sich, dehnte sich aus, verschlang ihn mit Haut und Haaren und bemächtigte sich seiner Erinnerungen, seiner Gefühle. Allem was er je gesehen und erlebt hatte. Ruhe überkam ihn. Das angenehme Gefühl in Sicherheit zu sein. Es dauerte nicht lange. Sie war schnell. Geübt. Sie ließ seine Hände los und sprang mit einem Schrei von ihrem Sitz hoch.


  "Dieses verdammte Miststück."


  Erschrocken wich Glotscath vor ihr zurück, soweit das in dem Sessel überhaupt möglich war.


  "Diese elende, verdammte, heuchlerische Kuh von einer Schwester“, fluchte sie.


  "Wen meint Ihr?", fragte Glotscath vorsichtig.


  Pythia richtete ihre zornig funkelnden Augen auf ihn.


  "Dein Orakel. Die dir das angetan hat. Die dumme Kuh, die dein Volk anführt“, schimpfte sie und lief aufgeregt hin und her.


  Glotscath zuckte zusammen.


  "Sie ist Eure Schwester?" fragte er erstaunt.


  Pythia nickte.


  "Das hat sie ja wieder mal geschickt angestellt“, rief sie zornig. "Eine ganze Meute von Schwachsinnigen“, sagte sie mit einem entschuldigenden Blick auf Glotscath, "sorry. Nimm's nicht persönlich. Die ihr folgen. Ihr huldigen. Sie eine Göttin nennen."


  "Wollt Ihr damit sagen. Sie ist nicht Tiamat? Die Eine. Die Heilige. Die Mutter allen Lebens?"


  Glotscath runzelte die Stirn. Er fühlte sich als hätte man ihm erklärt, dass die Welt eine Scheibe sei. Und Tomaten eine außerirdische Lebensform.


  Pythia lachte. Es klang hysterisch.


  "Nein. Asytia ist meine Schwester. Und ich bin mir ganz sicher, dass Tiamat nicht unsere Mutter war. Und ganz sicher ist sie nicht die Quelle allen Lebens."


  "Wie kann das sein?", fragte Glotscath erstaunt.


  Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass SIE eine real existierende Person sein sollte. Andererseits war Pythia ja auch eine.


  Das Orakel schnaufte und setzte sich wieder auf den Stuhl neben ihn.


  "Es ist eine lange Geschichte und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt um sie dir zu erzählen. Wir müssen uns um den Jungen kümmern."


  "Welchen Jungen?" fragte er.


  "Den mit dem blauen Feuer. Du glaubst doch nicht, dass sie sich die Gelegenheit entgehen lässt, ihn in ihre Klauen zu bekommen“, erklärte Pythia aufgeregt.


  "Aber sie hat kein Interesse an dem Jungen. Sie glaubt ja noch nicht einmal, dass es ihn gibt. Genau deswegen hat sie mich verdammt! Sie nannte mich einen Lügner!"


  Pythia schüttelte den Kopf.


  "Das sieht ihr ähnlich. Sie fürchtet das Feuer. Schon immer. Weil es mächtiger ist als sie. Aber sie ist nicht so dumm."


  "Ich verstehe nicht“, sagte Glotscath hilflos.


  "Du hast ihre Autorität in Frage gestellt, deswegen hat sie dich verdammt. Für sie wiegt das schwerer als die Wahrheit. Und sie wird alles daran setzen, diesen Jungen zu töten, solange er noch wehrlos ist."


  Glotscath lachte freudlos.


  "Dabei ist die Wahrheit zu sagen eine unserer größten Tugenden."


  Pythia nickte.


  "Wenn mich Macht je interessiert hätte, läge mir auch sehr viel daran zu wissen, was meine Untertanen denken. Und die einfachste Methode Zugang zu ihrem Inneren zu bekommen, ist, ihnen zu verbieten zu lügen oder so zu tun, als wisse man sowieso schon alles."


  "Das ist alles sehr schwer zu glauben“, sagte Glotscath. "Was du sagst, ändert alles, stellt mein Weltbild auf den Kopf. Alles woran ich je geglaubt habe."


  Pythia berührte seine Hand.


  "Ich habe Jahrzehnte gebraucht, um meine Schwester zu durchschauen. Ich habe Jahrhunderte lang um sie getrauert, habe ihren Tod beweint. Und nun erfahre ich, dass sie lebt. Ganz in meiner Nähe und, dass sie immer noch dieselbe machtsüchtige Ziege ist, wie eh und je. Glaub mir, das ist auch nicht einfach."


  Glotscath nickte.


  "Wie kommt es, dass Ihr so anders seid?" fragte er. Ihr grüner Blick traf ihn, ging ihm durch Mark und Bein und ließ ihn erröten.


  "Wer Schlimmes erlebt kommt unweigerlich an eine Weggabelung. Die einen entscheiden sich weiter zu kämpfen, die anderen wählen die Einsicht“, lautete ihre rätselhafte Antwort. "Ich habe mich für die Einsicht entschieden. Das und die jungen Leute. Sie helfen mir den Anschluss nicht zu verlieren."


  Sie lächelte. Dann klopfte sie ihm auf den Oberschenkel.


  "Und nun komm. Wir haben viel zu tun."


  Sie stand auf und hüpfte durch den Saal. Ihr Echsenschwanz hüpfte fröhlich auf und ab.


  "Was habt Ihr vor?" fragte Glotscath und sprang hinter ihr her.


  "Das übliche. Das übliche“, flötete sie, "Drachen erschlagen. Jungfrauen retten. Abenteuer erleben."


  


  


  


  


  


  


  Offensichtlich konnte man immer noch ein Stück tiefer sinken. Jetzt war sie schon so bescheuert, dass sie hinter Dagon her rannte. In der Schule ging er ihr aus dem Weg. Und die Lehrer ließen ihnen kaum eine freie Minute. Ständig nervten sie mit irgendwelchen Abivorbereitungen. Übungstests. Übungsaufgaben. So viel wie sie übten, war es kaum möglich durchs Abitur zu fallen. Aber sie musste dringend mit ihm reden. Allein und in Ruhe.


  Dagon lief an der Haltestelle vorbei, an der er normalerweise auf seinen Bus wartete. Er überquerte die Straße und betrat die Apotheke.


  Thally folgte ihm. Niemand war in der Nähe, der sie beobachten und sich später das Maul über sie zerreißen würde. Der perfekte Zeitpunkt also. In der Apotheke war es eiskalt. Wie in einer Tiefkühltruhe. Thally stellte sich hinter Dagon. Sie sah, wie er der Dame in weiß ein Rezept gab. Sie nickte und verschwand im hinteren Teil des Raumes.


  "Hey“, sagte Thally und stubste ihn an.


  Freude sah definitiv anders aus. Am liebsten wäre sie sofort im Erdboden versunken. Dagon sah richtig genervt aus. So als wäre sie das Letzte, was er jemals wieder in seinem Leben sehen wollte.


  "Du?" fragte er mürrisch. "Was ist?"


  "Äh, ich hab.ich wollte.“


  Verfluchter Mist. Sie stotterte sonst nie. "Ich muss mit dir reden“, sagte Thally schnell, bevor es ihr vollends die Sprache verschlug.


  "Sie wissen, wie man sie einnimmt?", fragte die Apothekerin, die zurückgekehrt war und deutete auf eine zweifarbige Schachtel. Thally kannte das Medikament nicht, aber für ein paar Kopfschmerztabletten brauchte man schließlich kein Rezept.


  Er nickte und legte das Geld auf die Theke. Schnell ließ er die Packung in seiner Schultasche verschwinden. Die Apothekerin gab ihm sein Rückgeld und wünschte ihm einen schönen Tag.


  "Danke. Ihnen auch." Dagon rang sich ein Lächeln ab und wandte sich zum Gehen.


  "Was machst du denn jetzt? Ich dachte, vielleicht könnten wir irgendwo 'nen Kaffee trinken oder so."


  Thally lächelte. Sie kam sich völlig dämlich vor. Musste sie denn wirklich betteln?


  "Warum fragst du nicht deinen Freund. Jack oder wie der heißt“, antwortete er patzig und schob sich an ihr vorbei.


  "Und für Sie?" fragte die Apothekerin freundlich.


  "Nichts danke“, sagte Thally und lief hinter Dagon her. Der hatte sie ja nicht mehr alle!


  Er stand auf dem Gehweg und starrte die Straße hinunter.


  "Wartest du auf jemanden?"


  Er vermied es sie anzuschauen.


  "Mhm“, grummelte er.


  Thally stellte sich neben ihn und verschränkte die Arme trotzig vor der Brust.


  "Müsste ich nicht eigentlich sauer auf dich sein?" fragte sie grinsend.


  Dagon schnaufte entnervt.


  "Kannst du mich jetzt mal in Ruhe lassen?"


  "Nur, wenn du bitte, bitte sagst."


  Thally schenkte ihm ein breites Grinsen, das mehr so aussah, als fletsche sie die Zähne. Er machte sie wütend.


  Noch ein Schnaufer.


  "Kann ich dich später anrufen?"


  Langsam klang Dagon ziemlich verzweifelt. Thally fühlte sich unwohl mit der ganzen Situation. Warum verhielt er sich so bescheuert? Sie wollte doch nur mit ihm reden. Herausfinden, warum er sich ihr gegenüber so seltsam verhielt. Warum er sie erst besuchte, um dann Hals über Kopf davon zu stürmen, wenn sie nicht sofort das machte, was er wollte. Wie kam sie sich denn da vor? Und dann verprügelte er auch noch Jack. Nur weil der sich mit ihr unterhielt.


  "Ich kann dich auch besuchen kommen“, bot sie mit einem süffisanten Grinsen an.


  Dagon überlegte. Die Murmel in seinem Gehirn schlingerte eine Weile durch das Labyrinth, dann:


  "Sechs Uhr?"


  Thally schaute zu ihm rüber. Ihre Blicke trafen sich kurz. Da waren sie wieder, diese grünen Augen. Sofort lief sie rot an.


  "Cool. Bis dann“, sagte sie schnell und lief davon. Nein, eigentlich rannte sie. Die Straße hinunter. Dagons Blick im Rücken. Am liebsten hätte sie sich umgedreht, aber das wäre zu auffällig gewesen. Mit wem traf er sich? Einem anderen Mädchen? Die Eifersucht bohrte sich nagend durch ihr Herz.


  Mist. Mist.


  Sie bog in eine Passage ab, lief ein Stück hinein und wartete. Dann ging sie zurück und schielte um die Ecke. Dagon stand immer noch dort, wo sie ihn verlassen hatte. Nervös wippte er mit einem Bein. Ein grauer Opel fuhr die Straße entlang. Das ist doch? Ritzlers Wagen parkte am Straßenrand. Die Tür ging auf und Dagon stieg ein. Thally hielt die Luft an. Er hatte keine Zeit, weil er mit Ritzler rumhing? Das war ja wohl ein Scherz. Ihr Herz klopfte laut und polternd wie nach einem Tausendmeterlauf als sie den Wagen davon fahren sah. Bildete er sich etwa ein, er könne sich mit Ritzler anfreunden? Dem Oberschizzo der ganzen Schule? Sie wusste ganz genau, wohin das führte. Und es nahm nie ein gutes Ende.


  


  


  


  


  


  


  Die Schlucht war tief. Taran ruderte mit den Armen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Voller Entsetzen schrie er ihren Namen. Laran kämpfte mit dem Serpum Fixor und ihrer schrecklichen Angst. Sie streckte die Arme aus, als könne sie so ihren Sohn retten. Doch ihr Körper verweigerte ihr die Verwandlung. Schnell raste die schroffe Wand des Berges an ihr vorüber. Die grüne Wiese kam immer näher. Und näher.


  "TARAN!"


  "TARAN!"


  Der Wind verschluckte ihre Stimme, trieb ihr die Tränen aus den Augen. Der Aufschlag erstickte Tarans gellenden Schrei, zerschmetterte seinen kleinen, starken Körper und ließ ihn reglos am Fuß des Berges liegen.


  "NEEIIIIIN!" schrie Laran.


  Ein Schatten erschien über ihr. Klauen packten ihren Körper und trugen sie fort. Laran strampelte und zappelte, wehrte sich gegen den Klammergriff, der sie rettete. Sie wollte zu ihrem Sohn. Er war nicht tot. Durfte nicht tot sein. Vielleicht konnte man ihn retten.


  Die Bilder liefen vor ihrem inneren Auge ab. Sie konnte ihnen nicht entrinnen. Immer wieder sah sie ihren Sohn in die Tiefe stürzen. Er war verloren. Niemals würde sie ihn wieder sehen.


  Sie saß in einer Höhle und hielt Tarans Hand. Seine kleine, wunderschöne Hand, die so kalt wie ihre eigene war.


  Laran drückte Salena an sich, die seit Stunden weinte, und fühlte nichts. Nur eine grenzenlose Leere. Eine Stille, die sich um ihr Herz schloss, wie ein fester Ring aus Eisen. Arlam und Simmarie saßen ein Stück von ihnen entfernt und unterhielten sich leise. Darüber wohin sie gehen würden. Wieviel Zeit ihnen noch blieb, bis die Boten sie suchen kämen. Darüber was aus ihrem Volk werden würde. Ob sie eine Chance hätten.


  Mit ihnen waren Merkam und Tessel geflohen. Geschwister, deren erste Wandlung gerade mal ein paar Monate zurücklag. Sie waren immer schon neugierig auf das Leben fern der großen Höhle gewesen, also hatten sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt und waren Arlam und Simmarie hierher gefolgt.


  Eine schwere Hand legte sich auf Larans Schulter.


  Arlams markantes Gesicht erschien neben ihrem, als er sich zu ihr hinunter beugte.


  "Er ist wie ein Bote gestorben. Tapfer und mit einem mutigen Herzen. Das letzte was er hört, sollten nicht deine Tränen sein, Frau. Er geht nun als Mann zurück in die Höhle seiner Vorfahren und wird diejenigen, die er liebt von dort aus unterstützen und begleiten."


  Laran nickte, als sie den alten Segensspruch hörte, den Arlam feierlich sprach.


  "Ich habe Merkam und Tessel fortgeschickt um trockene Zweige zu sammeln. Taran soll ein Begräbnis bekommen wie es ihm als Mann der Ti'mat zusteht."


  Sanft strich Arlam ihr über die Wange, auch seine blauen Augen waren mit Tränen gefüllt, dennoch hielt er sie tapfer zurück. Laran spürte seinen Schmerz, der stechend durch sein Herz pulsierte und seinen Hals eng werden ließ. Sie nahm seine Hand in ihre und ließ ihn an ihren Gefühlen teilhaben. Arlam hielt ihrem Schmerz stand, war bereit einen Teil davon zu übernehmen, um ihr den weiteren Weg zu erleichtern. Tenzam, die Fähigkeit Gefühle zu teilen, bewahrte ihr Volk vor vielem. Es war der Schlüssel um sich vor einer ungewollten Verwandlung zu schützen, aber auch die beste Möglichkeit um einander zu verstehen und schwere Zeiten zu überstehen. Laran löste die Verbindung zu Arlam, indem sie seine Hand losließ. Sie fühlte sich nun stark genug ihren Sohn zu verabschieden. Tessel hatte seinen Körper geborgen und mit in die Höhle gebracht. Mit Hilfe von Simmarie war er gewaschen und auf einem großen, flachen Altarstein aufgebahrt worden. Ihr Sohn sah aus, als schliefe er. Seine Haare waren ordentlich zurückgekämmt. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt und friedlich, auch wenn seine Kleidung und seine ausgerenkten Glieder die Wahrheit offenbarten. Laran beugte sich über die Leiche ihres Sohnes und küsste liebevoll seine Stirn. Seine Nase. Seine kalten Lippen. Den Rücken der linken und rechten Hand. Tränen benetzten seine Haut, wo ihre Lippen ihn berührten. Dann nahm sie Salena auf den Arm, die sich weigerte ihren Bruder zu küssen.


  "Er ist es nicht. Das ist nicht mein Bruder“, schrie sie verzweifelt und weinte noch heftiger.


  Laran küsste ihre Tochter und rückte vom Altar ab. Sie warf einen letzten, langen Blick auf ihren Sohn, dann wandte sie sich ab. Niemand konnte von ihr verlangen, dass sie das brennende Grab für ihr eigenes Kind errichtete.


  Sie ging hinaus und starrte auf die Berglandschaft, die so viele Jahre ihre Heimat gewesen war. Sie hielt Salena im Arm, die sich an sie klammerte und wusste, dass es kein Zurück mehr für sie gab. Innerhalb weniger Tage hatte sich ihr Leben völlig verändert. Niemals zuvor war ihre Zukunft derart ungewiss gewesen und niemals wieder, würde sie ihr Schicksal oder das ihrer Kinder, in fremde Hände legen. Niemals wieder würde sie sich unterordnen. Keinem Orakel und keinem Anführer. Und auch keinem Ehemann.


  Nach einer Weile erschien Simmarie neben ihr. Sie brauchte nichts zu sagen. Laran wusste, dass sie fertig waren. Wortlos übergab sie der jungen Frau Salena, die das völlig erschöpfte Mädchen mit sich nahm. Dann kehrte sie zur Höhle zurück. Arlam neigte den Kopf als sie auf die kleine Gruppe zu lief und reichte ihr ein Bündel trockene Rinde. Ihr Sohn lag auf einem hölzernen Totenbett, bereit für seine letzte Reise. Mit zwei Feuersteinen entzündete Arlam die Rinde und führte Larans zitternde Hand. Das Holz war trocken und leicht zu entzünden. Schnell griffen die Flammen um sich. Leuchtend gelb züngelte das Feuer in die Höhe. Der Wind, der sanft durch den Eingang in die Höhle wehte, tat sein übriges. Schnell verschlangen die Flammen alles, was man ihnen dargebracht hatte. Die kleine Gruppe zog sich vor die Höhle zurück und wachte über das Begräbnis. Nichts würde von dem Jungen übrigbleiben, der einmal Taran genannt worden war. Die Flammen verwandelten seinen Körper und befreiten seine Seele.


  Du warst die Sonne meines Lebens,


  Deine Seele steigt empor,


  Deine letzte Verwandlung hat begonnen,


  Tiamat führt dich sicher heim,


  dein neues Leben steht kurz bevor,


  mit Wonne,


  sehne ich den Tag unseres Wiedersehens herbei,


  sang Laran das Totenlied ihres Volkes und die anderen stimmten mit ein.


  


  


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Sie fuhren auf den Parkplatz des Trainingszentrums. In der Schule gingen sie sich aus dem Weg und taten so, als wäre alles beim Alten. Ritzler hing mit Edgar rum und Dagon mit gar niemandem.


  Die Wahrheit aber war, dass in der letzten Nacht irgendetwas geschehen war, dass sie verband. Ritzler sprach nicht mit ihm über die Allergie, was Dagon sehr schätzte und im Gegenzug verzieh er ihm, was auf dem Spielplatz geschehen war. Gentleman's agreement. Man musste nicht alles zerreden. Das war Frauensache. Thallysache um genauer zu sein. Ihm graute davor nach Hause zu kommen. Sie wollte mit ihm reden. Um Gottes Willen. Es gab tausend Sachen, die Dagon lieber getan hätte als reden. Sie würde Antworten von ihm fordern. Antworten, die er nicht besaß. Er würde sich erklären und sie würde es nicht verstehen. Weil er sich selbst nicht verstand.


  Am liebsten hätte er ihr eine SMS geschrieben und das Treffen abgesagt. Aber es lag auch eine Chance darin. Die Hoffnung stirbt zuletzt. In seinem Fall hieß das: Das Treffen konnte auch ganz anders verlaufen. Sie kam vorbei, zockten eine Runde oder schauten einen Film. Dann würde er seinen Arm um sie legen. Sie lächelte. Er zog sie an sich. Ein Kuss. Dann noch ein einer. Sie würde begeistert sein und er würde sie ins Bett tragen. Happy End.


  Ha. Ha. Ha. Super Geschichte. Das glaubst du doch selbst nicht?


  Nein, tu ich nicht.


  Dann klappt es sowieso nicht.


  Auch wieder wahr.


  "Ey, träumst du?" fragte Ritzler grinsend.


  Dagon nickte und öffnete seinen Spint.


  "Von Circe?"


  "Nein“, antwortete Dagon.


  "Versteh ich nicht. Die Frau ist doch der Hammer. Sie sind alle toll. Ganz anders als die Mädchen, die so an unserer Schule rumhängen“, schwärmte Ritzler.


  Dagon beobachtete seinen Klassenkamerad. Er hatte ihn noch nie für irgendetwas schwärmen sehen. Seine Augen funkelten richtig und er lächelte breit. Es war das erste Mal, dass Ritzler beinahe glücklich aussah.


  "Dann geh doch hoch. Ich lass mir irgendeine Ausrede einfallen, wenn Tim fragt“, bot Dagon an.


  Ritzler schüttelte den Kopf. "Die sind jetzt nicht da. Ethan lädt die Mädchen nur zu seinen Parties ein."


  "Ist er ein Zuhälter?"


  "Keine Ahnung“, meinte Ritzler schulterzuckend, "ich stell mir lieber vor, dass die Mädchen nur mit Ethan befreundet sind."


  Willkommen in unserer Show: Wie mach ich mir selbst was vor.


  "Ahja“, antwortete Dagon gedehnt und zog ungläubig die Augenbrauen hoch.


  Ritzler wollte gerade etwas erwidern, als Ethan in den Umkleideraum kam.


  "Seid ihr immer noch nicht fertig?" Er klang ungeduldig. "Ihr seid zu spät. Das Training hat vor zehn Minuten angefangen."


  Dagon verdrehte die Augen und steckte seinen Kopf in den Spint, um ganz dringend nach etwas zu suchen. Zum Beispiel seinen Trainingsanzug, der nicht da war. Er war durch ein enges Paar Radlerhosen ersetzt worden, samt Muscleshirt.


  "Kommt jetzt, „ rief Ethan gereizt, "ihr habt heute Einzelunterricht. Bei mir!"


  Ritzler und Dagon wechselten einen Blick. Sie schienen beide dasselbe zu denken.


  Ach du Scheiße.


  


  


  


  


  


  


  Dagon betrat den Outdoor-Parcours des Trainingszentrums. Er kam sich nackt vor. In der engen Hose, die wie ein nasses Handtuch an ihm hing und dem Top, das so viel Haut zeigte. Schließlich hatte er nicht so viel Muskeln wie Ritzler und sah dementsprechend schlaksig aus. Ethan stand vor einem Klettergerüst und machte Dehnübungen. Er trug dieselbe Kleidung wie Dagon und Ritzler, wirkte aber trotz seines athletischen Körperbaus kräftiger als sie beide zusammen. Mit einer ungeduldigen Handbewegung winkte er sie zu sich herüber.


  "Entschuldigen Sie die Verspätung. Wir kamen später aus der Schule“, log Ritzler, wohl um Ethan zu besänftigen.


  "Spar dir das. Wir beide wissen, dass es nicht stimmt“, erwiderte Ethan kühl.


  "Ich erwarte von Euch Pünktlichkeit!"


  Er blickte sie scharf an. Beide nickten.


  "Ja, Trainer oder ja, Herr Vail. Ihr könnt es euch aussuchen“, half ihnen Ethan auf die Sprünge.


  "Ja, Trainer“, murmelte Dagon kleinlaut, was ihm ein wohlwollendes Lächeln von Ethan einbrachte. Ritzler hielt den Mund.


  "Zuerst macht ihr euch warm. Am besten mit zwanzig Liegestützen für jeden“, erklärte der Trainer lächelnd und setzte seine Dehnungsübungen fort. Dagon verkniff sich ein Stöhnen und ließ sich auf seine Hände fallen. Früher hatte er Hockey gespielt, aber da er sich bisher weigerte einen neuen Verein zu suchen, ließ seine momentane Kondition zu wünschen übrig. Er schaffte fünfzehn Liegestütze, dann ging ihm die Puste aus. Sehnsüchtig blickte er auf das Klettergerüst, das entfernt an einem Pilz erinnerte. Auf dem Schirm, konnte man über eine Säule, noch höher hinauf klettern. Von dort aus verlief ein Seil zum nächsten Kletterturm. Dagon schätzte die Entfernung auf knapp zehn Meter. Darunter war ein Teich angelegt. Wahrscheinlich um eventuelle Abstürze aufzufangen.


  "Weiter! Und nochmal zwanzig“, rief Ethan barsch.


  Stöhnend setzte Dagon seine Übungen fort. Bei fünfunddreißig versagten seine Muskeln. Auch wenn Ethan nichts dazu sagte, wusste Dagon, dass er ihn enttäuscht hatte. Das Gesicht des Trainers sprach eine deutliche Sprache. Natürlich hatte Ritzler die zwanzig ohne Probleme geschafft und kurzerhand sechzig Liegestützen daraus gemacht, bis sein Klassenkamerad endlich fertig war. Grimmig beschloss Dagon, sich ab jetzt noch mehr anzustrengen.


  Obwohl seine Oberarme heftig zitterten und jeder Muskel seines Körpers gequält aufschrie, zwang er sich, noch einmal zehn Liegestützen zu machen.


  "Sehr gut“, lobte Ethan und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. "Ich wusste, dass du eine Kämpfernatur bist."


  Stolz stand Dagon auf seinen zittrigen Beinen und wartete auf die nächste Aufgabe. Ethan teilte Seile aus und ordnete zehn Minuten Seilhüpfen an. Ritzler absolvierte die Übung wie eine Maschine, mit unbewegtem Gesicht, ohne zu jammern oder sich zu beschweren. Und obwohl sein Körper lautstark eine Pause verlangte, ignorierte Dagon ihn. Verbissen eiferte er seinem Klassenkamerad nach. Lieber würde er tot umfallen, als noch einmal so ein jämmerliches Bild abzugeben.


  Diesmal kommentierte Ethan seine Leistung nicht, nickte Dagon nur knapp zu. Dennoch fühlte sich dieses Lob besser an, fast wie ein Ritterschlag. Der Trainer ließ eine Wasserflasche herumgehen und gönnte ihnen eine Verschnaufpause. Obwohl sein Puls raste, und seine Muskeln zitterten, war Dagon begierig darauf, gleich weiter zu machen. Stolz hob er den Blick und starrte in die Ferne, wie ein kampfbereiter Soldat, der auf den nächsten Befehl wartete.


  "Als nächstes kommt der Parcours“, erklärte Ethan und reichte ihnen ein Paar Fahrradhandschuhe. Nach einer kurzen Einführung, wie sie sich an den Stationen sichern mussten, ging es los.


  Der Trainer kletterte als erstes auf den Drahtpilz. Oben angekommen, pfiff er durch die Zähne.


  Als er das Startsignal hörte, spurtete Dagon los, ohne auf Ritzler zu achten, sprang an eines der Seile und kletterte so schnell er konnte, nach oben. An der Unterseites des Schirmes wusste er nicht, wie er weiterkommen sollte. Bei Ethan hatte das so einfach ausgesehen. Ritzler war bereits hinter der Kante des Schirms verschwunden. Entweder hatte er heimlich geübt oder aber den Parcours schon sehr oft durchlaufen. Für einen Moment war Dagon bereit aufzugeben. Wie sollte er über die Kante kommen? Die Kraft, die er benötigte, um sich über den Vorsprung zu ziehen, fehlte ihm. Und zurück zu klettern wäre genauso anstrengend. Unfähig sich in die eine oder andere Richtung zu bewegen, spürte er, wie seine Kräfte langsam nachließen und sich eine altbekannte Panik in ihm ausbreitete.


  "YIPPIIEH YAHEE!" hörte er Ritzler schreien, der an einem Seil hängend, auf den anderen Kletterturm zuraste. Nachdem er sich fast am Haltepunkt überschlug, stoppte er seinen Rückstoß, indem er beide Beine fest in den Boden der Plattform rammte und den Lenker losließ. Fröhlich winkte er Dagon zu, der wie ein ungelenker Käfer im Spinnennetz hing.


  "Komm schon! Du kannst das!" brüllte Ritzler. "Ich hab mich am Anfang auch so bescheuert angestellt!"


  Auch Ethan war bereits auf der anderen Seite angelangt und blickte abwartend zu Dagon herüber.


  Am liebsten hätte er angefangen zu heulen, schließlich konnte er jetzt schlecht sagen, dass er eigentlich Höhenangst hatte. Verdammter Mist.


  Dagon startete einen letzten Versuch, über die Kante zu kommen, doch als seine Finger das Seil, das über dem Betonschirm gespannt war, berührten, wusste er, dass er es nicht schaffen würde. Er hatte keine Kraft mehr in seinen verkrampften Händen. Hektisch versuchte er sich festzukrallen, aber das Gewicht seines Körpers zog ihn unaufhörlich nach unten.


  "Hiiiiillfe!" schrie er und sackte nach hinten. Kopfüber hing er in den Seilen.


  Aus dem Augenwinkel sah er wie Ritzler ihm zu Hilfe eilen wollte, aber Ethan hielt ihn zurück. Er wehrte sich, schlug sogar nach dem Trainer, doch der hielt ihn unbeirrt fest.


  Dagon spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Der Druck hinter seiner Stirn wurde schier unerträglich, sein Puls galoppierte davon und die Seile schnitten ihm unbarmherzig in die Beine. Wütende Tränen sammelten sich in seinen Augen als er sah, wie ihn der Trainer anstarrte.


  Jetzt reiß dich mal zusammen, du Schwächling! brüllte Dagon sich selbst an. Am liebsten hätte er sich auch noch eine schallende Ohrfeige gegeben, für seine Feigheit. Stattdessen spannte er die Bauchmuskeln an, bog seinen Oberkörper nach oben und bekam eines der Seile zu fassen. Mit letzter Kraft zog er sich daran hoch und klammerte sich mit der freien Hand an die Kante des Schirms. Er warf sein Sicherheitsdenken über Bord, machte im Geist sein Testament, biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, eines seiner Beine aus den Seilen zu befreien. Tastend fand sein Fuß Halt. Er wiederholte das Ganze mit dem anderen Bein und hing schwankend, aber relativ sicher unter dem Schirm. Er vermied es nach unten zu schauen, weil er befürchtete aus lauter Schreck über die schwindelnde Höhe, in der er sich befand, loszulassen. Zentimeter für Zentimeter kämpfte er sich auf den Schirm hinauf. Als er es endlich geschafft hatte, kreischte und zitterte jeder Muskel in seinem Körper. Schwer atmend blieb er liegen und wartete, bis er sich soweit beruhigt hatte, um aufzustehen.


  Er drehte den Kopf und blickte über den Teich hinweg, auf die weiteren Stationen des Parcours. Ritzler und der Trainer standen sich gegenüber und versuchten sich mit langen Stöcken von einer Hängebrücke zu schubsen.


  Schnaufend stand Dagon auf und kletterte die Säule hinauf. Er war bereit zu kämpfen, bereit dem Trainer zu beweisen, dass er mehr konnte als er bisher gezeigt hatte. Eine seltsame Euphorie breitete sich in seinen Eingeweiden aus, als er die Säule hinauf stieg, um auf die andere Seite zu gelangen. Eine Mischung aus Stolz und Genugtuung darüber, dass er nicht aufgegeben hatte. Angesichts der Kletterpartie, die hinter ihm lag, war die nächste Aufgabe ein Kinderspiel. Ein alter Fahrradlenker, der über eine Rolle mit einem Drahtseil verbunden war, würde ihn zur nächsten Plattform bringen.


  Dagon hängte sein Sicherungsseil ein, ergriff die Lenkstange und stieß sich ab. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sauste er über den Teich hinweg.


  Als er wieder festen Boden unter Füßen hatte, blickte er zu Ritzler hinüber, der sich wacker gegen den Trainer zur Wehr setzte. Immer wieder schaffte er es, Ethan in die Defensive zu drängen. Wie ein geborener Hochseilartist wich er den Schlägen und Stößen des Trainers aus, verteilte Konter, steckte ein und teilte elegant wieder aus, ohne je die Balance zu verlieren. Auch wenn es ihm überhaupt nicht passte, Dagon bewunderte Ritzlers Kampfstil, gegen den Ethans Technik beinahe plump wirkte. Ein gezielter Schlag gegen die Kniekehle brachte den Trainer ins Wanken, Ritzler machte einen schnellen Schritt nach vorn, stieß den Stock ruckartig gegen Ethans Brust, um ihn endgültig von der Brücke zu fegen. Doch anstatt zu fallen, verschwamm der Körper des Trainers plötzlich vor Dagons Augen, schien sich irgendwie aufzulösen und zuckte blitzschnell nach vorn, wie eine Kobra beim Angriff. Mit einem schrillen Schrei segelte sein Klassenkamerad entgegen jeder Logik von der Brücke. Dagon blinzelte ein paar Mal, konnte sich nicht erklären, was geschehen war und starrte auf seinen Trainer, der auf der Brücke stand, als ob nichts geschehen wäre.


  Vielleicht gehörte Ethan Vail zu jener Gruppe von Menschen, die mit besonderen Fähigkeiten geboren wurden. Solche, die schneller waren als andere, sich mehr merken konnten oder aber über eine höhere Schmerzgrenze als normale Menschen verfügten. So etwas gab es. Auch wenn es selten vorkam. Die weitaus bessere Möglichkeit aber wäre, wenn Ethan seine Fähigkeit erlernt hätte, wie ein Shaolin-Mönch, denn dann, so hoffte Dagon, könnte er es vielleicht auch lernen. Der Trainer blickte auffordernd zu ihm herüber. Als sich ihre Blicke begegneten nickte Dagon und ließ sich in das Netz fallen, das hinter der Fahrradlenker-Station gespannt war.


  Erstaunlich wie schnell man seine Höhenangst bewältigen konnte, wenn man sich einmal traute, dachte Dagon, als er über das fest gespannte Netz auf die nächste Plattform zu kletterte.


  Mit einem Kopfnicken deutete der Trainer auf eine Reihe Stöcke, die an einem der Pfosten in einer Halterung steckten. Die Enden waren mit Boxhandschuhen überzogen, um die Verletzungsgefahr zu senken. Sie sahen aus wie überdimensionale Wattestäbchen. Dagon wog den Stock in der Hand. Perfekt tariertes Gewicht, trotz der Handschuhe. Wie man damit allerdings kämpfen und gleichzeitig die Balance halten sollte, war ihm schleierhaft. Zögernd setzte er einen Fuß auf die Brücke. Sie schwankte wie ein Schiff bei Seegang, allein die Vorstellung darauf zu laufen reichte, um seinen Magen in Aufruhr zu versetzen. Darunter lag ein stinkendes Becken, das mit Schlamm gefüllt war. Noch ein Grund gleich aufzugeben.


  Wie sollte er das schaffen?


  "Komm schon! Je schneller du anfängst, desto schneller bist du fertig“, rief Ethan amüsiert.


  Ritzler, der schlammbesudelt neben dem Bassin stand, blickte grimmig zu ihnen auf. Er sah aus wie eine Moorleiche mit richtig mieser Laune. Dagon schluckte und lief auf die Brücke, die sofort unkontrolliert unter ihm zu schwanken begann. Es gab kein Geländer, noch nicht einmal einen Strick an dem man sich festhalten konnte. Nur die knapp einen Meter langen Holzbalken, auf denen man lief.


  "Du musst in Bewegung bleiben“, erklärte Ethan und tänzelte leichtfüßig auf ihn zu. "Nicht nach unten sehen. Siehst du so." Er machte eine paar Schritte vor und zurück, während er den Stock waagerecht vor seinen Bauch hielt. Dagon versuchte es ihm nach zu machen, fühlte sich dabei aber, als würde er versuchen auf einem Wackelpuddingberg zu laufen.


  "Was sie da vorhin gemacht haben. Kann ich das auch lernen?" fragte er, als er es endlich schaffte, ein paar Schritte auf den Trainer zu zumachen.


  Ethans grüner Blick bohrte sich in seinen.


  "Ja, mein Sohn, das kannst du“, antwortete er mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  Ein verächtliches Schnauben von Ritzler, der ihr Gespräch mit angehört hatte, brachte Dagon für einen kurzen Augenblick aus dem Konzept. Ethan nutzte die Gelegenheit und versetzte ihm mit seinem Stock einen Schubser, der ihn wieder in den Seegang-Modus versetzte.


  "Aber zuerst musst du dorthin, wo alle Anfänger landen“, lachte er und schwang den Stock ein weiteres Mal in Dagons Richtung. Er tapste zwei Schritte rückwärts, kam wieder in die Balance und wich einem weiteren Schlag des Trainers aus, indem er sich duckte. Dagons Beine zitterten wie Espenlaub von der ungewohnten Anstrengung, während Ethan bereits wieder auf ihn zu hüpfte. Irgendwie schaffte er es, dem Angriff kurz standzuhalten, brachte es sogar fertig nach Ethans Beinen zu schlagen, aber der Trainer war einfach viel besser als er. Nach gefühlten zwei Sekunden endete der Kampf für Dagon mit einem uneleganten Satz im Schlammbecken.


  Dagon befürchtete zuerst er könne untergehen, aber das Becken war nicht tief. Der Schlamm reichte ihm gerademal bis zum Bauchnabel, als er sich aufrichtete. Lachend kam Ethan um das Becken herum gelaufen, um ihm heraus zu helfen.


  "Du wirst bald besser“, versprach er und reichte ihm eine Hand.


  Dagon nickte, glaubte ihm aber kein Wort. Er ergriff die Hand des Trainers und schrie erschrocken auf, als sich eine blaue Flamme löste. Genau dort, wo ihre Hände unbedeckt waren. Zwischen ihren Fingern. Der Trainer blickte ebenfalls erschrocken auf die Stelle, als Dagon plötzlich von einem heftigen Schwindelanfall überfallen wurde. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, doch bevor er zusammenbrechen konnte, zerrte ihn Ethan beherzt über den Beckenrand. Ein brennender Schmerz wanderte wie ein Steppenbrand durch seinen Schädel, als ihn der Trainer auf den Boden legte.


  Plötzlich sah er Thally, die ihn anlächelte. Müsste ich nicht eigentlich sauer auf dich sein? hörte er sie sagen.


  Dagon klappte die Augen auf und starrte in das besorgte Gesicht seines Trainers. Er sah, dass sich seine Lippen bewegten, aber hören konnte er ihn nicht. Die blauen Flammen wanderten über die Schultern hinauf zu seinem Kopf, umspielten sein Haar wie eine Krone. Er hörte Frau Simone sagen: Dagon, wie lautet das Partizip von ... dann hörte er Circe lachen, sah Ritzler, mit der Tüte in der Hand. Es war das erste Mal, dass ich nicht aufhören konnte!


  Ethan trug immer noch die Krone. Eine blaue Feuerkrone. Und dann sah er sich selbst, mit dem Krokogesicht. Oder war es Ethan? Dagon blinzelte. Das besorgte Gesicht seines Trainers schwebte immer noch über seinem.


  "Dagon, alles in Ordnung?" hörte er ihn sagen. "Was ist los! Du bist ganz weiß im Gesicht."


  Dagon blinzelte noch einmal. Kein blaues Feuer. Keine Flammen. Mannomann, das wird langsam lästig.


  Ritzlers Gesicht tauchte neben dem des Trainers auf.


  "Was ist los?" fragte er.


  "Nichts“, murmelte Dagon.


  "Kreislauf“, kommentierte Ethan und lehnte Dagons Beine an den Rand des Beckens.


  "Vielleicht ist es besser, wenn wir für heute Schluss machen?" schlug Ritzler vor.


  Ethans Gesicht gefror zu Eis. "Er hat für heute genug, aber dein Training ist noch nicht vorbei."


  "Aber...!" protestierten Dagon und Ritzler wie aus der Pistole geschossen.


  Ethan stand auf und baute sich vor dem Jungen auf, der unter seinen Blicken zu schrumpfen schien.


  "Ich bin eine weitaus bessere Leistung von dir gewöhnt. Deswegen kannst du gleich nochmal auf die Brücke klettern!"


  Der ruhige Tonfall des Trainers war eisig und beängstigender als ein gebrülltes Kommando. Dagon fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er versuchte Ritzlers Reaktion zu beobachten. Sein Klassenkamerad, der sonst immer einen passenden Kommentar auf den Lippen hatte und bekannt dafür war, sich nichts sagen zu lassen, reagierte gar nicht. Dafür sprach sein Blick Bände. Wobei hasserfüllt ein schmeichelhaftes Wort für das Gefühl war, das in seinen Augen lag. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging er an Ethan vorbei und verschwand aus Dagons Blickfeld.


  "Es geht mir schon besser“, versicherte er dem Trainer, der sich zu ihm herunterbeugte.


  Schwankend kam er auf die Beine.


  "Du hast dich heute gut geschlagen“, lobte der Trainer.


  "Ich kann weiter machen“, sagte Dagon bestimmt. Es war ihm überhaupt nicht recht jetzt aufzuhören. Der Trainer schüttelte den Kopf.


  "Wir sehen uns übermorgen."


  "Mann, zwingen Sie mich nicht zu betteln“, schimpfte Dagon.


  "Nein ist mein letztes Wort!" Ethan verschränkte die Arme vor dem Brustkorb, doch das wohlwollende Lächeln, das um seine Lippen lag, verriet ihn. Ihm gefiel, dass Dagon weiter machen wollte.


  "Komm, Mann. Sie wollen doch gar nicht, dass ich jetzt aufhöre“, versuchte Dagon es noch einmal, doch der Trainer blieb dabei.


  "Vor der Terrasse ist eine Dusche. Wasch dir den Matsch ab, bevor du reingehst“, sagte er.


  Ja, Mutti!


  "Is klar“, sagte er laut und verließ geknickt den Parcours.


  


  


  


  


  


  


  Immer wieder wurden sie aufgehalten. Junge Männer und Frauen begrüßten Pythia, umarmten sie, stellten ihr Fragen. Werde ich wieder mit ihm zusammenkommen? Wie geht es meiner Familie? Werden wir es schaffen den Bau des neuen Kernkraftwerks zu stoppen? Sollte ich mich mit ihm verbinden? Ist sie die Frau, die ich suche? Wird mir Zerron erlauben, die Planwagenkolonie in Spanien zu leiten? Die Fragen waren so unterschiedlich, wie die Leute, die sie stellten. Pythia nahm sich für jeden von ihnen Zeit. Sie hielt ihre Hände, gab Ratschläge und spendete Trost, wenn die Antwort nicht so ausfiel, wie der Frager es erwartet hatte. Glotscath hielt sich im Hintergrund. Es gefiel ihm, wie Pythia mit ihrer Rolle als Orakel umging. Sie war voller Liebe für diejenigen, die ihren Rat suchten. Sie war nachsichtig und verständnisvoll und begegnete jedem auf Augenhöhe.


  "Nehmt ihr nur Lidais auf oder auch Menschen?" fragte Glotscath, als Pythia alle Fragen beantwortet hatte und sie weitergingen, um sich mit Zerron zu treffen.


  "Nur Wandler. Menschen sind so zerbrechlich“, antwortete sie mit einem entschuldigenden Lächeln, schließlich war er auch nur noch ein Mensch.


  "Aber wie schafft ihr es zusammen zu leben? Wenn ich das richtig sehe, vereint ihr bei euch alle Elemente."


  Glotscath waren die vielen unterschiedlichen Augenfarben der Nelibs aufgefallen. Die Ti'mat nahmen eine strenge Trennung der Elemente vor. Niemals vereinigte sich Wasser mit Erde. Niemals kreuzte man Luft mit Wasser. Und schon gar nicht Luft mit Erde.


  "Es ist nicht einfach, aber wir haben gelernt unsere Stärken zu verbinden und unsere Schwächen zu akzeptieren. So ziehen wir den größten Nutzen aus unseren Fähigkeiten."


  Beeindruckt betrachtete Glotscath die Wandler, die ihnen auf ihrem Weg durch das Höhlensystem begegneten. Sie wirkten frei und glücklich. Ohne das ängstliche Misstrauen, dass er von seinem eigenen Volk so gewöhnt war.


  Niemals zuvor hatte er davon gehört, dass es eine solche Gruppierung wie die der Nelibs gab. Und er begann sich zu wünschen Ägir davon erzählen zu können. Es war das, was er all die Jahre gespürt hatte und niemandem erzählen konnte. Das nämlich das Leben, wie die Ti'mat es führten, begrenzt war, ohne irgendwelche Entwicklungsmöglichkeiten. Zurückgeblieben in der Steinzeit ihrer Entstehungsgeschichte. Leider war er bisher zu feige gewesen, sich das einzugestehen. Er hatte gewartet, bis das Schicksal das Steuer übernahm und ihn aus allem herauskatapultierte, was er eigentlich schon vor Jahren hätte entscheiden müssen. Natürlich hatte er sich das anders erklärt. Gründe nichts zu ändern, gab es genügend. Seine Familie, Ägir, das Orakel und die Angst davor, was die anderen Boten über ihnen denken könnten. Aber die Wahrheit war, dass er sein Verantwortungsbewusstsein vorgeschoben hatte, um nichts tun zu müssen. Zerrons Höhle erinnerte an ein amerikanisches Diner der 50er Jahre. Reklameschilder hingen an den Wänden und verliehen dem Raum einen bunten Anstrich. Eine pinkfarbene Theke diente als Küchenzeile. Ein großer mannshoher Kühlschrank, runde Süßigkeitengläser, ein vollautomatischer Retro-Kaffeeautomat, gepolsterte Bänke mit hohen Rückenlehnen und sogar eine funktionierende Jukebox aus der Rock n' Roll schepperte. Glotscath erinnerte sich daran, wie er als Jugendlicher die Platten seiner Helden gesammelt hatte. Jerry Lee Lewis, Buddy Holly, Elvis. Jede Woche war er nach Toulouse geflogen, hatte sich Geld geklaut und eine neue Platte gekauft. So lange bis ihn sein Vater erwischte und ihn halbtot geprügelt hatte. Er schüttelte die alten Erinnerungen ab und ging zu Pythia, die Zerron amüsiert beobachtete. Der junge Mann saß in einem alten Kinosessel und starrte auf eine Leinwand. In seinen Händen hielt er eine halbmondförmige Apparatur, die er mit seinen Daumen bediente. Neben ihm saß eine junge Frau, die dasselbe tat. Zusätzlich schimpfte sie noch lautstark, während Zerron eher verbissen wirkte. Glotscath brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die beiden damit das Geschehen auf der Leinwand steuerten. Anscheinend handelte es sich um ein Autorennen.


  "Zerron, wir müssen mit dir reden."


  Pythia beugte sich zu ihm herunter.


  "Gleich. Ich hab sie gleich."


  "Träum weiter“, sagte die junge Frau neben ihm und beschleunigte ihren Wagen.


  "Er versucht sie seit einem halben Jahr zu besiegen, kriegt es aber nicht gebacken“, raunte sie Glotscath zu.


  "Verdammt nochmal“, brüllte Zerron, als sein Wagen von der Straße abkam und gegen die Leitplanke donnerte. Auf seiner Hälfte der Leinwand erschienen die Worte Loser! in leuchtenden Buchstaben. Die Frau neben ihm sprang von ihrem Sitz auf und vollführte jubelnd einen kleinen Tanz. Wutentbrannt warf Zerron seine Steuerung gegen die Wand und stand auf.


  "Gut gespielt, Kassadena“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie lächelte triumphierend und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken.


  "Ich liebe dich auch“, sagte sie lächelnd.


  Kassadenas dichte, schwarze Haare waren zu einem perfekten Pferdeschwanz geknotet. Mit ihrer süßen Stubsnase und der weiblichen Figur, mit den vielen Rundungen, sah sie aus wie die dunkelhaarige Schwester von Marilyn Monroe. Ihre Augen waren erdfarben. Sie trug einen blauen Petticoat, eine kurze, gelbe Strickjacke und eine blaue Bluse, mit einem akkurat gefalteten Halstuch. Ein unwiderstehlicher Import aus den 50ern. Was Glotscath allerdings abstieß, waren die Tätowierungen, die jeden freien Zentimeter ihrer Haut bedeckten. Auch trug sie eine Menge Metall an ihrem Gesicht. So etwas hatte es zu seiner Zeit nicht gegeben. Schnell senkte er seinen Blick, damit sie nicht merkte, dass er sie anstarrte. Zerron deutete hinüber zu den Sitzbänken des Diners, während Kassadena davon lief, um ihnen etwas zu trinken zu bringen.


  "Bist du der Anführer der Nelibs?" fragte Glotscath, als er Zerron gegenüber saß.


  Kassadena kam mit einem Tablett voller Milchshakes zurück und setzte sich neben Zerron.


  "Ich habe Erdbeer, Vanille und Schoko“, erklärte sie fröhlich und deutete auf die bunten Getränke, die zwischen ihnen auf dem Resopaltisch standen. Glotscath entschied sich für Schoko, zog an dem Strohhalm und fühlte sich ein weiteres Mal in seine Jugend zurückversetzt.


  "Ja und Nein“, erwiderte Zerron. "Wir halten nicht viel von diesem Konzept, aber die anderen vertrauen mir und drängen mich oft zu entscheiden, was mit uns geschieht."


  Glotscath nickte. Er wusste sehr genau, wie es sich anfühlte in die Rolle des Entscheiders gedrängt zu werden, auch wenn man es vielleicht gar nicht immer wollte.


  "Und? " Zerron richtete seine funkelnden Augen auf Pythia. "Was hat Daena diesmal angeschleppt?"


  Pythia räusperte sich und ergriff Glotscath' Hand, damit er sie antworten ließ.


  "Er ist ein Lidai“, begann das Orakel.


  "Ein was?" fragte Zerron.


  Kassadena nahm seine Hand und strich ihm beruhigend über den Handrücken.


  "Er ist wie wir. Ein Wandler“, fuhr Pythia unbeirrt fort. "Leider hat ihm ein Unfall alle Fähigkeiten geraubt."


  Glotscath' Magen machte einen nervösen Hüpfer. Es mit eigenen Ohren zu hören, tat sehr viel mehr weh, als es einfach nur zu wissen.


  Zerron riss die Augen überrascht auf. "Er ist einer von uns?"


  Pythia schüttelte den Kopf.


  "War“, verbesserte Glotscath.


  "Wie kann das sein?" fragte Zerron ehrlich erschrocken.


  Glotscath seufzte.


  "Ich war ein Bote meines Volkes“, es fiel ihm nicht leicht darüber zu reden, aber er wusste, wenn er das Vertrauen des jungen Nelib gewinnen wollte, musste er es mit der Wahrheit versuchen. "Meine Aufgabe bestand darin, Kinder aus Menschenfamilien zu retten, damit sie bei ihrer Art groß werden können. Auf einer meiner Reisen bin ich von Venatoren angegriffen worden, das Gift eines Ea hat mich verletzt. Es hat mir alle meine Fähigkeiten geraubt."


  Zerron schüttelte ungläubig den Kopf, aber es war Kassadena die antwortete.


  "Wie kann das sein? Wir haben viele Wandler hier, die dem Wasser unterstehen. Und wie du dir vorstellen kannst, gibt es bei uns öfters einmal Streit. Niemand hat je seine Fähigkeiten verloren, nur weil ihn ein Ea gebissen hat."


  Nun war es an Glotscath ungläubig zu schauen. "Dann müsst ihr über große Heilkünste verfügen“, sagte er ehrfurchtsvoll.


  "Wohl kaum. Es ist eher so, dass dein Orakel dieses Wissen nie an euch weiter gegeben hat. Sie weiß ganz genau, wie man dieses Gift aus dem Körper herausbekommt“, erklärte Pythia aufgebracht. "Schließlich ist sie unter dem Element der Luft geboren und wie du dir vorstellen kannst, habe ich sie in unserer Jugend oft genug gebissen. Sie hat dadurch nie ihre Fähigkeiten verloren."


  "Aber warum sollte sie das tun?" fragte er schockiert.


  "Weil sie krank ist. Gestört. Was weiß ich“, sagte Pythia hilflos. "Sie hatte schon immer eine sehr eigenartige Auffassung davon, was Recht und was Unrecht ist."


  Langsam dämmerte Glotscath, was genau ihre Worte bedeuteten.


  "Heißt das, ich hätte meine Fähigkeiten nie verlieren müssen?" flüsterte er.


  Pythia und Kassadena nickten. Selbst Zerron blickte bestürzt.


  "Also haben wir es mit einem Flüchtling zu tun“, stellte er sachlich fest. "Woher kennst du sein Orakel?" fragte er an Pythia gewandt.


  "Sie ist meine lange tot geglaubte Schwester. Und Glotscath hier gehört zu dem Volk, dass sie gegründet hat, um sich feiern zu lassen. Bis sie ihn verstoßen hat."


  "Eine Sekte?" fragte Zerron verwirrt.


  Pythia nickte.


  "Und warum hat sie dich verstoßen?" wollte Kassadena mitfühlend wissen.


  "Weil ich einen Jungen gefunden habe, der das blaue Feuer trägt“, erklärte Glotscath betrübt.


  Kassadena und Zerron wechselten einen Blick.


  "Aber das sind doch Legenden“, erwiderte Kassadena abfällig.


  "Niemand trägt das Feuer“, warf auch Zerron ein.


  "Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!" rief Glotscath empört.


  Plötzlich ertönte eine Sirene. Ein langer, heulender Ton. Wie bei einem Feuerwehr- oder Polizeiauto der Menschen.


  Styx stürzte aufgeregt ins Diner.


  "Wir bekommen Besuch!" brüllte er.


  Sofort sprang Zerron auf und lief ihm entgegen. "Wer?"


  "Venatoren. Mehr als zwanzig. Sie sind auf allen Überwachungskameras“, erklärte der junge Nelib atemlos.


  "Sie sind wegen ihm hier“, rief Kassadena aufgeregt. "Wir müssen ihn hier rausbringen!"


  Zerron ballte die Fäuste. "Eines Tages werde ich Daena den Hals umdrehen für ihre Dummheit. Wirklich."


  "Die Wächter laufen ihnen entgegen“, erklärte Styx, "aber die Venatoren sind bewaffnet bis an die Zähne. Weiß der Himmel, was die von uns wollen!"


  "Sie wollen die töten, die von dem Feuer wissen. Deswegen sind sie hier."


  Pythia war die Ruhe selbst, wahrscheinlich weil sie schon weitaus Schlimmeres in ihrem Leben erlebt hatte.


  "Styx, hol Daena. Sie wird mit dir und Pythia, und diesem Landei hier, über den alten Belüftungstunnel abhauen. Wir anderen werden kämpfen." Zerron war stinksauer, aber er bewahrte einen kühlen Kopf, was Glotscath wirklich beeindruckte. Es war nicht einfach in so jungen Jahren ein Volk zu führen. Ganz egal, wo es lebte, an was es glaubte und wie es sich nannte. Styx nickte und rannte davon. Pythia nahm Zerrons Hände. Sie schienen sich wortlos zu unterhalten, dann umarmte er sie und drückte sie fest an sich. Kassadena hatte sich bereits zur Hälfte verwandelt, sie nickte Glotscath zu und verschwand laut polternd in der angrenzenden Höhle. Zerron sah ihn an. "Ich hoffe wir sehen uns wieder, Landei. Am besten mit deiner Wunderwaffe im Gepäck."


  Er verzog das schuppige Gesicht zu einem grimmigen Grinsen, dann wandte er sich ab und lief Kassadena hinterher. Ein ohrenbetäubendes Brüllen machte Glotscath klar, dass der Überlebenskampf der Nelibs begonnen hatte. Pythia nahm seine Hand und zerrte ihn in die entgegengesetzte Richtung.


  "Warum hast du sie nicht gewarnt“, rief er vorwurfsvoll, während er hinter ihr her stolperte.


  "Die Zukunft ist immer ungewiss. Du musst mir vertrauen“, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.


  Es war schwer ihr diesen Gefallen zu tun. Er wusste, dass die jungen Leute ihr Leben für ihn riskierten. Für ihn und den Jungen.


  "Willst du dich nicht verwandeln“, rief er ihr zu.


  "Das kann ich nicht."


  Sie rannten durch die Speisekammer, dann zurück in die behagliche Wohnhöhle, die nun leer war.


  "Wieso nicht?" fragte er, als Pythia kurz anhielt.


  "Asytia. Sie hat mich vergiftet. Deswegen trage ich dieses hübsche Schwänzchen."


  Styx und Daena stießen aus einer kleineren Höhle zu ihnen.


  "Oh, Pythia. Es tut mir so leid“, rief Daena unglücklich und warf sich in die Arme des Orakels.


  "Dafür ist jetzt keine Zeit“, rief Pythia und machte sich aus der Umklammerung der jungen Frau los.


  "Sie kommen“, brüllte Styx, der den Eingang der Höhle überwacht hatte.


  Glotscath drehte sich um und sah eine Gruppe Männer, die durch die Wohnhöhle auf sie zugerannt kamen. An ihrer Spitze rannte der Venator, den er im Zug kennen gelernt hatte. Neben ihm liefen zwei junge Männer. Als sie Glotscath sahen, brüllte einer von ihnen:


  "Das ist der verdammte Flieger, den wir am Krankenhaus verloren haben."


  "Hier entlang“, rief Pythia und zog Glotscath in die Höhle in der aufgewacht war. Es schien Ewigkeiten her zu sein. Daena und Styx blieben zurück. Das Letzte was er von ihnen sah, war, wie sie sich verwandelten und sich den Venatoren in den Weg stellten. Tränen traten ihm in die Augen, als das Orakel ihn in einen engen Tunnel schubste.


  "Wir können ihnen nicht helfen“, rief sie und versetzte ihm einen Schlag zwischen die Schulterblätter, der ihn beinahe zu Boden warf. "Lauf!" brüllte sie zornig.


  


  


  Der Angriff erfolgte lautlos. Nur die Druckwelle aus Wut und Hass kündigte ihr Kommen an.


  Eben noch hatte sie um ihren Sohn getrauert, ihre Tochter getröstet, so gut es ging und die Route besprochen, um ihren Ehemann zu finden. Dann waren sie weiter geflogen, bei herrlichem Wetter. Über zerklüftete Berge und glitzernde Seenlandschaften. Arlam ging davon aus, dass Glotscath auf der Suche nach dem Jungen war, schließlich wäre es die einzige Möglichkeit seine Unschuld zu beweisen. Laran wusste nicht, ob er damit Recht hatte, aber es war die einzige Chance, die sie hatten. Normalerweise waren die Aufgaben, die das Orakel den Boten auftrug, geheim, niemand wusste, wohin sie als nächstes gingen. Nicht einmal ihre Ehefrauen. Doch Arlam war ein Händler. Schon oft hatte er für den einen oder anderen Freund Besonderheiten aus der Welt der Menschen besorgt. Solche Gefallen wurden gern erwidert, manchmal auch in Form einer vertraulichen Information. Dank ihm wussten sie nun, wo Glotscath den Jungen getroffen hatte.


  Die Welt unter ihr wurde zu einem wirren Farbteppich als Laran ihr Tempo beschleunigte. Sie spürte die Aufregung der anderen, die neben ihr flogen. Niemandem war entgangen, dass die Boten sie gefunden hatten.


  Halt dich fest, befahl sie ihrer Tochter.


  Hektisch suchte sie nach einem Ausweg, einem Ort, an dem sie sich vor den Häschern des Orakels verstecken konnten. Doch unter ihr zogen nur offene Wiesen vorüber, die keinen Schutz boten.


  Arlam und Merkam ließen sich zurückfallen und obwohl keine Gedanken zwischen ihnen ausgetauscht wurden, offenbarten die feinen Schwingungen ihrer Gefühle ihre Entscheidung.


  Hinter ihr erschütterte ein heftiger Donnerschlag den hellblauen Himmel, als die massigen Körper der Männer aufeinander prallten. Der Kampf hatte begonnen.


  Das feine Gespinst aus Sorge und Entschlossenheit, das ihr folgte, ließ sie wissen, das Simmarie und Tessel ihr Geleitschutz gaben.


  Laran flog so schnell sie konnte. Sie wusste, dass die Männer allein keine guten Chancen gegen die Boten hatten. Merkam war noch zu jung für den Kampf, auch wenn er wütend genug war und Arlam war kein Krieger. Um zu gewinnen, brauchten sie Hilfe.


  Mama, willst du kämpfen? fragte Salena voller Sorge.


  Ich muss, antwortete sie.


  Aber. Aber dann will ich mitkommen, jammerte die Kleine.


  Anstatt eine Antwort zu geben, gab sie ihrer Tochter ein Gefühl. Die Entschlossenheit zu siegen und zurückzukehren, egal was geschehen würde.


  Laran spürte, dass ihre Tochter sich entspannte. Ihre kleinen Beine baumelten wieder locker neben ihrem Hals und ihre Hände klammerten nicht mehr so verkrampft an ihren Nackendornen. Es war nicht gut sein eigen Fleisch und Blut zu manipulieren, aber manchmal war es das einzige, was man tun konnte, besonders dann, wenn es um die Zukunft ging.


  In der Ferne tauchten mächtige Ausläufer einer Waldlandschaft auf. Sicherlich gab es dort Schluchten und Höhlen in, denen sich Salena verstecken konnte. Unter ihnen verliefen die schwarz-glänzenden Straßen der Menschen, kleinere Städte und Dörfer. Laran stieß einen Fluch aus und stürzte auf einen grünen Fleck zu, der aus der Höhe groß genug erschien, um darauf zu landen.


  Ein weiterer Donnerschlag explodierte hinter ihr. Dann folgte ein markerschütterndes Brüllen.


  Als sie sich dem grünen Fleck näherte, bemerkte sie, dass es zwar eine Wiese, aber gleichzeitig auch eine Anlage der Menschen war. Eine große Rasenfläche mit einem blauen Wasserreservoir in der Mitte. Da der Platz zu klein für sie alle war, drehte Tessel ab, um in der Luft auf sie zu warten. Simmarie folgte ihr. Es grenzte an ein Wunder, dass die meisten Menschen vor dem drohenden Unwetter, das es gar nicht geben würde, geflüchtet waren. Doch einige Hartnäckige waren geblieben und starrten nun in ihre Richtung, als Laran landete. Und obwohl sie wusste, dass man sie nicht sehen konnte, wunderte es sie, dass die Menschen sie überhaupt wahrnahmen. Denn im Grunde sahen sie nur eine Luftverwirbelung, die an heißen Sommertagen nichts Ungewöhnliches war.


  Wie willst du mir Salena geben, ohne dass die das mitbekommen?, fragte Simmarie neben ihr lautlos.


  Wenn ich das wüsste, gab Laran ehrlich zurück und starrte auf die halbbekleideten Menschen, die wie eine Herde Kühe zurück glotzte.


  Ein gellender Schrei brachte die nötige Ablenkung, aber auch die traurige Gewissheit, dass Tessel angegriffen worden war. Die Menschen blickten gespannt gen Himmel, Laran schrie Jetzt! und Salena kletterte auf Simmaries Rücken. Niemand hatte bemerkt, dass sie dabei für einen kurzen Augenblick sichtbar gewesen war.


  Wie finden wir euch, wenn es vorüber ist?


  Ich finde Arlam überall. Sorge du dafür, dass er überlebt, rief Simmarie ihr zu und stieß sich vom Boden ab.


  Ein weiterer Schrei von Tessel ließ sie zusammenzucken. Laran zwang sich, nicht an die Zukunft zu denken, an nichts, das ihre Wut und ihre Entschlossenheit trüben könnte. Sie machte ein paar Schritte auf die Menge zu, breitete ihre Flügel aus, fauchte, so dass die gesamte Menschenschar einen erschrockenen Hüpfer rückwärts machte und erhob sich in die Luft. Die geballte Wut am Himmel zeigte ihr, wohin sie fliegen musste. Trotzdem stellte ihr Körper auf Infrarot-Sicht um. Hallam, nur mehr ein leuchtend roter Ball zwischen weißen Wattewölkchen, stürzte sich immer wieder auf sein Opfer, wie das fleischgewordene Monster aus einem Alptraum. Seine Vorderläufe verteilten heftige Schläge und Tritte, denen Tessel immer wieder geschickt auswich. Ihre schmale Statur gab ihr einen entscheidenden Vorteil, gegenüber dem massigen Boten. Sie war schneller und wendiger und kämpfte mit einer unerschrockenen Härte, die Laran ihr niemals zugetraut hätte. Ihr Auftauchen lenkte Hallam ab und Tessel nutzte den Moment, um ihm mit voller Wucht in den weichen Bauch zu treten. Getroffen jaulte der Bote auf und trudelte in die Tiefe.


  Folge mir. Schnell, rief Laran ihrer Freundin zu. Sie wusste, dass Hallam nicht ernstlich verletzt war, doch meistens entschieden nur Sekunden über Leben und Tod. Gemeinsam drehten sie ab und versuchten so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und den Boten zu bringen, bevor er erneut angriff. Arlam und Merkam schienen dieselbe Idee gehabt zu haben. Ihre dunkelroten, vom Kampf aufgepeitschten Körper leuchteten wie Signalfeuer in dem unendlichen Blau des Himmels. Die nächste Runde würde am Boden stattfinden und nur einfältige Narren hofften jetzt noch auf Gnade.


  


  


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Sein Zimmer blinkte und blitzte. Es war das erste Mal seit Monaten, dass er aufgeräumt hatte. Und es war das erste Mal, dass er sich darin wohl fühlte. Eigentlich konnte er Ethan dankbar sein. Wenn er ihn nicht nach Hause geschickt hätte, wäre er nie dazu gekommen, seine Poster aufzuhängen, die Bücher und Comics zu sortieren, seinen Schreibtisch aufzuräumen und endlich in seinem Zimmer anzukommen. Sogar sein Bett hatte er abgezogen, weil es müffelte. Er wollte, dass alles perfekt war, wenn Thally kam. Sie sollte sich wohlfühlen und ihn nicht für einen kindischen Trottel halten. Deswegen hatte er auch seine uralten Kinderspiele weggeräumt, die Fischer Technik, die Chemiebaukästen und was sonst noch aus seinem früheren Leben stammte. Das letzte Mal, dass er Mädchenbesuch gehabt hatte, war in der siebten Klasse gewesen. Zu seinem Geburtstag. Und streng genommen, galt das nicht.


  "Ziehst du aus?" fragte seine Mutter lachend, als er zum zweiten Mal vollbeladen auf den Keller zusteuerte.


  "Ich brauche diesen ganzen Kram nicht mehr“, erklärte Dagon ausweichend.


  "Im Heizungskeller steht ein Karton für den Flohmarkt. Da kannst du auch was reinpacken“, rief sie ihm hinterher.


  "Warum ausgerechnet heute?", fragte sie, als er die Treppe wieder hochkam.


  Ellen aß einen Apfel, der eine ebenso rosige Farbe hatte, wie ihr Gesicht. Sie sah entspannt aus, zufrieden.


  "Ich kriege Besuch“, antwortete er schnell und lief an seiner Mutter vorbei. Sein Gesicht glühte, aber zumindest besaß sie so viel Anstand, keine weiteren Fragen zu stellen.


  Als er in seinem Zimmer ankam, warf er einen kritischen Blick auf sein Werk. Er hatte die alte Ledercouch von den schmutzigen Klamotten der letzten Wochen befreit. Die Stereoanlage war abgestaubt. Befreit von allen peinlichen Kinder-CDs. Der Schreibtisch war aufgeräumt. Im Bücherregal standen neben Hennen, Tolkien und Co. sogar ein paar Angeberbände von Schiller und Goethe. Das Poster an der Wand zeigte eine halbnackte, strampelnde Elfe und einen grimmigen Krieger, der sie über die Schulter geworfen hatte. Etwas nerdmäßig vielleicht, aber die Alternative wäre eine Wanderkarte aus Südfrankreich gewesen und dann würde Thally ihn bestimmt für einen Langweiler halten. Sein Bettzeug war uni blau, keine Karomuster, keine Raumschiffe und schon gar keine Autobettwäsche, die ihm seine Mutter immer noch hinlegte, wenn er sich nicht beschwerte. Alles in allem, war er zufrieden. Dagon griff in seine Schultasche und holte die Pillenpackung heraus. Zweimal am Tag musste er die Antidepressiva nehmen. Auf dem Beipackzettel stand, dass die Wirkung erst nach ein paar Tagen einsetzte.


  Hoffentlich werd ich nicht wieder zur Handtasche. Dann kann ich Thally garantiert vergessen.


  Aber Mädchen lieben doch Handtaschen, giftete die innere Stimme.


  Halt's...


  Es klingelte. Dagon presste eine Tablette aus der Packung, schluckte sie ohne Wasser hinunter und warf die Packung zurück in seine Schultasche.


  "Ich geh schon!" rief er und spurtete zur Tür, bevor seine Mutter noch auf die gleiche Idee kam.


  "OK."


  Seine Mutter hörte sich weit genug entfernt an. Wahrscheinlich sortierte sie die Sachen im Keller um, weil ihr nicht gefiel, wo er sie hin gestapelt hatte. Ein letzter Blick in den Spiegel. Er sah ganz gut aus. Blaues T-Shirt, eine dunkelblaue Jeans, die schon sehr verwaschenen war, sein normales Gesicht. Die Haut leicht gebräunt, die blonden Haare, noch etwas blonder, weil die Sonne sie ausgebleicht hatte. Er setzte ein strahlendes Lächeln auf und öffnete die Tür.


  "Hey."


  Thally sah atemberaubend aus. Sie trug ein dunkles Neckholderkleid, dazu pinkfarbene Sandalen mit Absatz und sogar ein kleines Handtäschchen, ebenfalls in pink. Ihre Haar trug sie offen, so wie es ihm am besten gefiel.


  "Hey“, sagte Dagon und ließ sie eintreten.


  "Das ist ein ziemlich cooles Haus."


  Bewundernd schaute sie sich um. Er lief hinter ihr her und ließ seinen Blick über ihren nackten Rücken gleiten. Voller Freude, dass sie da war, ihn besuchte.


  "Willst du eine Führung oder wollen wir gleich nach oben gehen?" fragte er.


  "Was ist denn oben“, fragte sie neckend.


  "Mein Zimmer."


  Sie lächelte nur und lief durch den größtenteils, gläsernen Flur in das angrenzende Wohnzimmer.


  "Wow."


  Dagon wusste, dass das Haus beeindruckend war. Ihm war das nur peinlich. Der große Kamin. Die riesige Fensterfront, von der man die Rheinebene überblicken konnte. Die edlen Ledermöbel, die Designeranlage mit den schlanken Lautsprechern.


  "Meine Mutter hat in einem Möbelgeschäft gearbeitet. Sie bekam immer alles zum EK“, erklärte er entschuldigend.


  "Trotzdem cool“, sagte Thally und grinste.


  "Hallo, schön dich mal wieder zu sehen."


  Ellen kam auf Thally zugelaufen und schüttelte ihr die Hand. Die beiden begrüßten sich wie alte Freundinnen.


  "Hallo, Frau Stolzenfels, wie geht es ihnen?", fragte Thally.


  Dagon entspannte sich, offenbar konnte seine Mutter sie gut leiden.


  "Gut, danke." antwortete Ellen.


  "Das ist ein wunderschönes Haus."


  Ellen lächelte. "Ja, das ist es." Sie sah auf die Uhr. "Oh, ich muss los. Yogaunterricht. Mein Mann ist geschäftlich in Hamburg. Er wird wahrscheinlich sehr spät kommen und ich treffe mich noch mit einer Freundin. Also Thally, war schön dich mal wieder zu sehen." Sie zwinkerte Dagon zu, gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und lief aus dem Wohnzimmer. "Essen ist genug im Kühlschrank“, rief sie noch. Dagon grinste. Seine Mutter war ja noch aufgeregter, als er selbst.


  "Ist sie immer so?" flüsterte Thally.


  Dagon zuckte mit den Schultern. "Willst du was essen?"


  Thally schüttelte den Kopf. "Was zu trinken wäre toll."


  Sie gingen in die Küche. Dagon nahm zwei Flaschen Apfelsaftschorle und Gläser für sie beide mit und führte sie hinauf in sein Zimmer. Die Haustür fiel krachend ins Schloss und bestätigte damit, dass sie wirklich das ganze Haus für sich allein hatten. Dagon fühlte sich gut. Richtig erwachsen. Er war sich noch nicht mal sicher, ob seine Mutter wirklich Yogaunterricht hatte. Jedenfalls war er ihr dankbar. Thally sah sich in seinem Zimmer um. Gespannt wartete er auf ihre Reaktion. Sie begutachtete das Bücherregal, seine CDs und DVDs, blickte aus den beiden Fenstern, von denen man einen schönen Blick in den Garten hatte, dann setzte sie sich auf die Couch. Dagon nahm auf dem Boden Platz. Ihm kam es zu aufdringlich vor, wenn er sich gleich neben sie setzte. Obwohl er das natürlich am liebsten getan hätte.


  Er schenkte ihnen ein und wartete.


  "Hast du aufgeräumt oder sieht es hier immer so aus?"


  Ihre Frage erwischte ihn eiskalt.


  "Ja, meistens“, erwiderte er kleinlaut.


  "Gefällt mir“, sagte sie.


  Dagon lächelte erleichtert. Thally hatte ein Bein untergeschlagen, das andere baumelte von der Couch herunter. Dagon vermied es die Haut ihrer nackten Beine zu betrachten, aber immer wieder wanderte sein Blick genau dorthin. Er begann mit dem Etikett der Flasche herum zu spielen, nur um sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  "Was hast du den ganzen Tag gemacht?"


  Erwischt!


  "Ich hatte Training und mittags war ich zuhause“, antwortete er.


  "Was machst du denn?"


  Sie blickte ihn offen und neugierig an. Dagon spürte wie er rot wurde und schaute auf seine Füße. Er zwang sich wieder aufzuschauen, schließlich war sie ja nicht bescheuert. Jeder Trottel konnte sehen, dass sie ihn total nervös machte.


  "Kampfsport“, antwortete er.


  "Ich mach Kickboxen“, sagte sie. Es klang stolz.


  Dagon war beeindruckt und auch ein bisschen erschrocken.


  "Echt?" fragte er.


  Sie nickte. "Schon seit drei Jahren."


  Ha, Ha. Ich lach mich schlapp.


  Halt's..


  Maul...ja ich weiß.


  "Wollen wir einen Film gucken?" fragte Dagon, denn die Vorstellung sie noch länger anschauen zu müssen, machte ihn ganz kribbelig. Da war fern sehen die perfekte Ablenkung. Da musste man nämlich auf den schwarzen Kasten schauen und reden musste man auch nicht.


  Thally schüttelte den Kopf. "Deswegen bin ich nicht hier“, sagte sie ohne Umschweife.


  Sein Magen machte einen hoffnungsvollen Hüpfer.


  "Und weswegen bist du hier?"


  Sie atmete einmal tief durch, dann wich sie seinem Blick aus und begann ihrerseits mit dem Henkel ihrer Tasche zu spielen.


  "Ich würde gern wissen, warum du Jack verprügelt hast."


  "Ich hab ihn gar nicht verprügelt“, brauste Dagon auf.


  Was wollte sie denn von ihm? War sie sein Gewissen oder was?


  "Wie nennst du das, was du getan hast?"


  Sie schaute ihn an. Gespannt. Nicht vorwurfsvoll. Dagon verstand trotzdem nicht, was sie von ihm wollte.


  "Hat er dich hergeschickt?" fragte er.


  "Bitte?" Thallys Augenbrauen wanderten ein Stockwerk höher. "Nein, ich hab's nur nicht verstanden."


  Tja, warum hast du's denn getan? Warum? Warum ist die Banane krumm.


  Dagon wich ihrem Blick aus. Er zuckte mit den Schultern. Gähnende Leere breitete sich in seinem Kopf aus. Kein Gedanke. Kein Gefühl. Nichts.


  "Er ist nicht mein Freund“, sagte Thally leise. "Und ich will auch gar nichts von ihm."


  Sie stand auf und setzte sich neben ihn auf den Boden. Er traute sich immer noch nicht sie anzusehen. Er spürte sie neben sich. Ihre Wärme. Roch den angenehmen Jasminduft, der zu ihr zu gehören schien wie ihre bunten Haare.


  "Ich fand sehr schön, dass du mich besucht hast“, flüsterte sie.


  Dagon spielte an dem Schnürsenkel seiner Sneakers herum. Ein Kribbeln wanderte über seinen Rücken. Hinauf und wieder hinunter.


  "Du warst mir nur zu stürmisch. Und ich verstehe nicht, warum du so wütend geworden bist."


  Er ließ den Schnürsenkel los und zwang sich, seinen Blick zu heben. Ihre blauen Augen ruhten auf ihm, schienen auf eine Antwort zu warten, die doch nie kommen würde. Dagon blickte auf ihre Lippen, die rosa schimmerten. Er könnte sie küssen. Alles was er dafür tun müsste, wäre sich nach vorn zu beugen.


  "Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist“, hörte er sich sagen. "aber ich bin froh, dass du da bist."


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, eines von der Sorte, das Herzen schmelzen ließ, wie Eis in der Mittagssonne. Zögernd streckte er seine Hand aus und betete, dass die Pillen bereits wirkten. Ganz egal, was auf dem Beipackzettel stand. Thally legte ihre Hand in seine. Sie war kalt und ein bisschen feucht. Ihre Hände waren so viel kleiner als seine. Und weich. Zart wie Seide. Ihre Lippen kamen näher. Und näher. Und berührten seine. Sein Herz meldete pochend, dass es am Leben war. Seine Haut begann zu kribbeln. Nicht unangenehm. Eher wie Sprühregen, der zaghaft in die unteren Regionen seines Körpers wanderte und dort zu einem kräftigen Pulsieren wurde. Seine andere Hand wanderte über ihren nackten Arm hinauf zu ihrem Nacken. Behutsam zog er sie noch ein Stück näher. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, feuchter. Eine Welle von Glücksgefühlen überschwemmte ihn, wirbelte seinen Magen durcheinander, umschlang ihn, höhlte ihn aus und erfüllte ihn. Thally schien es nicht anders zu gehen. Sie wanderten zurück auf die Couch. Immer wieder fanden sich ihre Lippen.


  Jede Berührung löste einen prickelnden Schauer aus. Sie lag halb auf ihm, während er sie im Arm hielt. Es war ihm nicht peinlich, dass er erregt war. Er wollte nur nicht, dass sie sich noch einmal davon bedrängt fühlte und so wartete er ab, was sie tat. Erwiderte ihre Küsse. Genoss den Duft ihres Haars. Prägte ihn sich ein. Versuchte zu erspüren, wo ihr Körper seinen berührte.


  Thally löste ihre Lippen von seinen und schaute ihn liebevoll an.


  "Wo ist die Toilette?" fragte sie mit einem beschämten Lächeln.


  "Links den Gang runter, die letzte Tür“, antwortete er.


  Sie erhob sich und verließ das Zimmer. Dagon schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie sich im Bad langsam auszog, um nackt zu ihm zurück zu kehren. Die Vorstellung erregte ihn noch mehr und er wünschte sich, dass der Tag nie endete. Thallys Tasche vibrierte. Er überlegte kurz, dann öffnete er den Reißverschluss und zog ihr Handy heraus. Er blickte auf das Display. Es war Jack. Sofort war die Eifersucht wieder da.


  "Was macht die Nase?" fragte er.


  "Thally?" fragte die Stimme am anderen Ende verdutzt.


  "Offensichtlich nicht."


  "Wer ist da?"


  Der Hellste schien er ja nicht gerade zu sein.


  "Ihr Freund."


  Die Antwort ging runter wie Öl.


  "Sie hat keinen Bock auf dich, also lass sie gefälligst in Ruhe."


  Er hörte Schritte auf dem Gang, deswegen klappte er das Handy schnell wieder zu und stopfte es zurück in ihre Tasche. Als sie das Zimmer betrat, lag er wieder auf dem Sofa. Arme hinter dem Kopf verschränkt und mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  "Was ist?" fragte sie lächelnd.


  "Du bist wunderschön“, sagte er und das war die Wahrheit.


  Sie legte sich zu ihm, stützte den Kopf auf ihre Hand und blinzelte.


  "Darf ich dich etwas fragen?"


  Nein! "Mhm“, schnurrte er.


  Ihre Lippen öffneten sich, dann schlossen sie sich wieder, dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust und schwieg.


  Er spielte mit einer ihrer lila Haarsträhnen. "Wie bekommst du diese ganzen Farben in die Haare?"


  Sie schnaufte. "Das sind Extensions“, erwiderte sie gelangweilt.


  "Schön“, sagte er.


  "Mhm." Sie klang immer noch gelangweilt.


  "Was ist?" fragte er besorgt, weil er befürchtete irgendetwas Falsches gesagt zu haben. Wenn er auch nicht wusste, was genau das gewesen sein sollte.


  Sie seufzte und vergrub ihr Gesicht in seinem T-Shirt.


  "Hab ich was falsch gemacht?" Das gute Gefühl verschwand langsam.


  "Nein“, sagte sie, "Aber ich hab so viele Fragen und weiß nicht, wie ich sie dir stellen soll."


  "Oh“, damit hatte er nicht gerechnet. "Was zum Beispiel?" fragte er, obwohl er es gar nicht so genau wissen wollte.


  Sie richtete sich halb auf und sah ihn aufmerksam an.


  "Zum Beispiel würde ich gerne wissen, warum du heute Mittag zu Ritzler ins Auto gestiegen bist?"


  Oh wow!


  Dagon schluckte. Er musste sich aufsetzen. Thally rückte ein Stück von ihm ab, was ihm so weh tat, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst.


  Scheiße! Scheiße! schrie es in ihm.


  Er wusste nicht, ob er sauer sein sollte, dass sie ihm so offensichtlich hinterher spionierte, oder ob er sich geschmeichelt fühlte. Alles was er wusste war, dass schöne Momente verdammt schnell vorbei gingen.


  


  


  Blind vor Tränen ließ sich Glotscath weiterschubsen. Geduckt rannten sie einen spärlich beleuchteten Gang entlang. Pythia sah sich immer wieder um. Niemand folgte ihnen. Vielleicht hatten Daena und Styx sie aufhalten können, aber er glaubte nicht wirklich daran. Der Weg teilte sich mehrmals. Glotscath verlor schnell die Orientierung. Sie waren so oft abgebogen, dass er überhaupt keinen Überblick mehr hatte, wo sie sich befanden. Der Belüftungstunnel war nicht groß und sie mussten hintereinander laufen, um überhaupt darin gehen zu können. Pythia trieb ihn unablässig an. Stundenlang, so kam es ihm jedenfalls vor, bis der Tunnel schlussendlich in einem Abwasserkanal mündete. Sie wateten durch brackiges Wasser, vorbei an Ratten und allen möglichen, widerlichen Abfällen, die die Menschen in die Kanalisation spülten.


  "Und was machen wir jetzt?", fragte er, als Pythia ihm einen Moment Pause gönnte.


  "Da vorne beginnt der alte Teil der Pariser Kanalisation. Dort warten wir auf Daena und Styx. Wenn sie nicht kommen, müssen wir allein weiter“, erklärte sie und lief an ihm vorbei, auf einen grün schimmernden Rundbogen zu. Zuerst hatte Glotscath es für Schimmel oder so etwas Ähnliches gehalten, aber als er näher kam, erkannte er, dass es Kacheln waren. Grüne Kacheln. Über dem Rundbogen stand in verschnörkelter Schrift. Canalisation Paris Section D 1924.


  In dem alten Abwasserrohr war es trocken und auch der Geruch war erträglich. Pythia lief so weit hinein, dass man sie vom Haupttunnel aus nicht mehr sehen konnte, dann ließ sie sich an der Wand hinunter gleiten.


  "Werden Sie es schaffen?" fragte Glotscath als er sich neben sie setzte.


  Pythia schüttelte den Kopf und lachte bitter. "Warum denken eigentlich immer alle, dass ich alles wüsste." Sie schien keine Antwort darauf haben zu wollen, denn sie sprach einfach weiter. "Nur weil ich ein Orakel bin, heißt das noch lange nicht, dass ich alles weiß. Die Zukunft zu lesen ist auch für mich nicht einfach. So viele Möglichkeiten. So viele unterschiedliche Energien. Man kann nie wissen, was davon Realität wird. Und Zerron war gewarnt. Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass eine große Herausforderung auf ihn wartet, in der er sich entscheiden muss. In der er kämpfen wird."


  Glotscath hätte ihr gerne gesagt, dass das kein besonders präziser Ratschlag war. Wenn ihm jemand sagen würde, dass auf ihn eine Herausforderung warte, in der er sich entscheiden müsse, würde er es wohl auch nicht ernst genommen haben. Schon gar nicht, als er selbst so jung wie Zerron war. Aber er hielt den Mund. Ihm stand es nicht zu über sie zu urteilen, denn er wusste nicht, was es bedeutete ein Orakel zu sein.


  "Wie lange lebst du schon bei den Nelibs?" fragte er stattdessen.


  "Seit 1970. Späte Hippiebewegung würde ich sagen“, antwortete sie. "Die Menschen haben uns inspiriert. Freie Liebe, Umweltschutz, psychedelische Drogen und ein offenes Miteinander." Sie lächelte. "Alles war im Aufbruch und wir mit ihnen. Der Gründer der Gruppe hieß Davide Baton. Er hat uns zusammengebracht und uns gelehrt, dass wir alle zusammen leben können, wenn wir uns aufeinander einlassen und uns füreinander öffnen." Sie lachte.


  "Ich war sehr verliebt, ich glaube, alle die ihn kannten waren das."


  Pythia drehte ihren Kopf zur Seite. Ihr Lächeln verschwand. Dann stand sie auf und lief den Tunnel hinunter. Glotscath folgte ihr. Wenige Minuten später sahen sie Styx und Daena, die auf sie zugerannt kamen. Der junge Nelib hinkte und hob abwehrend die Arme. Pythia und Glotscath drehten sich um und rannten noch tiefer in den alten Abwasserkanal hinein. Die Umgebung änderte sich bald. Die Kacheln wichen verfallenen Ziegelsteinen, die hier und da aus den Wänden herausgebrochen waren. Dahinter lugte der blanke Fels hervor oder aber gab den Blick auf andere Abwasserkanäle frei. Wasser drang, wie aus vielen kleinen Wunden, ins Innere des Tunnels und weichte den Boden auf. Ratten kreuzten ihren Weg und liefen laut quiekend vor ihnen davon. Anfangs hatte es noch vereinzelt Lampen gegeben, aber je tiefer sie in den Tunnel vorstießen, desto dunkler wurde es. Die Wände boten nur wenig Halt, sie waren glitschig und feucht. Die nahe U-Bahn erzeugte ein kontinuierliches Erdbeben unter ihren Füßen und Glotscath begann sich zu fragen, ob sie es überhaupt zurück an die Oberfläche schaffen konnten.


  "Hier muss es irgendwo sein“, flüsterte Styx hinter ihm.


  Pythia hielt abrupt an und Glotscath stolperte über ihren langen Echsenschwanz, den er in der Dunkelheit genauso wenig sehen konnte, wie alles andere um ihn herum.


  "Entschuldigung“, murmelte er, als er sich von dem matschigen Boden hoch stemmte.


  "Nimm meine Hand“, bot sie an, "sonst gehst du uns noch verloren."


  Schüchtern ergriff er ihre Hand, denn im Gegensatz zu ihm, sahen die anderen sehr gut in der Dunkelheit.


  Styx sucht nach einem Versteck, hörte er Pythias Stimme in seinem Kopf, noch bevor er die Frage ausgesprochen hatte. Danke, dachte er.


  Sie drückte seine Hand. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus. So intensiv, wie er es nur von den Berührungen seiner Frau kannte. Erschrocken wollte er ihre Hand loslassen, aber Pythia schien seine Absicht längst bemerkt zu haben und hielt sie fest. Er spürte ihre Wärme an seinem Arm, ebenso an seiner Hüfte. Ein erregendes Prickeln wanderte über seinen Körper, ließ ihn schaudern. Auch wenn er sie nicht sah, wusste er, dass er sie amüsierte. Beschämt versuchte er an nichts zu denken. Was in dieser Situation kaum möglich war.


  Du gefällst mir, ich hoffe du nimmst mir das nicht übel, sagte ihre Stimme in seinem Kopf.


  Nein, dachte er stockend, es ist nur..ich hab..ich weiß nicht..bin verheiratet. Sie kicherte.


  "Ich hab es gefunden“, sagte Styx im gleichen Moment. Ein kurzes Poltern, dann fiel schwaches Licht in den Tunnel.


  "Wo sind wir?", fragte Daena.


  Styx trat mit seinem gesunden Bein auf den Haltegriff der Falltür und zog sich an den Rändern nach oben. Sein Oberkörper füllte die gesamte Öffnung aus. Er zog die Beine an und verschwand. Wenig später tauchte sein Kopf in der Öffnung auf.


  "Wir müssen uns beeilen“, rief er hinunter, "hier kann jede Minute ein Zug kommen."


  Daena beeilte sich durch die Öffnung zu kommen, danach war Pythia an der Reihe und zum Schluss Glotscath. Sie standen in der Mitte der Schienen und lauschten angestrengt in das Zwielicht des U-Bahn-Schachtes. Das Poltern und Rattern des nächsten Zuges kam näher, war aber noch ein Stückchen entfernt.


  "Tretet nicht auf die Stromschwellen, sonst werdet ihr geröstet“, rief Styx und rannte los, noch tiefer in den Schacht hinein. Glotscath bemühte sich, das zu tun, was der Nelib ihnen geraten hatte, aber da er kaum etwas erkennen konnte, hörte er auf, auf seine Füße zu starren und überließ das Laufen seinem Instinkt. Beim Treppensteigen funktionierte das ja schließlich auch.


  "Schneller“, brüllte Styx gegen den Lärm des herannahenden Zuges an.


  Glotscath lief so schnell er konnte hinter den anderen her. Das Rattern hinter ihm nahm zu, auch der Boden begann zu beben. Voller Furcht blickte er hinter sich und sah, wie die Seitenwände des Schachtes erhellt wurden. Der Zug bog um die Ecke wie ein riesiges Ungeheuer und nahm die Verfolgung auf. Vor ihm machte der Tunnel eine Rechtskurve. Pythias hüpfender Echsenschwanz flatterte wie eine Signalflagge im Scheinwerferlicht des Zuges auf und nieder und war plötzlich verschwunden. Mit einem Schrei beschleunigte Glotscath sein Tempo und rannte um sein Leben. Der Abstand zwischen ihm und dem Zug verringerte sich, nahm mit jeder Nanosekunde ab. Er bog um die Kurve und suchte hektisch nach seinen Begleitern. Von ihnen fehlte jede Spur. Verzweifelt kämpfte sich Glotscath weiter und hatte doch das Gefühl keinen Zentimeter von der Stelle zu kommen. Ein paar Meter vor ihm, öffnete sich plötzlich eine Tür in der Seitenwand, aus der schwaches Licht fiel.


  "Beeil dich!" brüllte Pythia und streckte ihm helfend eine Krallenhand entgegen. Der Zug scheuchte ihn vor sich her, saß ihm im Nacken, berührte ihn fast. Mit einem verzweifelten Sprung rettete er sich in Pythias Umarmung. Sie zog den Kopf ein, drehte ihren Körper schützend vor seinen und drückte ihn mit aller Kraft gegen die Seitenwand des Tunnels. Der Zug rauschte laut kreischend an ihnen vorüber, als wäre er beleidigt darüber seine Beute verfehlt zu haben. Zitternd klammerte sich Glotscath an das Orakel. Er hätte sich auch nicht bewegen können, so fest drückte sie ihn gegen den harten Stein.


  "Das war knapp“, flüsterte er mit belegter Stimme an ihrem Ohr.


  Sie hob den Kopf und nickte. Ihr Gesicht war kreidebleich. Plötzlich berührten sich ihre Lippen. Atemlos und verzweifelt, als hätte der Schock den anderen verlieren zu können, alle Grenzen zwischen ihnen gesprengt. Glotscath spürte, wie sich sein Innerstes überschlug und verkrampfte. Längst vergessene Gefühle, aber so gut, so süß und verführerisch wie eine verbotene Speise. Ihr Körper bog sich seinem entgegen, verströmte die gleiche Hitze, die gleiche ungezähmte Leidenschaft wie sein eigener.


  "Wo bleibt...oh! Äh! T'schuldigung!"


  Pythia und Glotscath trennten sich erschrocken voneinander. So schnell und übereifrig, dass sie fast von dem kleinen Tritt abstürzten, auf dem sie standen. Styx wandte sich mit hochrotem Kopf ab und verschwand wortlos im Innern der Tunnelwand. Pythia zog sich in den Eingang hinüber und hielt ihm hilfsbereit eine Hand hin.


  "Manchmal ist diese Gestalt ganz hilfreich“, erklärte sie verlegen und löste ihren Echsenschwanz aus der Öffnung zwischen Tür und Wand. Glotscath stieß sich ab und landete neben ihr, ohne ihre Hand noch einmal zu berühren. Er blickte in ihre Augen, spürte wie erregt ihre Körper waren und wusste, dass er diesem Wunsch nie wieder nachgeben durfte, sonst wäre er für immer verloren. Nur eine Frau hatte bisher in seinem Leben eine solche Reaktion in ihm hervorgerufen und das war Laran. Geschockt über die Leidenschaft mit der sein Körper reagierte, biss er sich auf die Lippe und folgte Styx.


  Der Raum neben dem U-Bahn Schacht war eine Art Aufenthaltsraum, samt Schreibtisch, einem wuchtigen Schrank aus Metall und robusten Sicherheitsschuhen, die durcheinander gewürfelt auf dem Boden lagen. An einer Wand hingen vergilbte Poster mit Verhaltensregeln für Notfälle.


  "Ich hab hier früher öfter geschlafen“, erklärte Styx als Glotscath sich näherte. "Das U-Bahn Personal bringt hier seine Sachen unter, wenn sie Streckenkontrollen machen."


  Glotscath nickte und beobachtete Daena, die in einem Medizinschränkchen wühlte, um etwas für Styx Bein zu finden.


  "Hier“, rief sie und hielt einen Verband und Desinfektionsmittel in die Höhe.


  "Lass mich mal sehen“, sagte Pythia, die hinter Glotscath aufgetaucht war.


  Styx legte sein Bein auf den Schreibtisch und ließ die beiden Frauen einen Blick darauf werfen. Es war eine tiefe Schürfwunde, wahrscheinlich von den Krallen der Angreifer. Nichts wirklich ernstes, nur schmerzhaft. Pythia kam zu dem gleichen Schluss und überließ Daena die Wunde zur Säuberung.


  "Wieviel Uhr ist es?", fragte das Orakel und nahm Daenas Handy entgegen, das sie ihr wortlos hinhielt.


  Das Display zeigte 18.49.


  "Mist. Das dauert ja noch ewig bis es dunkel wird."


  Styx nickte. "Aber wir haben gute Chancen, dass uns hier niemand findet." Er zeigte auf die Tür durch die sie gekommen waren. "Man kann sie von innen verriegeln und dort drüben gibt es sogar einen Kühlschrank. Sobald es dunkel ist brechen wir auf."


  Daena sah von Styx Bein auf und funkelte Glotscath aus grünen Echsenaugen wütend an. "Wohin müssen wir eigentlich?", fragte sie schroff.


  Offensichtlich war ihr die kleine Szene vor der Tür nicht entgangen. Und noch offensichtlicher hatte sie sich etwas anderes von ihm versprochen. Grundgütige!


  "Nach Deutschland. Der Junge wohnt in einem kleinen Ort zwischen Mannheim und Frankfurt“, gab er zurück, ohne sie noch einmal anzuschauen.


  "Merde. Allemanger. Die verdammten Allesfresser“, schimpfte sie aufgebracht.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 20


  


  


  Warum kriegen Jungs nie den Mund auf? Thally legte den Kopf schief und wartete auf eine Antwort. Sie schaffte es nicht, ihm böse zu sein. Und sie schaffte es auch nicht, ihn nicht anzuhimmeln. Was sie aber hinbekam, war den Mund zu halten und zu warten. Irgendwann musste er antworten. Dagon ließ den Kopf hängen und spielte an seinem T-Shirt herum.


  "Er hat mich zum Training mitgenommen, das ist alles."


  Er hob den Kopf und sah sie mit seinen smaragdgrünen Augen traurig an.


  Spar dir den Hundeblick. Gott, diese Augen! Sie sah auf seine Hände, die sich so gut auf ihrer Haut angefühlt hatten.


  Warum muss ich immer so blöde Fragen stellen? Ist doch egal, ob er nun mit Ritzler befreundet ist oder nicht.


  Thally ließ ihren Blick über seinen Oberkörper wandern. Wohl proportioniert, sehnig. Nichts so wuchtig wie Ritzlers. Und diese Haare. Die ihm so lässig ins Gesicht fielen.


  Schau nicht hin. Schau einfach nicht hin.


  Thally zwang sich auf seine Stirn zu schauen. Den unverfänglichsten Punkt an seinem Körper. Seit Dagon bei ihr gewesen war, musste sie ständig an ihn denken. Und auch schon davor. Seit diesem Abend. Seit dem Unfall. Warum hätte sie ihn auch sonst jeden Tag im Krankenhaus besucht? Sie war wie verrückt und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als Zeit mit ihm zu verbringen. Wenn er nicht da war, litt sie, und wenn er da war, litt sie auch. Weil er nicht redete. Weil sie nie wusste, was wirklich in ihm vorging. Verdammt nochmal! Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, sonst würde sie nie die Antworten bekommen, die sie so dringend brauchte.


  "Und warum nimmt er dich zum Training mit?" fragte sie. "Seit ihr jetzt die besten Freunde, oder was?"


  Dagon schnaubte.


  "Meine Güte, warum ist das denn so wichtig?"


  Er wich ihrem Blick aus und begann wieder an dem Saum seines Shirts rum zu fummeln.


  Thally hielt seine Hand fest. "Der Typ hat dich vor drei Wochen zusammen geschlagen. Und jetzt tust du so, als wär das alles nicht passiert!" Ihre Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen. War er denn wirklich so bescheuert? Glaubte er denn wirklich, dass er Ritzler trauen konnte?


  Dagon zuckte mit den Schultern, so als gäbe er sich geschlagen.


  "Wir müssen zusammen trainieren. So jetzt weißt du es“, erklärte er.


  "Und wer hat sich das ausgedacht?", fragte sie ehrlich erstaunt.


  "Dr. Schimm und so ein Selbstverteidigungsheini, der auch für das Arbeitsamt arbeitet."


  In seinem Gesicht arbeitete es. Es schien ihm nicht gut damit zu gehen, ihr die Wahrheit zu sagen. Thally wusste nicht, ob sie hysterisch lachen oder weinen oder schreien sollte. Was er sagte, klang völlig verrückt.


  "Und was soll das bitte bringen?"


  Dagon verzog das Gesicht.


  "Ich glaube, die wollen, dass wir lernen miteinander klar zu kommen. Ich finde das gut. Zum Beispiel tut es Ritzler leid, was er getan hat“, er hielt inne, anscheinend überlegte er, ob er weiter sprechen sollte, "außerdem sind wir quitt." Er lächelte zaghaft.


  "Was meinst du damit?"


  Dagon grinste noch breiter. "Ich hab ihn auch verprügelt."


  Oh!


  "Woher weißt du, dass es ihm leid tut? Hat er sich entschuldigt? Habt ihr darüber gesprochen?"


  Dagon nickte. "Ist das Verhör jetzt beendet?" Er breitete die Arme aus und winkte sie zu sich. Thally zögerte. Sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, aber sie wusste, dass man Jungs damit nicht kommen brauchte. Die hatten einfach keine Ahnung von Gefühlen. Trotzdem. "Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache“, murmelte sie und schmiegte sich an ihn. "Versprich, dass du auf dich aufpasst. Ritzler hat 'ne Macke und ich glaube nicht, dass sich da in den letzten Wochen was dran geändert hat."


  "Versprecht“, sagte er und küsste sie auf die Nasenspitze.


  


  


  


  


  Glück gehabt, dachte er. Das war ja ganz gut gelaufen. Ihm gefiel es, dass sie sich Sorgen um ihn machte. Also nicht, dass er es mochte, wenn sie sich sorgte. Nein. Aber es tat gut zu wissen, dass sie über ihn nachdachte.


  "Willst du heute Nacht hier bleiben?", fragte er.


  Sie seufzte.


  "Erde an Thally?" fragte er, als sie nicht antwortete.


  "Ich kann nicht“, sagte sie.


  "Wieso nicht?" Er klang vorwurfsvoll, obwohl er es eigentlich nicht wollte.


  "Es ist wegen meinem Vater“, sie schnaufte," er dreht durch, wenn er erfährt, dass ich bei einem Jungen schlafe. Meine Mutter ist da nicht so krass, aber die ist in Kanada."


  Sie drehte den Kopf und blickte zu ihm hoch. Zärtlich strich er ihr übers Haar.


  "Aber du bist doch schon achtzehn."


  Sie konnte doch tun und lassen, was sie wollte. Was sollte ihr Vater schon tun?


  "Frag ihn einfach“, bat er und hoffte gleichzeitig, dass er nicht zu winselig klang.


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Gut, dann frag ich ihn, „ er schnappte sich ihre Tasche und begann darin herum zu kramen.


  "Dagon, nein, „ rief sie erschrocken und langte nach der Tasche. Aber da er viel größer war als sie, sprang er auf und hielt sie außer Reichweite.


  "Bitte“, bettelte sie, "das gibt nur Ärger."


  Sie trat ihm auf die Füße und zerrte an seinen Armen, aber Dagon gab nicht so schnell auf.


  "Unter welchem Eintrag find ich ihn denn? Du willst doch bestimmt nicht, dass ich das ganze Telefonbuch durchsuche, oder?"


  Er grinste und hielt ihr Handy über seinen Kopf. Abwechselnd blickte er auf sie und das Display. "Na komm, sag schon. Oh, wen haben wir denn da? Larissa." Er lachte und scrollte weiter durch das Telefonbuch.


  "Papa“, sagte sie und ließ den Kopf hängen, “ er steht unter Papa."


  Dagon hörte auf zu lachen, als er sah, wie traurig sie plötzlich aussah.


  "Willst du denn nicht hier bleiben? Wir haben eine Matratze im Keller, die können wir hochholen. Ich fänd's einfach schön, wenn du da bleiben würdest. Das ist alles."


  Thally wandte sich um und setzte sich wieder auf das Sofa.


  "Frag ihn“, sie seufzte, "vielleicht haben wir ja Glück."


  


  


  


  


  


  


  "Hallo Herr Frost. Mein Name ist Dagon Stolzenfels“, Dagon zwinkerte ihr zu. Thally verzog das Gesicht zu einem Lächeln, aber es fühlte sich mehr wie eine Grimasse an. "Ja genau. Ich bin der Junge, den ihre Tochter im Krankenhaus besucht hat. Der Grund, wieso ich sie anrufe, ist folgender..."


  Dagon marschierte in seinem Zimmer auf und ab, während er mit ihrem Vater sprach. Er machte sich gut. Sicherlich, war ihr Vater beeindruckt von ihm. Wahrscheinlich genauso wie sie. Das Schreckliche war nur, dass ihr Vater gar kein Problem damit hatte, wenn sie bei einem Jungen übernachtete. Er vertraute ihr. Aber sie konnte Dagon unmöglich den echten Grund sagen. Sie. Konnte. Einfach. Nicht.


  Es würde ihn völlig fertig machen und alles zwischen ihnen zerstören.


  "Das weiß ich auch nicht. Ich glaube, Thally dachte, sie hätten etwas dagegen“, Dagon grinste triumphierend. "Ja, das wünsche ich Ihnen auch. Ja, danke. Sage ich ihr."


  Er legte auf und schaute sie fröhlich an. "Es ist ok, wenn du hier schläfst. Ich soll dir schöne Grüße sagen."


  Er ließ sich neben ihr aufs Sofa plumpsen. "Und was sagst du?" Seine Augen funkelten glücklich.


  Thally zwang sich zu lächeln. "Cool“, sagte sie und versuchte dabei fröhlich zu klingen. Dagon schlang den Arm um sie und zog sie an sich. Sie ließ es zu, dass er sich neben sie kuschelte. Seine Lippen fanden ihre. Mit geschlossenen Augen sog sie genießend seinen Duft ein. Er roch frisch geduscht, nach einem herben Deo und ein bisschen nach Waschmittel. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, wo sein Körper ihren berührte, versuchte an nichts zu denken, sich einzulassen, bei ihm zu sein und zu genießen, dass sie die Nacht bei ihm verbringen würde. Etwas, das sie sich seit Wochen wünschte. Doch die Gedanken ließen sich nicht abstellen. Laut polternd trampelten sie durch ihren Kopf, wie Musikanten bei einer Parade. Er wird es herausfinden. Er wird herausfinden, dass du was mit Ritzler hattest. Und dann wird er sagen, dass du eine Schlampe bist. Weil er es nicht ertragen kann. Und dann ist es vorbei.


  


  


  


  


  "Ich will nach Hause!" Voller Verachtung schleuderte Luisa ihm den leeren Wasserkanister vor die Füße. Dann schlug sie wutentbrannt die Tür des Wohnwagens zu. Was nicht besonders eindrucksvoll klang, schließlich bestand die Tür aus Hartplastik.


  Früher hatten ihre Augen geleuchtet, wenn er morgens in ihr Gesicht blickte und abends von der Arbeit nach Hause kam. Bewundernd hatte sie an seinen Lippen gehangen, wenn er etwas erzählte. Heute? Heute hasste sie ihn. Sie hasste diese Reise. Sie hasste die Unsicherheit, in die er sie gebracht hatte, als er seinen Job kündigte. Aber sollte er sein Leben noch länger danach ausrichten, was sie wollte? Es war schließlich sein Leben. Und er hatte nur dieses eine. Er bückte sich nach dem Kanister und hob ihn auf. Seine Tochter saß auf einem Hocker und beobachtete ihn schweigsam. Der Großteil ihres Gesichtes war hinter ihrer kleinen Faust verborgen, aber ihre großen, klugen Kinderaugen verfolgten jede seiner Bewegungen. Ohne den Daumen aus dem Mund zu nehmen, stand sie auf und lief hinter ihm her.


  Derk blickte hinunter als Gretjen ihre kleine Hand in seine legte. Er lächelte. Seine Tochter hatte schon immer an ihm gehangen. Mehr als an ihrer Mutter. Und zum wiederholten Male fragte er sich, warum er so eine unterkühlte Frau geheiratet hatte. Was hatte ihn glauben lassen, dass sie sich je ändern würde?


  Sie verließen den Wald und liefen über eine grüne Wiese, hinunter zum See. Es war der perfekte Platz zum Campen. Der Wohnwagen stand nahe am Waldrand im Schatten, damit es im Innern angenehm kühl blieb. Der See war kristallklar und funkelte in der Abendsonne, angeblich konnte man das Wasser sogar trinken. Für die ganze Woche war wunderschönes Wetter vorhergesagt, sie hatten genug Essen und selbst das Grillen war hier erlaubt, sofern man sich an gewisse Regeln hielt. Niemand störte sie. Die Natur gehörte ihnen ganz allein. Die Stille war erhaben, herrschaftlich, beruhigend.


  Verdammte Scheiße!


  Wütend stapfte Derk den Hügel hinunter. Egal, was er tat, Luisa war ganz sicher dagegen. Was wollte sie bloß? Das war der perfekte Platz. Das Tor zum Himmel. Sie könnten sich jede Nacht lieben, in die Sterne schauen, sich im Arm halten, Liebesschwüre erneuern, stattdessen stritten sie sich jeden Tag.


  "Papa," quengelte Gretjen hinter ihm.


  "Jetzt nicht."


  Derk bückte sich und drückte den Kanister unter Wasser. Blubbernd füllte er sich. Zehn Jahre waren sie jetzt verheiratet. Ihre Tochter war gerade mal sechs Jahre alt. Meine Güte, sollte er sich scheiden lassen? Er liebte seine Familie. Aber so wie es jetzt stand...


  "Papa!"


  "Was ist denn?"


  Verärgert blickte Derk auf seine Tochter.


  "Jetzt sag nicht, ich soll dich den Weg zurück tragen!"


  Gretjen schüttelte den Kopf und hob langsam den Arm. Ihr Blick war an ihm vorbei in die Ferne gerichtet.


  "Was ist...?"


  Er drehte sich um und versuchte herauszufinden, worauf sie deutete, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Am Himmel stand immer noch die Abendsonne, das Wasser funkelte genauso wie zuvor. Am anderen Ufer spielten lärmend ein paar Kinder, ein Paddelboot dümpelte schwankend in der Mitte des Sees. Ein schöner Sommerabend. Nichts weiter. Und dann hörte er ein Donnern. Oder vielmehr ein Brüllen und Kreischen. Wie von einem Düsenflugzeug oder von einer Kreissäge. Einer Kreissäge?


  Derk blickte nach oben. Am Himmel war nichts zu sehen. Nur die blau-rosa Abendstimmung. Das Kreischen wurde lauter, verstummte und schwoll wieder an.


  "Papa, komm weg“, rief Gretjen und zerrte an seiner Hand.


  Auch die anderen Leute auf dem See schienen es gehört zu haben. Sie deuteten nach oben, riefen durcheinander.


  Derk suchte den Himmel ab, irgendwoher musste dieser Lärm doch kommen. Mittlerweile klang das Geräusch eher wie streitende Tiere. Es erinnerte an Fauchen, Brüllen.


  Derk ließ den Kanister fallen, nahm seine erschrockene Tochter auf den Arm und rannte mit ihr zurück Richtung Wald. Schnaufend lief er den kleinen Berg hinauf, bei der Hitze gar nicht so einfach.


  "Papa, da!" rief Gretjen und starrte in den Himmel.


  Und dann sah er es auch. Eine Bewegung vor dem blauen Himmel. Ganz so wie das Flirren über einer Straße oder am Horizont, wenn der Tag besonders heiß gewesen war. Nur eben mit mehr Form. Wieder ein lautes Kreischen und Brüllen. Instinktiv zog Derk den Kopf ein, ließ sich zu Boden fallen und schirmte seine Tochter mit seinem Körper ab, als eine flirrende Kugel in den Wald vor ihm einschlug und mehrere Baumreihen mit sich riss.


  "Du lieber Gott!"


  Derk sprang auf die Füße, zerrte seine Tochter hinter sich her und rannte Richtung Wohnwagen.


  "Derk, was war das?"


  Luisa stand in der Tür des Wohnwagens und blickte ihn entsetzt an.


  "Keine Ahnung“, gab er zurück. "Nimm, die Kleine."


  Aus dem Wald vor ihnen hörte man ein Brüllen und Schreien, Äste die brachen, und Getrampel als wäre eine ganze Elefantenherde darin unterwegs. Elefanten? Mitten in Frankreich?


  Derk drückte Gretjen seiner Frau in den Arm und bedeutete ihr, sich im Wagen zu verstecken.


  "Du willst doch da nicht etwa reingehen?" fragte sie mit einem drohenden Unterton in der Stimme.


  Er zögerte. Luisa sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Irgendetwas in ihrem Gesichtsausdruck gab ihm das Gefühl, als ob er nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte.


  "Doch“, gab er trotzig zurück.


  Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, ließ er sie stehen und lief um den Wohnwagen herum in den Wald hinein.


  Das Bersten und Krachen wurde lauter. Irgendetwas Großes war da in den Wald gestürzt und er musste sehen was das war. Er folgte den abgebrochenen Baumkronen und beschädigten Bäumen. Die Schneise, die das Ding, Flugzeug, was auch immer, gerissen hatte, maß an die sechs Meter in die Breite und war unübersehbar. Geduckt, von Baum zu Baum huschend, folgte Derk dem Pfad der Zerstörung, der ihn immer tiefer in den Wald führte. Bis zu einer Stelle, an der mehrere Bäume niedergetrampelt worden waren, als wären es nur mickrige Streichhölzer.


  Derk hielt sich hinter einem Baum versteckt und beobachtete...Ja, was eigentlich? Ein Flirren in der Luft. Das sich bewegte und offensichtlich in der Lage war, ganze Teile des Waldes niederzumähen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was genau da vor ihm im Wald geschah. Konnte es sein, dass die französische Regierung hier militärische Tests durchführte, mit irgendwie gearteten Tarnmaschinen? Denn genau so sah es aus. Oder war er nun endgültig Zeuge außerirdischer Lebensformen geworden, die um Territorialrechte kämpften? Dem Gebrüll nach zu urteilen, handelte es sich um Katzen. Wer hatte nicht schon mal von unsichtbaren, sehr großen und sehr wütenden, außerirdischen Raubkatzen gehört?


  Neugierig machte Derk einen weiteren Schritt auf das bizarre Geschehen zu, als sich ein weiteres Ding aus dem Himmel direkt in die Mitte der Waldarena stürzte. Aber außer blau schimmernden Konturen konnte Derk nicht viel erkennen. Es ging auch alles viel zu schnell um noch eine Skizze anzufertigen. Mit offenem Mund beobachtete Derk wie sich der Neuankömmling in den Kampf mit den Unsichtbaren einmischte. Natürlich nicht, ohne noch mehr Bäume wie Grashalme abzuknicken und aus dem Boden zu reißen. Ein Zischen und Rauschen, wie von überdimensionalen Flügeln, ließ Derk aufblicken, anscheinend waren noch mehr von diesen Dingern in der Luft und sie alle hielten auf die Wesen zu, die gerade noch tiefer im Wald verschwanden. Instinktiv duckte er sich, um nicht entdeckt zu werden. Das Donnern und Bersten, Gebrüll und Getöse, das daraufhin folgte, erinnerte ihn an die Schilderungen seiner Großmutter, wenn sie vom Krieg erzählt hatte. Derk sackte auf die Knie und hielt sich verzweifelt die Ohren zu.


  Vielleicht rächte sich hier, dass er seit Monaten jegliche mediale Berichterstattung mied? Er betete, dass dies nicht der Beginn eines Dritten Weltkriegs war, dessen Ausbruch er verpasst hatte, weil er mit seiner Familie einen Urlaub fernab der Zivilisation verbringen wollte. Auf allen Vieren, wie ein Soldat auf Spähkurs, kroch Derk hinter einen abgebrochenen Baumstumpf und spähte auf die Kampfarena. Sich jetzt aus dem Wald zurückzuziehen, hätte unweigerlich zur Folge gehabt entdeckt zu werden, also blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, was noch geschehen würde. Eins von den Dingern war anscheinend zurück geblieben und bewegte sich schnaufend in der Mitte des Kampfplatzes. Was Derk davon überzeugte, dass er es hier mit etwas Lebendigem zu tun hatte, das außerdem einen verletzten Eindruck machte. Diese Erkenntnis leitete er davon ab, dass das Wesen sichtbarer wurde und sich außerdem sehr viel langsamer bewegte als noch wenige Minuten zuvor. Angestrengt starrte er auf die flirrende Luft, die sich immer mehr verdichtete und vom Hintergrund der Bäume abhob, Farbe annahm und und und.... Derk traute seinen Augen nicht...zu der schönsten Frau wurde, die er je gesehen hatte. Braune Locken fielen ihr in langen Wellen über den, ausnahmslos, nackten Körper. Das ebenmäßige Gesicht schmerzverzerrt. Die Haut blutverschmiert.


  Oh, heilige Mutter, lieber Vater, liebe Englein im Himmel...


  Schwankend stand die Frau aus dem Nichts auf ihren wunderschön geformten Beinen und fiel plötzlich der Länge nach hin. Derk schnaufte. War sie jetzt eine Maschine oder eine Außerirdische, oder was!? Verdammt. Er war vielleicht kein Gentleman, aber er konnte sie auch nicht einfach liegen lassen. Ganz egal, was sie war.


  


  


  


  


  Sie stand auf etwas Weichem. Neugierig drückte sie ihren großen Zeh in die rosa Masse zu ihren Füßen. Waren das etwa Wolken? Über ihr erstrahlte der Himmel im hellsten blau. Nur diese beiden Farben, nichts weiter.


  Laran erinnerte sich an den Angriff der Boten. Daran, dass Simmarie Salena in Sicherheit gebracht hatte. An den Absturz im Wald. An Hallam. Aber wo war sie jetzt? Hatte er sie getötet? Und was war mit den anderen geschehen?


  "Mathar?"


  Laran drehte sich in die Richtung aus der die Stimme kam und sank ehrfürchtig auf die Knie. Taran stand vor ihr auf dem rosa Wolkenteppich und lächelte. Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie ihren Sohn in die Arme schloss. Sie musste tot sein, wenn er bei ihr war.


  "Es tut mir so leid“, weinte sie.


  Taran streichelte ihr liebevoll über den Rücken. Es war ganz falsch. Sie war die Mutter, sie hätte diejenige sein müssen, die ihm Trost spendete, sie war diejenige, die versagt hatte, sie hätte zuerst sterben sollen, nicht er. Das war alles ganz falsch.


  "Es tut mir so leid. Ich hätte dich beschützen müssen. Es ist meine Schuld."


  "Schh....", flüsterte Taran. " Es ist alles gut, Mathar. Hab keine Angst. Mir geht es gut."


  Schluchzend ließ sie sich gegen die Schulter ihres Sohnes sinken. Er roch nach Waldboden und Moos. Seine kleinen Hände kreisten weiter beruhigend über ihren Rücken. Sie wollte ihn ansehen, musste in sein Gesicht blicken. Laran hob den Kopf, befreite sich aus seiner Umarmung und sah in ein fremdes Gesicht.


  Mit einem Schrei wehrte sie sich gegen die Berührung des Mannes. Sie schlug seine Hände beiseite und wälzte sich von ihm weg.


  "Reschnefen. Aschublief."


  Sie verstand nicht, was er sagte. Und als er die Hände ein weiteres Mal nach ihr ausstreckte, boxte sie ihm erschrocken gegen den Brustkorb. Verwundert stolperte der Mann rückwärts. Wer war er? Ganz sicher kein Angehöriger ihres Volkes, auch wenn seine körperliche Statur durchaus die eines Ti'mat hätte sein können. Er trug enge, blaue Beinkleider und ein ebenso enges Tuch um den Oberkörper, nicht das traditionelle Gewand. Laran spürte ein Pulsieren an ihrer Schläfe. Sie tastete danach. Blut färbte ihre Finger rot. Schnell untersuchte sie ihren Körper. Keine schlimmeren Verletzungen, nichts, was nicht in wenigen Stunden geheilt wäre. Wo war Hallam? Sie befand sich immer noch in dem Waldstück, in dem sie abgestürzt waren. Sicherlich hatte der Bote nicht damit gerechnet, dass sie sich so heftig wehren würde. Der Mann starrte sie immer noch an. Ein entrückter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, so wie bei kleinen Kindern, die den ersten Schnee bewunderten. Satyann, die Kunst den Geist zu beherrschen war Laran ebenso vertraut, wie allen anderen Ti'mat, dennoch hatte sie bisher noch nie davon Gebrauch machen müssen. Wenn sie die Tarnung achten wollte, musste sie sich aus seinem Geist löschen. Menschen waren zwar schwach, aber ihr Körper ließ sich nur schwer betrügen. Ihnen ein paar Minuten zu nehmen, stellte kein Problem dar. Aber je mehr er gesehen hatte, desto mehr würden ihn die Lücken in seiner Erinnerung quälen. Es brauchte Zeit, sie mit anderen Erlebnissen zu füllen. Und die hatte sie nicht. Und den Unschuldigen zu töten, kam nicht in Frage.


  Ein Schrei ließ sie zusammenzucken. Dann ein Brüllen, dass den Boden erschütterte, das Geräusch von berstendem Holz. Sie hörte wie Arlam ihren Namen schrie. Laran atmete tief durch, sammelte ihre verbliebenen Kräfte und spürte eine Hand, die sie zurückhielt. Die dunklen Augen des fremden Mannes bohrten sich in ihre. Sorge und Neugierde mischten sich in seine Berührung. Der Kampflärm schwoll an. Die Schreie verrieten nicht, welche Seite gerade die Oberhand gewann. Sie drückte die Hand des Mannes, riss sich los und rannte in den Wald.


  Wen kümmerte es, wenn ein Menschenmann sie gesehen hatte? Niemand würde ihm glauben.


  Laran sprang über niedergetrampelte Bäume, sammelte all die Wut und den Hass zusammen, der sich in ihr aufgestaut hatte und verwandelte sich. Auf einem Beet aus Baumkronen und Stämmen, kämpften ihre Freunde tapfer gegen die Boten, auch wenn sie keine Krieger waren. Arlam hatte sich in Glafgan verbissen und rang mit ihm. Er schien gut zurecht zu kommen. Ganz im Gegensatz zu den beiden Geschwistern, die es mit Hallam aufgenommen hatten. Tessel blutete aus mehreren Wunden, ihre abgehackten Bewegungen verrieten ihre Erschöpfung, die Hallam immer wieder ausnutzte. Merkam war so damit beschäftigt nicht getroffen zu werden und gleichzeitig seine Schwester zu schützen, dass der Bote leichtes Spiel mit ihnen hatte. Mit einem wütenden Kampfschrei stürzte sich Laran auf ihn. Überrascht ließ er von Merkam ab, den er am Genick gepackt hatte und parierte ihren Angriffsschlag mit dem ausgestreckten Vorderlauf. Laran fackelte nicht lang und biss zu. Ihre Zähne drangen durch die Schuppen und zerfetzten das weiche Fleisch darunter. Hallam heulte auf, packte sie und ließ sich nach hinten fallen, so dass sie über ihn hinweg flog. Krachend schlug sie gegen eine Baumreihe, die unter ihr nachgab, wie Reisig im Wind. Merkam sprang auf den Boten zu, bevor er aufstehen konnte und trieb seinen mächtigen Kiefer in den weichen Bauch. Tessel kam ihm zu Hilfe, indem sie sich kurzerhand auf den Boten setzte, für mehr schienen ihre Kräfte nicht mehr auszureichen. Hallam schrie und brüllte, wehrte sich so gut er konnte, aber auch seine Kräfte waren endlich. Erschöpft gab er jede Gegenwehr auf.


  Ein mächtiger Schlag auf den Schädel ließ Arlam zu Boden gehen. Orientierungslos schwankte er noch ein paar Sekunden mit erhobenen Fäusten vor dem Boten, dann sackte er bewusstlos zusammen. Glafgan wirbelte herum, bereit, dem jungen Bote zu Hilfe zu eilen, als Laran sich vor ihm aufbaute.


  Es wird mir eine Freude sein dich zu töten, Weib! dröhnte seine Stimme in ihrem Kopf.


  Arlam war in seinen menschlichen Körper zurückgefallen und stöhnte schmerzerfüllt, aber er war am Leben.


  Du wirst mich nicht töten, gab Laran mutig zurück, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie damit Recht behielt.


  Glafgan knurrte und sprang. Laran stemmte sich ihm entgegen, doch die Wucht des Aufpralls riss sie beide von den Beinen. Er begrub sie unter sich und biss ihr in den Hals. Schreiend kratzte und schlug sie nach ihm, doch er ließ nicht los, drückte sie noch mehr in den Boden und verstärkte seinen Biss. Sie spürte, wie das Blut aus der Wunde sickerte, spürte, wie ihre Kräfte nachgaben und betete um ein Wunder. Es kam zweifach. Simmarie landete mit einem schrillen Schrei auf Glafgans Rücken und begann wütend auf ihn einzuschlagen. Ihre zweite Gestalt war wunderschön, mit blauen und silbrigen Schuppen, die bei jeder Bewegung funkelten. Gegen den Boten wirkte sie schmächtig, aber nicht minder entschlossen und zornig. Das zweite Wunder war der Menschenmann, der sich brüllend und mit einem Ast bewaffnet auf den Boten stürzte. Er trieb ihm das Holz zwischen die Zähne und versuchte so seinen Kiefer aufzuhebeln, der sich in Larans Hals verbissen hatte. Freilich nutzte das nicht viel, aber es reichte um Glafgan aus dem Konzept zu bringen. Verwundert schlug der Bote nach dem Menschen, als müsse er eine lästige Fliege abwehren. Doch der Mensch ließ sich nicht so einfach vertreiben. Wild entschlossen prügelte er auf den schuppigen Kopf des Boten ein, bis dieser endlich von Laran abließ.


  Gemeinsam mit Simmarie, schaffte sie es Glafgan in seine menschliche Form zurückzudrängen, indem sie die Wut und den Hass, der ihn antrieb, in sich aufnahmen, bis nur noch das Gefühl versagt zu haben übrig blieb. Mit einer Klaue fixierte sie Glafgan am Boden und wartete, bis Arlam unter Simmaries Küssen und geflüsterten Liebkosungen wieder bei Bewusstsein war. Nachdem auch Hallam wieder menschliche Züge angenommen hatte, übernahmen Merkam und Simmarie die Bewachung der Gefangenen, da sie beide kaum Verletzungen davon getragen hatten und noch genügend Kraftreserven besaßen. Laran legte sich stöhnend auf das Bett aus Baumstämmen und Zweigen und wartete, dass die Magie ihrer zweiten Natur die Heilung übernahm.


  Sie machte sich Sorgen um ihre Tochter, auch wenn Simmarie ihr versichert hatte, dass sie in Sicherheit war. Laran bat Tessel das Kind zu holen, da sie noch zu schwach war, um selbst zu fliegen. Die junge Lidai nickte und rannte davon, um ihren Auftrag zu erfüllen. Eine Berührung ließ Laran zusammenzucken. Der Menschenmann stand neben ihr und berührte ehrfürchtig ihre Schuppen. Arlam beobachtete ihn misstrauisch, bereit sich auf ihn zu stürzen, falls es nötig wäre.


  Was sollen wir mit ihm machen?, hallte seine Stimme in ihrem Kopf nach. Er hat zu viel gesehen.


  Tu ihm nicht weh, bat Laran und legte müde den Kopf auf die Vorderläufe.


  Arlam erhob sich und lief auf den Menschenmann zu.


  Das werde ich nicht, gab der Lidai zurück und streckte dem Menschen die Hand entgegen, die er zutraulich ergriff. Ich habe eine viel bessere Idee.


  Kapitel 21


  


  


  Richard Stolzenfels stand neben der geöffneten Kühlschranktür und warf Thally einen kühlen Blick zu. Seine kalten Augen glitten über ihre bunten Haare, ihre ausgefallene Kleidung, drangen in ihr Innerstes und gaben ihr das Gefühl in diesem Haus unerwünscht zu sein.


  "Was sind Sie denn?"


  Der Anflug eines gehässigen, bösen Lächelns wanderte über seine erstarrten Züge.


  "Das ist Thally. Meine Freundin“, antwortete Dagon und schlang schützend einen Arm um sie.


  "Deine Mutter hat Fleisch eingekauft. Ist sie jetzt keine Vegetarierin mehr?"


  Herr Stolzenfels warf polternd einen Teller mit Steaks auf die Anrichte.


  "Wo ist sie überhaupt?"


  Dagon zog Thally fester an sich.


  "Beim Yoga."


  "So. So." Herr Stolzenfels lachte auf, es klang bitter. "Yoga."


  Dagon öffnete eine Schublade mit dem Fuß, bückte sich nach einer Tüte Salzstangen und Chips, die er sich unter den Arm klemmte.


  "Schönen Abend“, sagte er und nickte seinem Vater zu, der in einer Pfanne Fett heiß werden ließ.


  Herr Stolzenfels maß sie beide mit einem abschätzigen Blick.


  "Genau dein Niveau“, kommentierte er.


  Thally spürte Dagons Finger in ihrer Taille. Sie verkrampften sich und entspannten sich wieder, so als würden sie ihn würgen, was Thally nicht überraschte. Wenn sie auch so einen Vater gehabt hätte, würde sie ihn auch würgen wollen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schob er sie aus der Küche, hinauf in sein Zimmer. Oben angekommen, schloss er die Tür und lehnte sich erschöpft dagegen.


  "Eines Tages bringe ich ihn um. Das schwöre ich“, murmelte er.


  "Er ist ein ziemlicher Idiot, oder?"


  Thally ließ sich auf die Matratze fallen, die sie ihr zum Übernachten hingelegt hatten. Noch, fand sie, war es zu früh, um bei ihm im Bett zu schlafen und Dagon hatte sie nicht überredet. Ein wahrer Held und Gentleman.


  "Arschloch trifft es besser“, sagte er und setzte sich neben sie.


  Er riss die beiden Tüten auf und hielt sie ihr hin. Hungrig nahm sie eine Handvoll Chips.


  "Sorry, dass ich dir nicht mehr anbieten kann. Wenn ich gewusst hätte, dass er ausgerechnet jetzt nach Hause kommt."


  Thally legte ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm.


  "Ist ok. Ich will jetzt auch nicht unten bei deinem Vater sein."


  Er erwiderte ihr Lächeln. Der Abend war im Flug vergangen. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich so viel zu erzählen hätten, aber wenn man mit Dagon allein war, konnte er richtig gesprächig sein. Fast schon eine Plaudertasche. Es hatte gut getan mit ihm über ihre Eltern zu reden, über die Trennung, ihren Vater und wie sehr ihr ihre Mutter fehlte.


  Im Gegenzug erzählte Dagon von Köln. Von seinen Freunden dort, die sich kaum noch meldeten, nur manchmal über's Internet kurze, unpersönliche Nachrichten schrieben oder Einladungen zu Geburtstagsfeiern schickten, zu denen er dann doch nicht ging. Interessanterweise, hatte er seinen Vater mit keinem Wort erwähnt und das, obwohl sie ganz offensichtlich ein Problem hatten.


  "War er schon immer so zu dir?"


  Dagon knabberte eine Salzstange, ließ sich Zeit zu antworten.


  "Als ich klein war, haben wir viel zusammen gemacht. Ich erinnere mich an Ausflüge, Spieleabende, Drachen steigen lassen, solche Sachen. Aber seit er so viel arbeitet, ist er irgendwie nicht mehr ganz klar im Kopf."


  Thally seufzte.


  "Klingt nach meiner Mom."


  Dagon nahm ihre Hand und küsste sie. Ihr Herz machte einen erschrockenen Hüpfer, nur um gleich darauf, doppelt so schnell weiter zu schlagen.


  "Ich hab keine Lust weiter darüber zu reden“, flüsterte er ihr ins Ohr. "Du etwa?"


  Sie spürte seine Zähne an ihrem Ohrläppchen. Sanft knabberte er daran, leckte darüber, pustete ein wenig und löste damit prickelnde Schauer aus, die ihr wohlig über Nacken und Rücken wanderten. Sie stöhnte lustvoll, während seine Hände sie streichelten, neckten, und ihre Erregung ins Unermessliche steigerten. Lächelnd ließ sie sich auf die Matratze fallen und streckte die Arme nach ihm aus. In seinen grünen Augen funkelte die Leidenschaft, die Grübchen in seinen Wangen traten hervor und als er sich zu ihr legte und seinen Kopf an ihrem Halsansatz vergrub, explodierte plötzlich eine riesige Glückskugel in ihrem Herzen. Es war so richtig, bei ihm zu sein, in seinen Armen zu liegen, ihn zu küssen, er war derjenige mit dem sie zusammen sein wollte, am besten für immer. Überwältigt schlang sie die Arme um ihn und sog seinen herben Duft ein. Liebevoll küsste er ihren Hals, wanderten seine Lippen hinauf zu ihrer Wange und fanden ihren Mund. Durch ihre Kleidung spürte sie sein Herz, das aufgeregt gegen ihre Brust schlug, sein erregter Atem kitzelte ihre Lippen, ihre Hände verschränkten sich miteinander, während er seinen Körper auf ihren schob und seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ.


  Dagon fuhr mit seinen Armen unter ihren Rücken, presste sie fest an sich und bedeckte jeden Zentimeter ihrer Haut mit Küssen. Seine Wange kratzte an ihrer vorüber, bescherte ihr eine Ganzkörper-Gänsehaut, die sie heftig erschaudern ließ, während ihre Hände seinen Rücken streichelten, der sich heiß und rau anfühlte, so als hätte er plötzlich Fieber bekommen und krasse Schürfwunden.


  "Was ist das?" flüsterte sie.


  Dagon hob den Kopf und Thally bekam den Schock ihres Lebens. Die grüne Iris seiner Augen waren mit einem Mal längs geschlitzt, wie die einer Katze. Gier funkelte darin, und noch etwas anderes, eine ungezähmte, schreckliche Kraft, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Aus irgendeinem Grund roch es nach verbranntem Holz, so als stünde sie neben einem Lagerfeuer. Doch das Fürchterlichste war sein Gesicht. Seine Haut war mit verschiedenenfarbigen Schuppen überzogen, die im Rhythmus seines Herzschlags zu pulsieren schienen. Er sah aus, als hätte man ihn mit einem Reptil gekreuzt, dass nun aus den Tiefen seines Inneren hervordrängte. Und er hatte Krämpfe. Sein Mund verzog sich und entblößte messerscharfe Reißzähne, wie die eines Rottweilers oder Dobermanns. Mit einem Ruck sprang er von Thally herunter und zog sich in eine Ecke des Zimmers zurück. Seine Hände hatten sich in kräftige Klauen verwandelt, die wie Zubehör eines Halloween-Kostüms wirkten, das allerdings noch nicht vollendet war. Dort wo seine Wirbelsäule verlief, ragten mächtige Dornfortsätze aus seiner mittlerweile zerrissenen Kleidung. Darunter schimmerte schuppige Haut hervor, die immer mehr an einen Panzer erinnerte. Er zitterte, genauso wie sie selbst. Ungelenk schlang er die Arme um seinen entstellten Körper und atmete heftig ein und aus. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, in ihrem Kopf waren keine Worte, keine Gedanken und in ihrem Hals steckte ein überdimensionaler Kloß, der sie daran hinderte, um Hilfe zu schreien. Doch ihr Herz reagierte mit einem äußerst archaischen Impuls. Es begann zu rasen, während sie tatenlos zusehen musste, wie sich der Junge, den sie so sehr begehrte, in einen Alptraum verwandelte.


  Schwankend, so als koste ihn jeder Schritt unendlich viel Kraft, lief er zu einem der Fenster und öffnete es. Mit einer Klaue hielt er sich am Rahmen fest, um nicht umzufallen.


  Durch einen dunklen Schleier, sah Thally wie Dagon sich mühevoll auf das Fensterbrett zog, das unter seinem Gewicht bedenklich knirschte. Sein veränderter Körper füllte beinahe die gesamte Öffnung aus, bevor er sich in die Dunkelheit dahinter fallen ließ.


  Sobald sie allein war, löste sich die Starre ihres Körpers. Verwirrt setzte sie sich auf und überlegte mit klopfendem Herzen, was sie jetzt tun sollte. Leider fiel ihr nichts ein, das man tun konnte, wenn sich der Mensch, den man liebte in eine Echse verwandelte.


  


  


  


  


  


  


  Es war nicht schwierig Dagon zu folgen oder dem, was von ihm übrig geblieben sein würde, wenn sie ihn fand. Thally folgte einer gut sichtbaren Fährte von Stofffetzen, die an Ästen, Mauervorsprüngen und Straßenlaternen fröhlich im Wind flatterten. Immer wieder fragte sie sich wie sie bloß auf diese bescheuerte Idee gekommen war, ihm hinterher zu gehen. Die Antwort? Reine, unverfälschte, lebensgefährliche Neugierde. Ihr Weg führte sie durch die Bachgasse, hinein ins Fürstenlager, einer Parkanlage aus dem 18. Jahrhundert. Ursprünglich als Kurbad für die Großherzoge und Fürsten von Hessen-Darmstadt erdacht, diente der Park heute vor allem gestressten Städtern aus Frankfurt und Umgebung dazu, sich die Beine zu vertreten.


  Das klamme Licht der Laternen verbreitete wenig Sicherheit und brachte Thallys Fantasie auf Hochtouren. Es gab Momente im Leben, da verfluchte man jeden Horrorfilm, den man jemals angeschaut hatte, einfach weil die Bilder immer dann vor dem geistigen Auge auftauchten, wenn man sie garantiert nicht gebrauchen konnte.


  Das Geschrei der Käuzchen zerriss die nächtliche Stille, das plätschernde Wasserspiel des nahen Teichs erzählte schaurige Geschichten von mordenden Unholden, die vielleicht längst ihre Spur aufgenommen hatten und im angrenzenden Wald knirschte und knackte es bedrohlich. Thally biss die Zähne zusammen und folgte dem Pfad hinauf zum Herrenhaus. Die Silhouetten der dunklen, gedrungenen Häuser, des sogenannten "Dörfchens", in dem früher das Gesinde und die Angestellten lebten, lagerten am Wegesrand wie stumme Wächter, deren Blicke ihr kopfschüttelnd zu folgen schienen.


  Dummes kleines Mädchen, raunten sie. Dummes, verliebtes, kleines Mädchen.


  Ein ohrenbetäubendes, schreckliches Brüllen zerschnitt die nächtliche Geräuschkulisse, dann ein Beben des Bodens, als würde eine Horde wilder Stiere vor ihr davon rennen. Nach einer Schrecksekunde rannte Thally los. Sie folgte dem Beben unter ihren Füßen, wusste, dass er irgendwo in der Dunkelheit vor ihr war. Sie gelangte ans Herrenhaus, in dem in einigen Fenstern Licht brannte, offensichtlich war das Brüllen nicht unbemerkt geblieben. Sie sah den Lichtkegel einer Taschenlampe und bog auf die Wiese ab, die zum Freundschaftstempel führte.


  "Ist da wer?" rief jemand hinter ihr.


  Thally beschleunigte ihr Tempo und kämpfte sich den ansteigenden Hügel hinauf. Keuchend erreichte sie den herrschaftlichen Pavillon und blickte sich suchend um. Wo war Dagon? Immer mehr Taschenlampen sammelten sich am Fuß der Wiese und zerschnitten die Dunkelheit. Der Wind trug Stimmen zu ihr herüber. Aufgeregt waren sie. Ahnungslos.


  Und da war es wieder. Das Brüllen und Kreischen. Näher als zuvor und so laut und grauenvoll, als würde ein Tyrannosaurus Rex direkt in ihr Ohr schreien. Ein Tier, dass sie als Zehnjährige wahnsinnig faszinierend fand, dem man aber niemals leibhaftig begegnen wollte. Sie blickte den Hang hinauf, der hinter dem Freundschaftstempel auf einen anderen Wanderweg führte, und erstarrte.


  Im schwachen Licht der Nacht, vor dem grauen, wolkenverhangenen Himmel, zwischen den im Wind gepeitschten Bäumen, stand ein riesiges, geflügeltes Ungeheuer. Es verlagerte sein Gewicht auf die beiden Hinterbeine, warf den mächtigen Kopf in den Nacken und schnüffelte in die Nachtluft hinein.


  Thallys Herz macht einen schmerzhaften Satz. Einen Moment lang war sie versucht seinen Namen zu rufen. Doch ihre Knie waren zu weich und ihr Verstand versuchte immer noch zu verarbeiten, was ihre Augen sahen.


  Das Tier fiel zurück auf seine Vorderbeine, drehte sich zu ihr und legte den Kopf schief. Wie ein Hund, der versuchte zu verstehen, was sein Herrchen von ihm wollte. Angespannt wartete Thally ab, was als nächstes passieren würde. Dann hörte sie wieder das Schnüffeln. Diesmal lauter, ebenso wie die Stimmen der Menschen, die bereits ziemlich nah waren.


  "HALLO?" rief jemand.


  Das Licht der Taschenlampen torkelte suchend von Baum zu Baum und blieb schließlich zittrig auf dem Ungeheuer hängen. Ein markerschütterndes Brüllen folgte, dann begannen die Menschen zu schreien und aufgeregt durcheinander zu rufen. Thally beobachtete das alles, als wäre sie nur Beobachter, ein Besucher im Kino. Auch wenn sie die ledrigen Flügel, die mächtigen Schuppen und die dolchgroßen Zähne mit eigenen Augen sah, konnte sie einfach nicht glauben, was da vor ihr im Lichtkegel stand. Ihre Starre löste sich erst, als das Tier einen Satz auf sie zu machte und zu fauchen begann. Die Menschen des Suchtrupps reagierten mit Panik. Sie fuchtelten wild mit den Taschenlampen herum, schrien, rannten davon und lenkten so viel Aufmerksamkeit auf sich, dass sie garantiert als Mitternachtsimbiss enden würden.


  Instinktiv wirbelte Thally herum und rannte davon. Sie hoffte, dass ihre Eingebung richtig war und sich die jahrelange Lektüre von Fantasy Liebeschmonzetten gelohnt hatte. Das Geräusch von krachendem Holz, das höchstwahrscheinlich von den Bäumen stammte, die wie Reisig niedergemäht wurden, gab ihr ein gutes, sicheres Gefühl. Er folgte ihr. Was im Übrigen auch der Boden verriet, der unter ihren Füßen bebte.


  Thally lief an der Wildtier-Futterstelle des Parks vorbei, rannte quer durch das Dickicht auf die Anhöhe zu, hinter der die Weinberge lagen. Dort gäbe es genug Platz für ihn. Vielleicht konnte sie ihn irgendwie davon überzeugen zu verschwinden, bevor noch etwas Schlimmes geschah.


  Der Schotter bot nicht viel Halt, aber Thally rannte trotzdem so schnell sie konnte. Sie merkte, dass sich der Abstand zwischen ihr und dem Wesen immer mehr verkleinerte. Dafür musste sie sich nicht umdrehen. Sein Brüllen und Fauchen kam näher, ebenso das Beben seiner Schritte auf dem harten Boden.


  Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob ihre Idee wirklich so gut gewesen war. Wer sagte eigentlich, dass Freunde, die sich in was auch immer verwandeln konnten, grundsätzlich gut auf ihre ehemaligen Menschenfreundinnen zu sprechen waren? Vielleicht war sie ja auch nur ein willkommener Snack. Eine Zwischenmahlzeit, ein Frühstückchen, Häppchen, Fast Food...Scheeeiiiiße!


  Ein gezielter Wischer, den das Vieh mit dem Vorderfuß ausführte, brachte sie zu Fall. Gekonnt, weil tausendmal im Training geübt, rollte Thally sich ab und kam auf dem Rücken zu liegen. Sofort versuchte sie rückwärts wegzukrabbeln, aber das Ungeheuer war schneller. Mit einem Satz war er über ihr und fixierte ihren Brustkorb am Boden. Sein stinkender, heißer Atem erinnerte stark an alten Hund. Thally hielt die Luft an und stemmte sich gegen die Klaue, die sie niederdrückte. Sie zappelte mit den Beinen, zog und zerrte an den Krallen, boxte gegen die Hautschuppen, die auch die Vorderfüße bedeckten und gab schließlich auf. Schleimiger Sabber tropfte auf ihre Stirn als das Ungeheuer das Maul aufklappte und bedrohlich zu knurren begann. Gebannt starrte sie auf die blitzenden, scharfen Zähne, die immer näher kamen. Die Erkenntnis war so einfach, wie niederschmetternd. Der Junge, in den sie sich verliebt hatte, war ein Drache. Und er würde sie fressen. Mit Haut und Haaren.


  


  


  


  


  Kapitel 22


  


  


  Sie hatten den Untergrund unbemerkt über einen Kanaldeckel verlassen, sobald sie sicher sein konnten, dass es an der Oberfläche dunkel geworden war. Nach einer Weile fanden sie sogar einen Platz, der sich hervorragend eignete um ihre Reise fortzusetzen. Der Park, in dem sie standen, wirkte, ungewöhnlich für Pariser Verhältnisse, ausgestorben. Wahrscheinlich, weil es leicht zu nieseln begonnen hatte. Bis auf ein Pärchen und ein paar Obdachlose war ihnen niemand begegnet. Sie standen im Kreis und blickten auf das leuchtende Display von Daenas Handy. Die Nachricht war niederschmetternd.


  Wir haben etliche Verluste. Zerron ist stinksauer. Am liebsten würde er gleich zum HQ der Venatoren marschieren. Ich rede ihm das gerade aus. Aber er wird einen Krieg anfangen, soviel ist klar. Kümmert euch um den Jungen und haltet die Augen offen. Melde mich wieder, Kassi.


  Glotscath fühlte sich schuldig, auch wenn er wusste, dass er damit niemandem nützte.


  "Hat sie geschrieben wer...wen es..."


  Daena brach mitten im Satz ab, als könne sie die Realität damit verändern, dass man sie nicht aussprach.


  Pythia schüttelte den Kopf.


  "Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Trauer und Kassadena weiß das, "erwiderte sie scharf und warf Styx einen auffordernden Blick zu. Innerlich schien er sich zu krümmen, leistete aber keinen Widerstand. Stattdessen nickte er zaghaft und schloss die Augen. Da er der einzige von ihnen war, den die Luft regierte, war auch nur er in der Lage, sie alle zu tragen. Neugierig beobachtete Glotscath die Verwandlung und war beeindruckt davon, wie vollendet der junge Nelib seinen Körper beherrschte. Er war ein Ausdruck an Ruhe und Präzision und innerhalb weniger Minuten stand ein mächtiger Drache vor ihnen. Styx brauchte nicht lange um sich an die Umgebung anzupassen und bald war er kaum noch von dem Grün der Bäume und dem Grau des Schotterweges zu unterscheiden. Mutter Natur hatte im Laufe der Evolution viele Tiere mit dieser Fähigkeit hervorgebracht, doch keines von ihnen beherrschte sie so vollkommen wie ein gut ausgebildeter Luftdrache. Glotscath spürte einen heftigen Stich im Herzen. Die erste Wandlung seiner Kinder würde er nicht miterleben, er fühlte sich fremd in seinem eigenen Körper und das alles nur, weil er die Wahrheit gesagt hatte. Wütend ballte er die Fäuste und gab sich den Bildern hin, die ihm von Rache erzählten. Rache, die Asytia am eigenen Leib erfahren würde. Er fing Pythias Blick auf, die ihm wissend zulächelte. Offensichtlich hatte sie seine Gedanken auch mitbekommen. Sie machte eine einladende Geste und hüpfte in die Höhe. Es sah aus als schwebe sie, als sie auf Styx' Körper entlangwanderte, um einen sicheren Reiseplatz zu finden. Der junge Nelib war noch nicht ausgewachsen. Glotscath schätzte seine Schulterhöhe auf drei Meter, rechnete man den Hals und den Kopf dazu, ergab das eine Gesamthöhe von knapp fünf Metern. Daena saß angespannt hinter Pythia. Sie sah nicht so aus, als freue sie sich auf den bevorstehenden Flug.


  Ihr Element war das Wasser und somit war es nicht verwunderlich, dass ihr die Regionen des Himmels suspekt waren. Und auch wenn Styx druun gut beherrschte, Glotscath konnte ihn sehen. Geschickt sprang er auf das ausgestreckte Bein des Halbdrachen, hielt sich an einem der Hörner fest, die hinter seinem mächtigen Kopf herausragten und schwang sich auf den Hals des Nelibs.


  "Es ist einfach erniedrigend," ertönte Styx' grollende Stimme unter ihnen.


  Glotscath lächelte und tätschelte den kräftigen Hals, wie ein Pferd das man beruhigen wollte.


  "Es gibt weitaus Schlimmeres, junger Nelib. Auch ich habe schon als Lastenträger gedient."


  Plötzlich fiel ein Schuss, der alle zusammenzucken ließ. Drei Venatoren, von denen zwei eine Waffe trugen, kamen aus dem Schutz einer Hecke auf sie zugerannt. Wieder fielen Schüsse. Glotscath schüttelte die Starre ab, die seinen Körper erfasst hatte, und sprang von Styx Rücken. Pythia schrie als Daena getroffen zu Boden fiel. Einer der Schüsse, hatte ihr Herz durchbohrt.


  Styx wirbelte herum und fegte einen der Angreifer, mit seinem Drachenschwanz von den Füßen.


  Glotscath wollte Pythia in den Schutz einer Hecke ziehen, doch sie versetzte ihm einen Stoß, der ihn zurückstolpern ließ und stürzte sich mit einem Schrei auf einen der Venatoren. Der sah sie kommen, zielte und feuerte zwei Schüsse direkt in ihre Brust. Doch Pythia rannte einfach weiter, streckte die Klauenhände aus und hieb mit einer solchen Brutalität auf den Venator ein, dass Glotscath schauderte. Styx' Gegner hatte sich zur Hälfte verwandelt und kämpfte verzweifelt ums Überleben. Der andere Venator hatte sich auf den Rücken des Luftdrachen geschwungen, hielt sich an einem der Hörner fest und zielte mit seiner Waffe auf den Hinterkopf des jungen Nelibs. Glotscath rannte zu der Stelle, an der Pythias Gegner seine Waffe hatte fallen lassen, hob sie auf, zielte und drückte den Abzug. Nichts geschah. Der Venator auf Styx Rücken feuerte mehrmals hintereinander. Styx brüllte schmerzerfüllt auf und versuchte verzweifelt den Angreifer abzuschütteln, während der Halbdrache vor ihm immer weiter auf ihn einschlug. Pythia riss Glotscath die Waffe aus der Hand, entsicherte sie und schoss auf den Venator. Leblos fiel er vom Rücken des Drachen, der unter ihm zusammenbrach.


  "Tim. NEIN!" brüllte der Halbverwandelte und ließ von Styx ab, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Doch Pythia war schneller, rannte auf ihn zu und schlug ihn mit der Waffe bewusstlos.


  Schwer atmend blickte Glotscath auf das Orakel, das sich langsam erhob. Die Tatsache, dass sich ihr Opfer wieder in einen Menschen verwandelt hatte, ließ darauf schließen, dass er noch nicht häufig von seiner Drachennatur Gebrauch gemacht hatte. Ganz anders bei Styx. Der Drache lag stöhnend am Boden und versuchte verzweifelt auf die Beine zu kommen, die aber immer wieder unter seinem Gewicht nachgaben.


  Glotscath wollte etwas sagen. Sich entschuldigen.


  Heilige, er war nicht einmal in der Lage seine Freunde zu beschützen, geschweige denn sich selbst!


  Doch Pythia schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. Sie ging an ihm vorüber und zog geistesgegenwärtig das Handy aus Deanas Tasche. Sie tippte eine Nachricht und begann dann die leblose Hülle in den Schutz einer Hecke zu ziehen. Glotscath half ihr so gut er konnte, auch als sie versuchten mit Styx dasselbe zu machen. Das Problem war nur, dass ihr Kampf nicht unbemerkt geblieben war. In der Ferne hörte man bereits eine Polizeisirene und aufgeregte Schreie. In wenigen Minuten würde es hier von Menschen nur so wimmeln.


  Der junge Nelib war stark verwundet, er blutete aus etlichen Wunden, die seinen menschlichen Körper töten würden, wenn er sich zu früh zurückverwandelte. Bis Hilfe eintraf, musste er ein Drache bleiben oder aber entdeckt werden.


  "Ich fand druun eh immer schwachsinnig“, knurrte er, als Glotscath und Pythia ihn notdürftig mit Zweigen bedeckten.


  "Sie werden es rechtzeitig schaffen“, antwortete Pythia, doch in ihrer Stimme hörte man Zweifel.


  Styx verzog das Maul zu einem gequälten Grinsen.


  "Wenn nicht, verwandle ich mich vorher. Du kannst mir vertrauen“, brummte er.


  Pythia nickte und strich dem jungen Nelib liebevoll über die Schnauze.


  "Du bist verletzt."


  Besorgt deutete er auf die Einschusslöcher in ihrer Brust.


  Pythia schüttelte den Kopf, während lautlos Tränen aus ihren Augen fielen.


  "Sag bloß, du hast die schusssichere Weste an?" fragte Styx.


  Das Orakel nickte und begann heftig zu schluchzen.


  "Vor ein paar Monaten hat sie angefangen das Ding zu tragen, weil sie geträumt hat, dass sie angeschossen würde“, erklärte Styx mit einem Seitenblick auf Glotscath. "Und ich hab dich die ganze Zeit ausgelacht, weil deine Träume nie wahr werden."


  Er lachte heiser. "Ich bin so ein Idiot."


  Sie lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die schuppige Nase.


  "Werd einfach wieder gesund, ok?"


  Nachdem sie sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, begann sie die Waffen und die verbliebene Munition ihrer Angreifer einzusammeln.


  Glotscath konnte nicht sprechen. Hilflos und beschämt, stand er vor dem jungen Wandler. Es tut mir leid, formte er lautlos mit den Lippen, dann verbeugte er sich. Der Drache nickte und schloss die Augen, um seine Kräfte zu schonen. Glotscath wandte sich ab, um dem Orakel zu helfen. Zwei der Venatoren waren tot. Der Dritte war bewusstlos. Er nahm den Jungen auf die Arme. Es war derselbe, der sie in den Höhlen der Nelibs angegriffen hatte. Der junge Wandler, der anscheinend seit dem Tag im Krankenhaus hinter ihm her war. Pythia steckte die Ausweise und Geldbeutel der Angreifer ein und winkte dem ehemaligen Boten, ihr zu folgen.


  


  


  


  Streng genommen war es Diebstahl. Weniger streng genommen auch. Und Diebstahl war ein Verbrechen. Zumindest bei den Ti'mat. Außerdem war es ein großes Tabu unter Ihresgleichen, aber sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten die Boten unschädlich machen und die einzige Möglichkeit, die sie hatten, wenn sie Mord vermeiden wollten, war Tenzam und Satyann gleichzeitig anzuwenden. Außerdem mussten sie dann nicht jagen, die Kräfte der beiden Männer würde eine Weile vorhalten. Einer nach dem anderen, hatte den Boten die Hände aufgelegt und sich an ihren Energiereserven genährt, bis sie ermattet jeden Widerstand aufgaben. Es würde Tage brauchen, bis die Männer den Verlust wieder ausgeglichen hätten, um sich zu verwandeln. Bis dahin würden sie in ihren menschlichen Körpern ausharren müssen und weder Ägir, noch dem Orakel eine Botschaft übermitteln können.


  Bevor sie aufbrachen, hatte Arlam den Menschenmann genötigt, ihnen Geld in Form einer kleinen Karte zu geben. Er hatte erklärt, dass die Menschen die Fähigkeit besaßen, Geld in glänzenden Automaten zu produzieren. Man steckte die Karte hinein, tippte eine Nummer und schon konnte man sich alles kaufen, was man wollte. Als Händler wusste Arlam solche Dinge, auch ihr Ehemann verfügte über solcherlei Informationen. Lidai Frauen wurden in dieses Wissen normalerweise nicht eingeweiht, aber, der Heiligen sei Dank, teilten nicht alle Ti'matmänner diese Auffassung.


  Nachdem sie die Boten in einer tiefen Schlucht zurückgelassen hatten, in der sie zumindest genug Wasser, aber einen beschwerlichen Rückweg haben würden, setzten sie ihre Reise fort. Sie flogen. Schon seit Stunden und folgten dem grauen See, den die Menschen anlegten, um mit ihren Automobilen darauf zu fahren.


  Arlam hatte den Geist des fremden Mannes nicht gelöscht, einfach, weil er ihren guten Vorsprung nicht unnötig gefährden wollte, in dem er für so eine unwichtige Sache kostbare Zeit vergeudete. Sie alle waren der Meinung, dass ein Mensch, der etwas Ungewöhnliches beobachtet hatte, nicht die gesamte Tarnung ihrer Art gefährdete. Selbst wenn irgendein spitzfindiger Forscher der Menschen eine Schuppe in dem zerstörten Waldstück fand, würde er andere Schlüsse ziehen. Er würde auf Reptilien schließen. Prähistorische. Die angeblich vor Jahrmillionen Jahren ausgestorben waren. Jeder Halbdrache, der nicht völlig auf den Kopf gefallen war, kannte diese Geschichten. Schließlich hatten sie diesen Unsinn selbst in die Welt gebracht, um ihre Existenz zu schützen. Angeblich hatten die Venatoren sogar ein eigens dafür eingerichtetes Institut, das immer wieder neue Skelette kreierte, um die Menschheit an der Nase herum zu führen. Aber ob das wirklich stimmte, wusste Laran nicht. Glotscath hatte sich immer königlich amüsiert, wenn wieder einer dieser neuen "Funde" Schlagzeilen machte. Und auch diesmal würde es so sein. Die Menschen würden eine kurze Zeit darüber rätseln, was wirklich in dem Wald geschehen war, sie würden gewagte Theorien aufstellen, die meilenweit entfernt von der Wahrheit waren und dann, ziemlich schnell, auf ein neues Thema umschwenken.


  Salena saß auf Larans Hals und hielt sich an den Hörnern ihrer Mutter fest. Vor einer Weile hatten sie die deutsche Grenze passiert, es war nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel.


  "Ich hab Hunger“, quengelte sie.


  Das Kind hatte den Kampf unbeschadet überstanden und ausnahmsweise einmal auf eine Anweisung, die man ihm gab, gehört und in der Höhle, in der Simmarie sie abgesetzt hatte, gewartet.


  Gleich, mein Schatz. Gleich, antwortete sie lautlos. Leider konnte Salena nicht von den Kräften der Boten zehren. Für sie mussten sie Nahrung finden. Doch die Welt der Menschen bot ein reichhaltiges Angebot.


  "Wie lang noch?" quengelte Salena weiter. "Mir ist kalt, Mama."


  Ich weiß, Liebes, aber du musst jetzt tapfer sein. Wir wollen doch deinen Vater finden.


  Da vorn gibt es eine Möglichkeit Essen zu besorgen, hörte sie Arlams Stimme in ihrem Kopf, der anscheinend das Gespräch zwischen ihnen mitbekommen hatte. An der Wärme, die sein Körper abgab, spürte sie, dass er zu ihr aufgeschlossen hatte. Sie blickte in die Ferne und sah die funkelnden Lichter einer dieser Tavernen, die die Menschen nutzten um ihre stinkenden Automobile neu zu befüllen. Ein Ort, an dem sich die Menschen außerdem erholten und aßen. Hervorragend geeignet, um etwas Essbares für ihre Tochter zu jagen.


  Wie machen wir das? fragte sie Arlam. Schließlich besaßen sie keine Kleidung und aus früheren Erfahrungen mit Menschen wusste sie, dass diese Spezies auf Nacktheit sehr nervös reagierte.


  Arlam enthielt sich einer detaillierten Antwort, er flog voraus und übernahm die Führung ihrer Flugformation.


  Sie landeten hinter einer Baumreihe neben einem Maisfeld. Von hier aus war die Taverne sehr gut einsehbar, doch umgekehrt waren sie in der Dunkelheit gar nicht zu sehen. Große, lange Automobile parkten in mehreren Reihen vor dem Eingang der Raststätte, wie Arlam das leuchtende Bauwerk der Menschen nannte. Kaum jemand war unterwegs. Die meisten schliefen angeblich in ihren seltsamen Gefährten. Laran hätte sich am liebsten neugierig umgesehen, die Welt der Menschen faszinierte sie.


  "Darf ich dich begleiten?" fragte sie schüchtern, als Arlam sich in seine menschliche Gestalt verwandelt hatte und gerade loslaufen wollte.


  Er nickte. Die anderen waren zu müde, um ihnen zu folgen. Sie wollten so lange in dem Versteck hinter den Bäumen auf sie warten. Salena warf sich ihrer Mutter in die Arme und bettelte sie begleiten zu dürfen. Sanft machte sie sich aus ihrer Umklammerung los.


  "Ich bin sofort wieder da, Quinna“, sagte sie ruhig.


  Salena begann zu weinen. Laran nahm sie auf den Arm und setzte sie sich auf die Schultern.


  "Gut, du darfst mit, aber du musst mir versprechen kein Wort zu sagen. Sonst kann ich mich nicht auf die Tarnung konzentrieren."


  Salena nickte dankbar und verschränkte die Beine hinter Larans Rücken, um nicht herunterzufallen.


  Voller Ehrfurcht lief Laran hinter Arlam auf ein großes, pinkfarbenes Zeichen zu. Sie hatte so eines schon mal gesehen, damals als sie mit ihrem Mann in Paris gewesen war. Die Leuchtkraft des Dings faszinierte sie. Glotscath hatte immer gewitzelt, dass er ihr eines Tages so einen Lichtspender mitbringen würde. Was er leider nie getan hatte. Sie wusste, dass so ein Leuchtwerk auf eine Nahrungsquelle der Menschen hinwies. Restaurants nannte man sie. Doch es war das erste Mal, dass sie etwas von dort essen würde. Gespannt lief sie hinter Arlam her. Ihre Tochter hielt Wort und verhielt sich, entgegen ihrem sonstigen Temperament, muxmäuschenstill. Die Tarnung des Händlers war vollkommen. Sein Körper die perfekte Anpassung an seine Umgebung. Nur wenige Menschen waren um diese Uhrzeit noch auf den Beinen. Sie warteten bis ein älterer Mann mit düsterem Gesicht, die Tür öffnete und an ihnen vorbei, hinaus ins Freie trat. Schnell schlüpften sie durch den Spalt, um nicht durch eine, wie von Zauberhand geöffnete Tür aufzufallen. Geschickt manövrierte Arlam durch das Gewirr aus Stühlen und Bänken auf einen langen Tisch zu, hinter dem müde aussehende Menschen vor sich hin starrten. Sie trugen alle dieselbe Kleidung. Denselben gelangweilten Gesichtsausdruck.


  Nun müssen wir warten, erklärte Arlam und stellte sich an den Rand des Raumes. Laran stellte sich neben ihn und blickte in einen Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Sie liebte es, eins mit ihrer Umgebung zu werden, um damit neugierigen Blicken zu entgehen. Dieses Kunststück war nur jenen vergönnt, die dem Element der Luft unterstanden. Nur sie waren in der Lage ihren festen Zustand zeitweise aufzulösen. Und nicht nur das, auch den ihrer Tochter konnte sie beeinflussen, allerdings erforderte das das Einverständnis des Gegenübers. Hatte man es richtig gemacht, kribbelte der gesamte Körper, während sich die Moleküle immer wieder neu ordneten und ihre Schwingungen an die Umgebung anpassten.


  Ein Mann mittleren Alters kam herein geschlurft und baute sich vor dem langen Tisch auf. Er sah erschöpft und müde aus, während er den Kopf hob und auf eine Leuchttafel starrte, die über dem Tisch angebracht war.


  Arlam stellte sich hinter ihn und winkte Laran zu sich.


  Sie folgte seiner Aufforderung und beobachtete fasziniert, wie einer der Leuchtrestaurant-Männer gelbe Stängchen in eine pinkfarbene Tüte schaufelte und ununterbrochen mit sich selbst sprach.


  Ist er krank? fragte sie neugierig und zeigte Arlam, wen sie meinte.


  Nein, der bedient die Kunden am Drive In, lautete seine rätselhafte Antwort.


  Betreten schwieg sie. Es war ihr peinlich, dass sie nicht Bescheid wusste.


  In ihrem Kopf hörte sie, wie Arlam dem Mann vor ihm, immer mehr lautlose Anweisungen eingab.


  Zehn Hau-den-Lukas-Burger, Zehn Tüten Salsa-Fritten. Fünf Wraps mit Chili Peppersoße oder nein, doch besser Fünf Wraps mit New York City Dressing. Hühnchen-Crunchies. Zartschmelz-Wunderbar Eis. Einen Kaffee mit Vanille-Erdbeer-Aroma. Einen Mocca-Express. Cherry-Mint-Pepper-Cola.....die Liste schien endlos und nur manche Worte kamen Laran bekannt vor. Die junge Frau rannte hin und her und bekam dabei immer schlechtere Laune. Sie stopfte die Nahrung unwirsch in mehrere Tüten und stellte sie fein säuberlich in einer Reihe auf.


  Irgendwann stoppte Arlam seine Aufzählung, was den Besteller ebenfalls schweigen ließ. Die Nahrungssammlerin zog eine Augenbraue in die Höhe, als könnte sie nicht glauben, dass die Bestellung so abrupt enden sollte. Ein kurzes Gespräch folgte, ebenso wie das Hämmern ihrer Finger auf einen schwarzen Kasten.


  Der Mann legte zwei Geldscheine auf den Tresen, schaufelte die Tüten in seine Arme, verabschiedete sich höflich und verließ unter den hämischen Blicken der Gleichgekleideten die Leuchttaverne. Fasziniert folgte Laran den beiden. Bei den Ti'mat dauerte die Essenszubereitung viele Stunden. Neben dem Waschen der Kleidung, war das Kochen die zeitintensivste Arbeit der Frauen. Kein Wunder, dass die Menschen so viel Zeit für andere Dinge hatten, wenn sie so schnell Nahrung bekamen.


  Vor der Tür händigte ihnen der Mann wortlos ihre Bestellungen aus. Zwei Tüten behielt er für sich selbst und starrte mit offenem Mund an ihnen vorbei in die Dunkelheit. Kameradschaftlich klopfte Arlam ihm auf die Schulter und sprach lautlos ein paar Worte, die Laran wiederum nicht verstand. Der Mann nickte, zog noch ein paar Geldscheine aus der Tasche und händigte sie ihnen aus. Nachdem sich Arlam gebührend von dem netten Menschen verabschiedet hatte, wandte sich der Fremde um und verschwand in der Dunkelheit des Parkplatzes.


  "Du hast seinen Geist bewegt“, flüsterte Laran ehrfürchtig als sie zurück zu den anderen gingen. "Aber das dürfen nur Boten!"


  Arlam grinste. "Wir sind Exul. Wir können machen, was wir wollen."


  Er hatte Recht, aber sie hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viele Gebote auf einmal gebrochen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch lief sie hinter dem Händler her. Was, wenn das Orakel Recht hat und sich das Schicksal gegen jene verschwört die sündigen? Was, wenn die Angehörigen der Sünder tatsächlich im Jenseits für die Taten ihrer Verwandten gequält wurden? Mit einem Kloß im Hals half sie Salena von ihren Schultern zu steigen, die sich hungrig auf die Speisen der Menschen stürzte.


  "Wer soll das alles essen?" rief Simmarie verärgert, als sie die vielen Tüten sah.


  Arlam lächelte entschuldigend. "Du weißt doch wie es ist, mein Liebling, „ sagte er und nahm Simmarie in den Arm, "der Appetit kommt beim Essen."


  "Du bist unmöglich“, gab sie lachend zurück und schlug ihm scherzend auf die Brust, "gierig und unersättlich."


  Arlam grinste und entwickelte ein flaches gelbliches Brot, das seltsam roch und mit Fleisch belegt war. Zögernd griff Laran auch nach einem Pappschächtelchen.


  "Greif zu“, sagte Merkam grinsend," zuerst schmeckt es köstlich, dann will man immer mehr und dann ist einem plötzlich schlecht und man schwört sich, nie wieder davon zu essen. Nur um schon bald wieder davon kosten zu wollen. Es ist wie ein Zauber, der einen nicht mehr loslässt."


  Laran schaute in das Gesicht des jungen Lidai, der sie sorglos anlächelte.


  Sie dachte an die vielen guten Jahre, die hinter ihr lagen wie Scherben eines zerbrochenen Spiegels. Sie dachte an Glotscath und an Taran und daran, dass es nie wieder wie früher sein würde. Die Traurigkeit überkam sie wie eine glatte Wand, an der sie keinen Halt fand, an der sie sich den Kopf stieß und voller Verzweiflung nach einem Ausweg suchte. Doch in ihr war nur Dunkelheit, die sie nach unten zerrte, wie ein Strudel, der ihren Hals eng werden ließ und ein tiefes Loch in ihr Herz riss. Nie wieder würde sie glücklich sein. Ihr Sohn war fort. Für immer. Ihr Mann gebrochen. Sie begann zu schluchzen und die ganze Trauer, die sie bisher zurückgehalten hatte, brach mit einem lauten Schmerzensschrei aus ihr heraus. Hilflos sackte sie nach vorn, schrie und weinte, ihr Körper schüttelte sich in Krämpfen, dann begann sie zu husten.


  Arlam erhob sich schweigend. Simmarie nahm Salena auf den Arm, die zu weinen begonnen hatte, als sie sah wie ihre Mutter zusammenbrach. Auch Tessel und Merkam standen auf und stellten sich neben Laran. Sie berührten sie nicht, sie versuchten sie nicht zu trösten, sie sprachen kein Wort, sondern warteten, bis die Gefühle den Weg durch ihren Körper gefunden hatten. Nur ein leiser Singsang erhob sich, tief und monoton. Alle Ti'mat kannten dieses alte Lied, das vom Leid derer berichtete, die zurückblieben.


  


  


  


  


  So lange er denken konnte, hatte er sich an irgendwelche Regeln gehalten. Er hatte alles getan, was man von ihm verlangte und wo hatte es ihn hingebracht? In eine schmutzige Stadt, an den Rand eines Krieges, verfolgt und gejagt. Er hatte seine Familie verloren, sein Heim, sein Zuhause. Wozu gab es solche Regeln, wenn sie einem nicht dabei halfen, ein glücklicheres Leben zu führen?


  Wütend stapfte Glotscath in das flackernde Neonlicht einer Autovermietung.


  24h Service stand in abgeblätterten Lettern auf der Glastür. Ein junger Mann mit langen, ungepflegten Haaren, hatte die Füße auf den Tresen gelegt und schaute auf einen Fernseher, der unter der Decke angebracht war. Er blickte kurz zur Tür, als Glotscath eintrat, dann starrte er wieder auf den Bildschirm. Auch als sich der ehemalige Bote an den Tresen stellte und sich mehrmals laut räusperte, reagierte der Angestellte nicht.


  "Mann, können sie nicht lesen, „ fragte der Junge patzig, "kein Service heute."


  Er deutete auf einen schmutzigen Zettel, auf dem in krakeliger Kinderhandschrift die Worte Computerstörung, zu lesen waren. Dann wandte er sich wieder der Sendung im Fernsehen zu.


  "Ich brauche aber ganz dringend ein Auto."


  Der Autovermieter lachte über einen unansehnlichen Mann, der schrecklich sang und dabei vom Publikum ausgelacht wurde.


  "Hallo? Hören sie mir überhaupt zu?" fragte Glotscath.


  Der Angestellte schnaufte.


  "Kannst du nicht lesen, du Trottel? Kein Service! Also zieh Leine."


  Eigentlich wäre es besser gewesen, sich umzudrehen und zu gehen. Woanders sein Glück zu versuchen. Bei einem freundlicheren Menschen. Aber eigentlich stand heute nicht auf dem Programm. Mit einem eleganten Satz, sprang Glotscath über den Tresen, packte den Erschrockenen an seinem speckigen T-Shirt und zerrte ihn vom Stuhl hoch. Schließlich war er immer noch gut drei Köpfe größer als jeder gewöhnliche Mensch.


  "Ey, spinnst du?" rief der Junge nervös, als Glotscath ihm beide Arme auf den Rücken drehte, so dass er sich nach vorne bücken musste, um dem Schmerz auszuweichen.


  "Ich wünsche ein Auto, das vollgetankt ist und über ein Navigationssystem verfügt und außerdem geräumig ist“, sagte er höflich, während er den Kopf des Störrischen auf den Tresen presste.


  "Mann, der Computer is kaputt, da geht gar nichts“, rief der Autovermieter trotzig.


  "Ganz wie du meinst“, sagte Glotscath, griff dem Jungen ins Haar und knallte seinen Kopf mit einem Ruck auf den Tresen.


  Die Nase platzte auf und besudelte die marmorierte Sperrholzplatte mit langen Blutfäden.


  "Und jetzt?" knurrte Glotscath. "Immer noch die gleiche Antwort?"


  Er lockerte den Griff und drehte das Gesicht des Jungen so, dass er ihn ansehen musste.


  Der Autovermieter blinzelte und versuchte ein Kopfschütteln.


  "Ich könnte einen Zettel ausfüllen“, schlug er weinerlich vor.


  "Sie können mir auch einfach einen Schlüssel geben."


  Glotscath verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen und ließ ihn los.


  Der Junge nickte dienstbeflissen und huschte an ihm vorbei zu einem Kasten, der an der Wand hing. Mit zitternden Fingern nahm er einen Schlüssel heraus und reichte ihn Glotscath.


  "Der graue Honda. Steht vor der Tür“, sagte er stotternd.


  "Was kostet das?" fragte Glotscath.


  Der Angestellte runzelte die Stirn. "Äh, sie wollen dafür zahlen?"


  Glotscath nickte. "Ich möchte zahlen“, bestätigte er.


  Hielt er ihn etwa für einen Dieb?


  Der junge Mann nickte eifrig und holte einen Block unter dem Tresen hervor. Schnell überschlug er auf dem Papier, was der Wagen kostete.


  "Geben sie mir zweihundert Euro“, sagte er fahrig, nachdem er ein paar Zahlen addiert hatte.


  "Und das ist auch wirklich die richtige Summe?"


  Der Angestellte nickte gehetzt. Glotscath schaute ihm noch einmal prüfend in die Augen, dann holte er ein paar Scheine aus der Tasche und legte sie auf den Tresen.


  "Schönen Abend noch, „ sagte er gutgelaunt und wandte sich zum Gehen.


  Kurz bevor er den Laden verließ, fiel ihm noch etwas ein, das Pythia ihm eingeschärft hatte. Er drehte sich um, holte die Waffe aus seinem Hosenbund und fixierte sein Ziel. Der junge Mann hob zitternd die Arme über den Kopf.


  "Bitte, Mann sie machen da einen Fehler! Sie machen da einen...."


  Der Schuss traf punktgenau.


  


  


  


  


  Kapitel 23


  


  


  Etwas kitzelte ihn an der Nase. Dagon lächelte. Sicher war es Thally, die ihn neckte. Sie hatten schließlich Schule und mussten bestimmt längst aufstehen. Er hielt die Augen geschlossen und gab sich der kribbelnden Vorfreude hin. Ob sie ihn wohl küssen würde?


  Der salzig, metallische Geschmack auf seiner Zunge irritierte ihn, ebenso der Wind, der über seinen Körper blies und ihn frösteln ließ. Dagon schlug die Augen auf und versuchte zu begreifen, warum er auf einer Wiese lag. Ein Grashalm bewegte sich sanft im Wind und kitzelte seine Nasenspitze. Er bekam Herzklopfen, blinzelte. Blinzelte noch einmal. Kein Traum! Das war wirklich eine Wiese. Dagon setzte sich auf und stellte verwirrt fest, dass er nackt war. Was war das für ein braunes Zeug auf seiner Haut? Er begann zu keuchen. Es war Blut. Und davon ziemlich viel. Schockiert sprang Dagon auf. Der Wind trug ein monotones Brummen zu ihm. Auf dem gegenüberliegenden Hang tuckerte ein Traktor friedlich in der Morgensonne durch den Weinberg. Glückerlicherweise war sein Körper bis auf ein paar Kratzer unversehrt. Von wem stammte das Blut? Und noch viel wichtiger, was zum Teufel machte er hier? Sein Blick fiel auf ein braunes Haarbüschel, das sich im Wind wiegte. Er nahm es in die Hand und erstarrte. Fleischklumpen mit geronnenem Blut klebten dran. Angewidert ließ Dagon seine Entdeckung fallen und sah sich verstohlen um. Ein Wanderweg verlief links der Wiese, auf der rechten Seite standen ein paar Bäume, die tiefer in den Wald hinein führten. Etwas weiter entfernt eine Sitzbank, deren Metall in der Sonne einladend reflektierte. Außer dem Weinbauern, auf der anderen Seite des Tals, war weit und breit niemand zu sehen. In der Ferne kläffte ein Hund. Dann das Krächzen einer Krähe. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass man an so einem Ort nicht lange allein sein würde. Hier führte man seine Hunde aus oder auch seine Kinder, Ehefrauen, wahlweise auch seine Geliebten, Großmütter, Väter, Opas...


  Dagon stieß einen Fluch aus und rannte geduckt in den Wald.


  Dummerweise, war das letzte, woran er sich erinnerte, dass er mit Thally auf seinem Zimmer gewesen war. Sie hatten sich geküsst und dann folgte eine ausgedehnte Schwarzblende. Hatte er denn etwas getrunken? Und dann auch noch so viel, dass er einen Filmriss davon bekam? Krampfhaft versuchte er sich daran zu erinnern, was geschehen war, aber so sehr er sich auch anstrengte, sein Gehirn rückte keinen Zentimeter Erinnerung heraus. Der Film endete auf Thallys Gesicht und begann wieder bei dem Grashalm.


  Konnten diese Psycho-Pillen ein Blackout auslösen?


  Mit klopfendem Herzen und dem Gefühl etwas Schreckliches, unnennbar Grauenhaftes getan zu haben, für dass er ganz sicher mehrere Jahre ins Gefängnis kommen würde, kämpfte Dagon sich zu seinem Elternhaus durch. Er versteckte sich hinter geparkten Autos, in Garageneinfahrten, Hauseingängen und schaffte es so, ungesehen nach Hause zu kommen. Was an ein Wunder grenzte, denn auch, wenn es noch früh am Morgen sein musste, waren schon jede Menge rechtschaffender Bürger auf den Beinen, die zur Arbeit fuhren, ihre Hunde Gassi führten, ihre Kinder zur Schule brachten und Einkaufstüten in ihre Häuser schleppten. Dagon schlich die Treppe zur Eingangstür hinauf und betete, dass seine Mutter immer noch den Ersatzschlüssel im Untersetzer des Blumentopfs versteckte, als er sich plötzlich einem paar blau bekleideter Beine gegenüber sah.


  Dagons Blick wanderte von der blauen Hose, hinauf zu der gelben Weste, über das schmale Kinn, in die vor Schreck geweiteten Augen der Postbotin.


  "Ausgesperrt“, nuschelte er und stand auf.


  Der Blick der Postbotin irrte auf einen festen Punkt, irgendwo neben seinem linken Ohr, dann schob sie sich schnell an ihm vorbei, nuschelte etwas das wie "lauter Bekloppte" klang und hastete die Treppenstufen hinunter.


  Der Schlüssel war genau dort, wo er ihn vermutet hatte. Zum Glück änderten sich alte Gewohnheiten nicht so schnell, auch nicht die seiner Mutter. Schnell sperrte er auf, lauschte ins Innere des Hauses und rannte dann, so leise wie möglich, ins obere Stockwerk. Der Anblick seines Zimmers war ernüchternd. Thally war nicht da. Dafür stand das Fenster offen. War sie etwa aus dem Fenster geklettert? Das provisorische Gästebett sah zwar zerwühlt aus, aber selbst wenn sie darin geschlafen hatte, warum sollte sie ihre Handtasche bei ihm liegen lassen? Es ergab keinen Sinn. Ein Blick auf Thallys Handy brachte auch nicht mehr Licht in die Angelegenheit. Der Akku war leer. Auch sein eigenes Handy zeigte weder Anrufe noch SMSen. Niemand hatte versucht ihn zu erreichen.


  Dagon verschob die Detektivarbeit auf einen späteren Zeitpunkt und ging ins Bad. Unter der Dusche drehte er den Strahl auf und genoss das Wasser auf seiner Haut. Wenn auch sonst alles schwierig und verwirrend war, duschen hatte die magische Fähigkeit einem das Gefühl zu geben, dass alles in bester Ordnung war. Leider verschwand dieser Eindruck meistens mit dem letzten Wassertropfen im Abfluss.


  Dagon seifte sich ein, überlegte welche Geschichte er seiner Mutter erzählen konnte, damit sie ihn in Ruhe ließ, wenn sie mitbekam, dass er heute nicht zur Schule ging. Er musste dringend heraus bekommen, was zwischen ihm und Thally geschehen war. Vielleicht hatten sie sich gestritten und er hatte sich danach volllaufen lassen? Das würde zwar einiges erklären, klang aber so gar nicht nach ihm. Am Nachmittag würde er sie besuchen, um mit ihr zu reden. Bestimmt vermisste sie schon ihr Handy. Andererseits, wie sollte er ihrem Vater unter die Augen treten, wenn sie sich tatsächlich gestritten hatten und Thally mitten in der Nacht nach Hause gekommen war? Vielleicht war anrufen doch die bessere Variante? Oder eine SMS?


  Die Badezimmertür flog krachend auf und unterbrach Dagons Gedankenkreisel.


  "Wo zum Teufel bist du gewesen!"


  Richard riss so heftig an der Kabinentür, dass sie fast aus der Halterung fiel und starrte erstaunt auf seinen Sohn.


  "Du?"


  Dagon starrte auf die Flasche Whiskey, die sein Vater in der anderen Hand hielt, dann in sein grimmiges Gesicht.


  "Ja, hast du was dagegen?" fragte er patzig.


  Sein Vater schwankte, hob die Flasche und nahm einen tiefen Schluck.


  "Wo issie?" nuschelte er.


  "Wer?"


  Dagon schaltete nicht so schnell, er war viel zu schockiert ihn in diesem Zustand zu sehen. Richard trug immer noch sein Anzughemd, dazu Boxershorts und Socken. Alles wirkte so zerknittert, als hätte er die Nacht darin verbracht. In den vergangenen siebzehn Jahren hatte er seinen Vater niemals betrunken gesehen und schon gar nicht in Boxershorts. Er wusste nur welche Unterhosen Richard trug, weil sie neben seinen in der Wäschetonne lagen. Normalerweise war sein Vater die menschgewordene Kontrolle, ein sachlicher Verstandesmensch, doch in diesem Moment wirkte Richard Stolzenfels einfach nur verzweifelt und hilflos.


  "Deine Mudder."


  "Ist sie denn nicht da?" fragte Dagon, während er aus der Duschkabine kletterte und sich ein Handtuch um die Hüften band.


  Sein Vater machte einen schwankenden Schritt auf ihn zu und fuchtelte mit der Hand, in der er auch die Flasche hielt, vor seiner Nase herum.


  "Tu nich so schenheillig, ihr steckt doch immer unner einer Degge."


  Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke und Dagon spürte, wie sich in seinem Inneren eine jahrelang unterdrückte Wut regte. Eine Wut, die so alt war wie er selbst. Die sich aus jedem gemeinen Halbsatz, jedem hämischen Blick seines Vaters nährte, die er sich nie eingestand und für die er sich insgeheim schämte. Richard wandte sich mit einem Ruck ab und verließ schwankend das Badezimmer.


  "Du bist kein Schuss Pulver wert“, murmelte er im Weggehen.


  Dagon griff nach dem Waschbecken, um sich nicht rücklings auf ihn zu stürzen. Ein Zittern fuhr durch seinen Körper, keuchend zog er Luft in seine Lungen, um sich zu beruhigen, als er im Flur einen dumpfen Aufschlag hörte. Wut hin oder her. Er konnte seinen Vater in diesem Zustand nicht allein lassen. Offenbar waren die Schwierigkeiten seiner Eltern auf einem traurigen Höhepunkt angekommen, ohne dass er es mitbekommen hatte.


  Richard lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Die Whiskeyflasche war seiner Hand entglitten und entleerte sich gluckernd auf Ellens Lieblingsteppich. Auch wenn der Anblick entwürdigend war, fühlte Dagon kein Mitleid, eher Genugtuung darüber, dass sein Vater auch nur ein Mensch war und Schwächen hatte. Eine Tatsache, an der er manchmal zweifelte. Er kniete sich neben ihn und legte eine Hand auf den Rücken seines Vaters, dann hob er ihn an der Schulter an.


  "Komm“, sagte er sanft," du kannst hier nicht liegen bleiben."


  Richard brummte benommen. "Mirisschlecht."


  Schwerfällig drehte er sich auf die Seite und blinzelte ein paar Mal. Dagon nahm seine Hände, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Zu spät begriff er, was er getan hatte. Blaue Flammen lösten sich dort, wo ihre Haut sich berührte, züngelten über ihre Arme und Kleidung. Geschockt beobachtete sein Vater das Schauspiel, ließ aber seine Hände nicht los. Auch Dagon konnte die Verbindung nicht lösen, was aber mehr daran lag, dass er sich plötzlich benommen fühlte. Betrunken. Ihm war speiübel. Gleichzeitig hatte er das Gefühl keinen Körper mehr zu besitzen. Die Barrieren lösten sich auf. Die Wut, die Scham und alles Unaussprechliche, was sonst zwischen ihnen stand, verschwand und für den Bruchteil einer Sekunde sah er seinen Vater so, wie er wirklich war. Verletzt und voller Hass auf sich selbst. Immer auf der Hut vor den anderen. Misstrauisch und unzufrieden mit dem Leben, das er führte. Mit einem Herz, dass wie ein riesiger, schwerer Klumpen in seiner Brust hing und schmerzte.


  Die Verbindung brach ab, als Richard zu würgen begann. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig zur Toilette. Während sein Vater seinen gesamten Mageninhalt auf die Reise schickte, fragte Dagon sich, wann sie sich das letzte Mal umarmt oder die Hände geschüttelt hatten. Es musste Jahre her sein. Es gab, wie man so schön sagt, wenig Berührungspunkte zwischen ihnen. Strenggenommen gar keine, seit er in die Pubertät gekommen war.


  "Hast du es auf ihrem Handy versucht?"


  Dagon reichte seinem Vater einen feuchten Waschlappen, den er dankbar annahm.


  "Die ganze Nacht."


  Richard setzte sich auf den Boden und lehnte den Kopf an die kühlen Kacheln.


  "Wir sollten die Polizei rufen."


  Sein Vater verzog die Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln.


  "Deine Mutter hat ein Verhältnis. Da kann die Polizei auch nichts machen."


  "Hat sie nicht!"


  Der kühle Blick seines Vaters traf ihn.


  "Vielleicht hatte sie einen Unfall!" rief Dagon aufgebracht.


  Meine Güte, es gab tausend Gründe, warum seine Mutter nicht nach Hause gekommen war und sein Vater hatte nichts Besseres zu tun, als ihr eine Affäre anzuhängen. Vielleicht hatte sie Thally nach Hause gefahren oder sie war bei einer Yogafreundin geblieben. Himmel, er hatte keine Ahnung, was seine Mutter den ganzen Tag machte. In letzter Zeit war er viel zu beschäftigt damit gewesen, auf sie beide sauer zu sein.


  "Wenn sie einen Unfall gehabt hätte, hätte man uns benachrichtigt“, sagte sein Vater abgeklärt und stand auf. Nachdem er sich Gesicht und Hände im Handwaschbecken gewaschen hatte, wandte er sich zum Gehen.


  "Vater?"


  Richard hielt inne. "Ja."


  Dagon zögerte.


  Nur zu, frag ihn nach den blauen Flammen, er hält dich sowieso schon für bekloppt und dann erzähl ihm auch gleich wo du heute Morgen wach geworden bist! geiferte die Stimme in seinem Kopf.


  "Nichts schon gut“, sagte er laut.


  Ein Schatten huschte über das Gesicht seines Vaters, dann gab er sich einen Ruck und verließ die Toilette.


  Verwirrt blieb Dagon zurück. Was hatte er eigentlich verbrochen, dass sein Leben plötzlich so ein beschissenes Chaos war?


  


  


  


  


  Sie hatten die Raststätte kurz vor Morgengrauen verlassen und waren in den Sonnenaufgang geflogen. Die Morgenbrise klärte ihren Kopf, gab ihr Hoffnung, dass die trübe Dunkelheit in ihrem Herzen heilen würde. Die Frische des Morgens wich bald der drückenden Hitze des Sommers. Der Wind trug die unterschiedlichsten Gerüche, wie blinde Passagiere durch die Luft. Frisch gemähtes Gras, getrocknetes Heu und Stroh, die scheußlichen Abgase der Autos, Flugmaschinen und Fabriken. Laran sehnte sich nach der Stille ihrer Heimathöhle, sehnte sich nach Schlaf und der Sicherheit in den Armen ihres Mannes einschlafen zu können. Selbst die Arbeit der Lidai Frauen erschien ihr nun auf einmal besser, als die Sorge, die sie nun jeden Tag begleitete. Auch wenn sie sich jahrelang darüber aufgeregt hatte, Hirse zu mahlen, Reis zu kochen, zu sticken und Wäsche zu waschen. In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die Routine ihres alten Lebens zurück zu bekommen.


  Sie standen auf der Anhöhe eines Weinberges und beratschlagten über ihr weiteres Vorgehen. Unter ihnen drängte sich ein Haus ans andere wie Kühe bei Gewitter, rote und schwarze Dächer verbanden sich zu einem dichten Ziegelteppich, in der Ferne stießen große Zylinder Dampf in die Luft, am Himmel zogen in regelmäßigen Abständen Flugzeuge vorüber. In Larans Augen sah eine Stadt der Menschen, wie die andere aus. Klumpen aus Stein und Metall, eng, laut und schmutzig. Sie hatten Bensheim dank eines Zauberschächtelchens gefunden, das Arlam bei sich führte. Auch Simmarie besaß eines. Sie nannten es Handy. Glotscath hatte ihr schon einmal davon erzählt. Angeblich konnte man damit über größere Distanzen hinweg Gespräche führen, aber Laran hatte damals gedacht, er übertreibe. Er hatte ihr auch erzählt, dass die menschliche Technik ihre Gedankenübertragung zunehmend störte, Elektrosmog nannte er es. Sie hatte es für Desinteresse gehalten, wenn er sich von seinen Reisen nicht meldete. Wie oft hatten sie allein deswegen gestritten! Es war menschlich immer weiter zu machen, zu forschen, Grenzen nicht zu akzeptieren. Doch um eine Ti'mat-Frau zu sein, musste man diesen Impuls in sich verdrängen, nicht wahr? Man musste die Augen vor der Wahrheit verschließen, auch wenn sie noch so offensichtlich vor einem lag. Wie sollte man sich sonst an die vielen Regeln des Orakels halten? Glotscath sprach immer von einer gesunden Distanz, die man zu den Menschen und ihren Dingen halten sollte.


  Studiere sie, aber werde nicht wie sie! hatte er immer gesagt.


  Arlam und Simmarie schienen da anderer Meinung zu sein. Ebenso wie Tessel und Merkam, die kaum erwarten konnten in die Stadt zu kommen.


  Sie wussten, dass Glotscath sich im Krankenhaus aufgehalten hatte, um das Baby zu retten. Bevor ihn die Jäger fanden.


  "Laut Internet gibt es zwei Krankenhäuser hier." Arlam sah von seinem Handy auf. "Das ist überschaubar." Offensichtlich besaß der menschliche Zauberkasten sogar mehr Wissen, als in der gesammelten Chronik des Ti'mat Volkes stand.


  "Hast du Arlam damit gefunden?" fragte Laran Simmarie und deutete auf das Handy, das sie in der Hand hielt. Die junge Lidai schaute sie verwundert an.


  "Im Wald“, half ihr Laran auf die Sprünge.


  Simmarie lächelte und nickte. "Wir haben uns jeder einen Chip einsetzen lassen. Die Menschen benutzen sie für alle möglichen Dinge. Wir können uns damit finden, auch über große Distanzen. Das Handy hilft dabei."


  "Was heißt einsetzen?" fragte Laran.


  Simmarie lächelte und deutete auf ihren Unterarm, der an einer Stelle ein wenig anders aussah, so als ob ein Fremdkörper von der Größe eines Reiskorns darunter steckte.


  "Es tut nicht weh“, erklärte sie.


  Fasziniert und ein wenig angewidert strich Laran darüber.


  "So wissen wir immer, wo der andere ist, nicht Schatz?" sagte Arlam und nahm seine Frau in den Arm. Sie lächelte ihn an und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Laran schlang schaudernd ihre Arme um den Oberkörper. Heilige Tiamat! Wie mächtig waren die Menschen geworden, seit die Drachen sich tarnten?


  "Wir brauchen Kleidung“, sagte Merkam und deutete auf ein älteres Ehepaar, das ein paar Wanderwege unter ihnen spazieren ging. Sie sahen so anders aus als die Alten der Ti'mat. Ihre Schritte waren schwerfällig, ihr Körper gebeugt, die Gelenke steif und unbeweglich. Es gab Krankheiten bei den Ti'mat, aber sie waren selten. Das Alter zeigte sich in ein paar mehr Falten und einem wachsenden Starrsinn, nicht aber daran, dass man erkrankte.


  "Ich bin so froh, wenn ich endlich Menschenkleidung tragen kann und nicht immer diese langweiligen Gewänder, „ rief Tessel aufgeregt und boxte ihrem Bruder feixend auf den Oberarm.


  "Ja, wie diese Frauen auf den großen Bildern, die wir gesehen haben“, lachte er und klimperte mit den Augen.


  "Mama, darf ich auch Menschenkleidung tragen?" fragte Salena mit einem unschuldigen Lächeln.


  "Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben“, seufzte sie und nahm ihre Tochter bei der Hand, um den anderen zu folgen, die bereits den Berg hinunter liefen.


  "Was ist mit den Jägern?" fragte sie Arlam, als sie ihn eingeholt hatte.


  "So lange es hell ist und wir uns unter Menschen aufhalten, haben wir nichts zu befürchten, „ erklärte er.“Druun gilt für alle. Und was die Nacht betrifft, nun darüber mache ich mir Gedanken, wenn es soweit ist." Er lächelte. Laran schluckte die Worte herunter, die ihr auf der Zunge lagen, verbarg ihre Gedanken vor ihm, ihre Zweifel, ob sie Glotscath überhaupt hier finden würden, ihre Schuldgefühle ihre Freunde in diese Situation gebracht zu haben, schließlich wollte sie ihn nicht mit ihren Sorgen belasten.


  Stumm folgte sie den anderen in die Stadt. Wie sich herausstellte war es kein Problem Kleidung zu besorgen. Anscheinend hatten alle, außer Laran, genug Erfahrung damit, sich in der Menschenwelt zurecht zu finden. Merkam und Tessel bekamen den Auftrag für alle Handys zu besorgen, damit man schneller und einfacher kommunizieren konnte. Arlam und Simmarie würden Kleidung und Nahrung besorgen und sich außerdem überlegen, wo sie die Nacht verbringen konnten. Da Laran am wenigsten Erfahrung mit Menschenstädten hatte, sollte sie mit ihrer Tochter in einem Park warten, bis die anderen von ihrem Raubzug zurückkehrten. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, allein zurück zu bleiben, andererseits war es zu gefährlich mit ihnen zu gehen. Wenn sie sich erschreckte oder aber abgelenkt würde, könnte sie ihre Tarnung einbüßen. Laran seufzte und setzte sich in den Schatten auf eine Holzbank. Der Park war üppig begrünt. Mehrere Linden standen in ordentlichen Reihen nebeneinander und spendeten großzügig Schatten. Eine Oase, wenn man einmal davon absah, dass sich unterhalb von ihnen eine stark befahrene Kreuzung befand. Salena krabbelte auf ihren Schoß und lehnte sich erschöpft an ihre Mutter. Laran legte die Arme um ihre Tochter, genoss den leichten Wind, der sie beide umspielte, und schloss die Augen. Es war einfach die Tarnung zu wahren, wenn man reglos stand oder saß und da der Park zu dieser frühen Morgenstunde nicht sonderlich überfüllt war, ging sie davon aus, ihre Ruhe zu haben. Ihre feinen Sinne schwärmten aus, um die Umgebung zu beobachten, was mit geschlossenen Augen weitaus einfacher war. Es fühlte sich an, wie ein Bad in einem Meer mit unterschiedlichen Temperaturzonen. Die Bäume und Pflanzen bewegten sich bedächtig und voll konzentrierter Kraft, ein beständiges Pulsieren, das unaufhaltsam zum Licht drängte. Ein wenig schneller und abrupter, bewegten sich dagegen die Moleküle der Tiere, die im Park lebten. Eichhörnchen, Maulwürfe, Vögel, selbst der alte Hund, den sein älteres Frauchen Gassi führte, angetrieben von uralten Instinkten. Nahrung suchen, Nahrung beschaffen, Unterschlupf, Arterhaltung, Werden und Vergehen, das alte Spiel, dem auch die Ti'mat folgten. Oder besser sollten. Ganz anders dagegen das wechselnde Gefühlspotpourri der Menschen. So störend, wie der Lärm den sie verursachten, so wenig ignorierbar wie ihre gesamte Spezies. Wut und Freude, Hass und Liebe, Dankbarkeit und Neid, Ängste, Sorgen, Euphorie, Lust, Schmerz. Die Liste war endlos. Die Masse der emotionalen Fetzen drängte unkontrolliert auf sie ein, störte ihre Ruhe, störte die Umgebung, lud sie auf, entlud sich in Streitereien, Lachanfällen, Heulkrämpfen, emotionalen Regenschauern aller Art, in einer schier endlosen, wellenförmigen Abfolge, die kaum auszuhalten war. Am liebsten hätte Laran ihr Bewusstsein ausgedehnt, den Ort beruhigt, wie es nur ein gut ausgebildeter Lidai fertigbrachte. Aber die Gefahr entdeckt zu werden, hielt sie davon ab. Genausogut hätte sie ihre Tarnung aufgeben und sich winkend auf die Kreuzung stellen können. Stattdessen klopfte ihr Geist an die Rinde des Baumes, der in ihrem Rücken stand. Dankbar nahm sie wahr, wie sie eingelassen wurde, versenkte sich in die geballte Weisheit des Wachstums und entspannte sich und ihre Tochter.


  Wie jedes Lebewesen der Erde, kommunizierten auch Bäume über energetische Gefühlsketten. In einer schnellen Abfolge zeigte ihr die Linde, was sie bewegte. Larans Gehirn nahm die Information des Baumes auf und formte daraus Bilder. Hunde, die regelmäßig vorbeischauten und an den Stamm urinierten. Wie jeder Baum regte sich auch dieser hier darüber auf. Ein Vogelpärchen, das jeden Frühling zurückkehrte und sein Nest in den oberen Zweigen baute. Eine Fledermaus, die jede Nacht in seiner Nähe jagte. Rote Eichhörnchen, die von Jahr zu Jahr weniger wurden. Romantische Abende mit verliebten Pärchen. Feste. Berauschte Menschen. Menschen, die sich stritten. Menschen, die aßen. Menschen, die weinten, lachten, vorüberzogen. Kinder, die mit Stöcken die Rinde abschlugen. Heiße Sommer, verregnete Sommer, bitterkalte Winter, lauwarme Winter. Laran war zu müde um Trost zu spenden, lauschte dem Baumbericht nur halbherzig, genoss die Einfachheit der Kommunikation.


  Dann plötzlich riss der Bilderreigen ab, als wäre die Linde beleidigt über so wenig Anteilnahme. Laran entschuldigte sich aufrichtig, erklärte in kurzen Szenen, warum sie so müde war. Plötzlich verströmte der Baum zitternde Aufregung. Euphorisch zeigte er ihr das Abbild eines riesigen Drachen, der mehrere Bäume zertrampelte. Hinterlassen hatte er eine Schneise des Zerstörung. Entsetzt dachte Laran daran, dass sie den Baum erzürnt haben könnte, schließlich hatten sie dem Wald in Frankreich ebenfalls sehr zugesetzt. Aber die Linde fegte ihre Bedenken mit einem heftigen Energiestoß beiseite und zeigte ihr, was sie noch gespeichert hatte. Die Verwandlung eines Drachen in einen Menschenjungen. Aufgeregt wiederholte die Linde die Bilder, als könnte sie nicht glauben, dass es so etwas wie Halbdrachen überhaupt gab. Offenbar, kannten die Pflanzen in dieser Gegend keine Wandler. Was Laran nicht weiter verwunderte, schließlich war ihre Spezies längst nicht mehr so zahlreich wie zu früheren Zeiten.


  Sie fragte die Linde, von wem sie diese Bilder hatte, denn die Umgebung, auf der der Junge zu sehen war, passte nicht zu dem Park, in dem sie saß. Die Antwort war so einfach, wie einleuchtend. Kastanien, Rhododendren, Birken, Gräser, Wein, Buchen, Farne, Moos. Scheinbar standen einige der Pflanzen seit dem Vorfall in engem Kontakt.


  Wo bist du? rief Arlam.


  "Mama, die anderen sind da!" flüsterte Salena.


  Wir sind hier! gab Laran lautlos zurück.


  Bevor sie aufstand, erzeugte sie in ihrem Innern eine große, leuchtende Kugel der Dankbarkeit und schenkte sie der Linde. Eine herzliche Welle des Glücks entströmte der Rinde und umfing Laran und ihre Tochter. Ein Baumsegen war etwas Seltenes und der beste Glücksbringer, den man sich wünschen konnte. Und so wie es aussah, wirkte er bereits, denn wer sollte der junge Halbdrache anderes sein, als der, nach dem sie suchten?


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 24


  


  


  Seine Mutter kam kurz vor zehn nach Hause. Dagon saß auf seinem Sofa und starrte auf den Radiowecker, der neben seinem Bett stand. Das Handy am Ohr, lauschte er dem monotonen Tuten in der Leitung. Es schien endlos zu dauern. Er war kurz davor aufzulegen, als er plötzlich Thallys verschlafene Stimme hörte.


  "Hallo?"


  Vielleicht hatte sie sich auch erkältet. So genau ließ sich das an dieser kurzen Begrüßung nicht feststellen. Erleichtert atmete Dagon aus. Zumindest war sie am Leben, in Sicherheit.


  "Wer ist da?"


  Nun klang sie gereizt.


  Dagon schluckte. Was sollte er ihr sagen? Er hatte nur angerufen, weil er wissen wollte, ob es ihr gut ging. Ob sie gut nach Hause gekommen war. Er wollte ihr Stimme hören.


  Er lauschte auf ihren Atem, der gleichmäßig durch den Hörer rauschte.


  "Dagon?" fragte sie leise.


  Im gleichen Moment begannen sich seine Eltern im unteren Teil des Hauses anzubrüllen.


  "Ich will verdammt nochmal wissen, wo du die ganze Nacht gewesen bist?" Das war sein Vater.


  "Bei einer Freundin!"


  So wütend hatte seine Mutter noch nie geklungen.


  "Bitte sag etwas."


  Thally klang nicht wütend, nur unendlich erschöpft. Vielleicht auch etwas hilflos.


  Dagon räusperte sich. Meine Güte, warum war das nur so schwer?


  "Bist du gut.nach Hause gekommen?" Oder kannst du mir vielleicht sagen, warum ich in einer Wiese wach geworden bin?


  Angespannt lauschte er in das sanfte Rauschen der Telefonverbindung.


  "Wie man's nimmt." Ihre Stimme klang sanft. Mitfühlend. "An was erinnerst du dich?"


  An dich. Das wir uns geküsst haben. "Ich weiß nicht genau“, antwortete er ausweichend. Ihm war schlecht, richtig schlecht. Er wollte zu gern wissen, was passiert war, aber er hatte Angst vor der Antwort.


  "Du bist doch nie da!" brüllte seine Mutter.


  Eine Tür wurde zugeknallt. Jemand hantierte klirrend mit Geschirr in der Küche.


  "Wir sollten uns treffen." Man hörte ein Rascheln. Anscheinend lag sie im Bett und hatte sich gerade aufgesetzt.


  Dagons Körper reagierte mit einem beschleunigten Pulsschlag. "Bist du sicher?", krächzte er.


  "Nein, „ man hörte das Lächeln in ihrer Stimme," aber komm trotzdem vorbei."


  Die Aufregung war nun so heftig, dass er seinen Herzschlag im Hals spürte.


  "Soll ich zu dir kommen?" fragte er.


  "Ja."


  "Ok."


  Es klopfte an seiner Tür. "Einen Moment!" rief er laut.


  "Ach und Dagon?" sagte Thally.


  "Ja?"


  "Bitte nimm irgendetwas, das dich beruhigt."


  Oh, Oh. Offensichtlich war seine Aufregung unüberhörbar.


  "Ok“, sagte er kleinlaut, während sein Pulsschlag, auf panisch umschaltete.


  "Dagon?"


  Die gedämpfte Stimme seiner Mutter drang durch die Tür. Sie klang immer noch gereizt.


  "Bis gleich“, sagte er und legte auf.


  Mit ein paar Schritten war er an der Tür und öffnete sie.


  "Warum bist du nicht in der Schule?" polterte seine Mutter los.


  Dagon enthielt sich einer Antwort. Was hätte er ihr auch sagen sollen?


  Abgesehen davon, dass Ellen stinksauer war, hatte sie noch nie so lebendig gewirkt. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten vor Zorn und ihre Kleidung bestand ausnahmsweise einmal nicht aus Funktionskleidung, sondern aus einer knallengen Jeans und einem Top, dass ihren Körper betonte. Vielleicht lag sein Vater gar nicht so falsch mit seiner Annahme?


  "Warst du wenigstens bei deiner Therapiesitzung heute Morgen?" schnauzte sie.


  Ihr Tonfall reizte ihn, andererseits fand er ihre Wut auch lustig. Schließlich war sie auch die ganze Nacht unterwegs gewesen. Dagon schüttelte den Kopf. Sein erster Impuls zurückzuschreien, war plötzlich nicht mehr so stark. Die Episode mit seinem Vater hatte ihm gezeigt, dass seine Eltern auch nur Menschen waren.


  Scheiße, er war fast erwachsen. Was genau wollte sie eigentlich von ihm? Sie hatte ja wohl genug eigene Probleme!


  Wie wär's wenn du mal nett zu ihr bist, schlug die Stimme vor.


  Dagon seufzte.


  "Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, Mama, aber...“ nervös strich er sich durch die Haare und wich ihrem Blick aus. Wie sollte er ihr das nur alles erklären? Er verstand es ja selbst nicht.


  Sie berührte ihn an der Schulter. Zaghaft. Es fühlte sich gut an. Und Dagon widerstand dem Impuls ihre Hand abzuschütteln. Aber Ellen schien die Grenze zwischen ihnen genau zu kennen. Unsicher zog sie die Hand wieder zurück. Doch Dagon hielt sie fest und sah auf. In ihren Augen schimmerten Tränen. Sie brauchten keine Worte darüber zu verlieren, beide wussten, dass er sie seit Jahren nicht mehr so genannt hatte.


  "Ich bin nicht glücklich“, sagte sie, als die Tränen überschwappten. "Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll."


  Er hielt ihre Hand und nickte.


  "Dein Vater denkt, ich hätte eine Affäre, aber das stimmt nicht!"


  "Aber Eifersucht ist doch ein gutes Zeichen, oder etwa nicht?" fragte Dagon.


  Ellen schüttelte den Kopf und wischte sich hektisch die Tränen aus dem Gesicht.


  "Er hat nur Angst, dass er etwas verliert. Es geht nicht wirklich um mich!" gab sie zornig zurück.


  Dagon ließ ihre Hand los. Er wusste nicht, ob sie damit Recht hatte, aber ihre Heftigkeit erschreckte ihn.


  "Mach dir keine Sorgen um mich“, bat er.


  Sie schüttelte den Kopf und setzte ein Lächeln auf.


  "Im Moment mache ich mir mehr Sorgen um deinen Vater. Ich erkenne ihn kaum wieder."


  Ich auch nicht.


  "Kann ich euch allein lassen?" fragte Dagon ehrlich besorgt.


  Ellen lächelte. "Er ist ja kein Monster, nur furchtbar egoistisch."


  


  


  


  


  


  


  Der junge Luftdrache, der gefesselt auf der Rückbank lag, hatte vor lauter Angst alles ausgeplaudert, was er wusste. Glotscath drehte die Informationen, die er ihnen gegeben hatte, wie einen alten Kaugummi im Mund herum. Ethan Vail, ranghöchster Hauptmann der Venatoren, gründet ein Trainingszentrum in einer unbedeutenden Kleinstadt und wird ganz zufällig auf die größte Sensation in der Geschichte der Drachen aufmerksam. Klang ganz gewaltig danach als hätte jemand seine Hausaufgaben gemacht. Vail war eine Legende, eine von der Sorte die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er rühmte sich damit, seine Blutlinie bis zu Leviathan zurückverfolgen zu können. Seine Vita las sich wie eine bluttriefende griechische Tragödie. Vatermord, Völkermord, Kriegstreiber. Auch wenn sein Geburtselement das Wasser war, in Wirklichkeit war es die Zerstörung und alle Widerwärtigkeiten, die dazu gehörten. Zweimal hatte Glotscath das zweifelhafte Vergnügen gehabt dem Mann zu begegnen und beide Male waren ihm noch lebhaft in Erinnerung. Besonders, weil das letzte Aufeinandertreffen Laran in sein Leben gebracht hatte. Insel der neuen Zukunft. Ein ehrgeiziges Venatoren-Projekt. Der alte Traum die Welt den Drachen zurückzugeben. Den Menschen ein für allemal auf den zweiten Platz zu verweisen. Für Laran hätte es bedeutet, den Rest ihres Lebens Kinder zu produzieren oder bei dem Versuch zu sterben. Glotscath hatte sie in dem Glauben gelassen, dass Vail tot war, obwohl er schon seit Jahren wusste, dass es nicht stimmte. Ethan Vail, Luc Vieille, Christiàn Veil, welche Tarnnamen der Venator-Hauptmann auch benutzte, er war am Leben und genauso fleißig wie eh und je.


  Allein die Vorstellung, dass der Feuerträger durch diese Hand erzogen wurde, war ein Alptraum. Mehr noch, es bedeutete den Untergang der Welt. Und alles, was er dem entgegenzusetzen hatte, war ein gebrochener Ex-Bote und ein nicht ganz funktionstüchtiges Orakel.


  Heilige, wie sollte er das schaffen?


  Glotscath schaute auf das Navigationsgerät des Wagens. Noch viereinhalb Stunden bis zum Ziel, vorausgesetzt die Autobahn würde so frei bleiben.


  "Ich bin froh, dass du den Mann nicht erschossen hast“, sagte Pythia neben ihm.


  "Wen?" fragte Glotscath, weil er zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war.


  "In der Autovermietung."


  Die Narben in ihrem Gesicht hoben sich zu einem Lächeln. Glotscath setzte den Blinker und überholte einen, auf der rechten Spur dahinschleichenden, Mercedes CLK.


  "Hatte ich gar nicht vor. Ich hab nur die Überwachungskamera abgeschossen!" Wovon sprach sie überhaupt?


  Er blickte zu ihr und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Das Orakel saß seitlich auf ihrem Oberschenkel, weil sie sonst nie auf den Beifahrersitz gepasst hätte. Die untere Hälfte ihres Schwanzes lag eingequetscht im Fußraum.


  "Es hätte vieles verändert, wenn du es getan hättest“, erwiderte sie mit einem Stöhnen.


  "Sicher hätte es das. Aber ich hab es nicht!"


  Sie seufzte und versuchte eine neue Sitzposition zu finden, was trotz des zurückgeschobenen Vordersitzes kaum möglich war.


  "Alles Zukünftige ist in Bewegung. Nie ist sicher, was als nächstes eintritt, aber alles ist gleichzeitig da." Pythia zerrte an ihrem Echsenschwanz und rollte ihn wie ein Kissen unter ihrem Po zusammen.


  "Geht's?" fragte er.


  Sie nickte. "Ja, ja schon gut. Mir wird zwar alles eingeschlafen sein, bis wir da sind, aber hey was soll's. Sind ja nur noch vier Stunden."


  Wieder lächelte sie.


  "Ich verstehe kein Wort von dem, was du eben gesagt hast." Seine Stimme klang gereizt, aber er war auch wirklich nicht in der Stimmung für ein kleines Orakel-Ratespielchen.


  Pythia griff ins Fußfach und holte eine Dose Cola aus einer Plastiktüte. Mit einem lauten Zischen öffnete sich der Verschluss unter ihren grünen Nägeln.


  "Ich sehe die Zukunft in Bildern. Ich höre Gedanken und nehme Gefühle wahr. Naja, und manchmal träume ich."


  Sie klang traurig und sachlich, als hätte sie diese Geschichte schon viel zu oft erzählt. Na und? Auch er hatte, als er noch seine Fähigkeiten besaß, Gedanken gehört und Gefühle wahrgenommen.


  "Siehst du auch etwas von meiner Frau und meinen Kindern?" fragte er gereizt.


  Ihr Gesicht wurde ausdruckslos und noch trauriger. "Nichts Konkretes. Vieles ist ungewiss."


  Glotscath schnaubte. Vielleicht hielt sie die Informationen zurück, um ihn nicht noch mehr aus der Bahn zu schmeißen. Orakel taten so etwas, oder nicht?


  "Und das soll ich dir glauben?" fragte er herausfordernd. Was für ein Orakel war sie denn, wenn sie noch nicht einmal ihr Bewusstsein ausdehnen konnte, um eine Person zu finden?


  "Du kannst es mir sagen, egal was es ist, „ begann er noch einmal. Seine Augen bohrten sich in ihre, um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen. Sie erwiderte seinen Blick und nickte dann unmerklich, wobei ihr Körper eine zentnerschwere Traurigkeit verströmte.


  "Ich sage dir nur dies eine, also frage nicht weiter." Der drohende Unterton in ihrer Stimme entging ihm nicht.


  "Deine Frau hat sich entschieden. Sie geht jetzt ihren eigenen Weg. Doch er führt zusammen, was zusammen gehört."


  Glotscath verdrehte die Augen. Warum mussten Orakel immer in Rätseln sprechen? Warum konnten sie nicht einmal eine klare Aussage machen? Morgen gibt es Regen. Die Ernte wird erfrieren. Deine Frau ist glücklich mit ihrem neuen Partner. Deine Kinder lieben ihren neuen Vater. Wer Glotscath ist, haben sie bereits vergessen. So in der Art.


  "Du bist so wütend auf dich selbst, darauf, dass du jahrelang versucht hast ein loyaler Bote und tugendhaftes Mitglied deiner Gemeinschaft zu sein. Du hast das Gefühl alles war umsonst." Sie macht eine Pause. Ihre Worte kratzten empfindlich an seinem Ego. Wer ließ sich schon gerne auf den Kopf zu sagen, wie klein und mickrig man sich mit sich selbst fühlte?


  "Ich weiß, dass du darüber nachgedacht hast den jungen Mann zu erschießen. Einfach nur um deine Wut an jemandem auszulassen."


  Glotscath schluckte. Es machte keinen Sinn einen Streit über Orakel im Allgemeinen und besonderen anzufangen, auch wenn ihm gerade danach war. Zumal sie gerade selbst zwei Venatoren getötet hatte.


  "Wie gesagt. Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Die Konsequenzen wären“, sie stockte, schien nach den richtigen Worten zu suchen, "nun ja, sagen wir einfach, der Weg wäre finster gewesen."


  Stur starrte Glotscath auf die Straße. Sein Gesicht glühte vor Scham und Wut.


  "Weißt du, alles was wir tun, hat Konsequenzen."


  Sag bloß! Er schnaubte.


  "Selbst Gedanken haben Konsequenzen." Pythias Tonfall hatte einen Plauderton angenommen, so als ob sie laut denken würde.


  "Die meisten Leute interessiert das nicht. Aber das sollte es."


  Sie nahm noch einen Schluck von der Cola.


  Für wie dumm hielt sie ihn eigentlich?


  "Ist doch verrückt. Die meisten denken immer, nur ihre Taten könnten etwas verändern, dabei fängt jede Handlung mit einem Gedanken an."


  Glotscath spürte ihren belustigten Blick auf sich. Es war ein unangenehmes Gefühl. Als wäre er wieder zehn Jahre alt.


  "Kennst du Vail?" Er konnte nichts dagegen machen, dass seine Stimme aggressiv klang. Ihr Geplauder machte ihn wütend.


  Das Lächeln des Orakels gefror.


  "Wir sind uns nie vorgestellt worden." Sie zog eine Grimasse. "Aber ja, ich habe von ihm gehört."


  "Vielleicht hast du dann auch gehört, dass er gefährlich ist und wir...wir sind nicht gerade..." Er hatte sagen wollen furchteinflößend, unterließ es dann aber, schließlich galt das in erster Linie für ihn selbst. "Vail ist böse."


  Pythia lachte glockenhell, was ihn noch mehr aufbrachte.


  "Entschuldige“, sagte sie.


  Glotscath grunzte. Es war eine größere Strafe mit einem Orakel zu reisen, anstatt einem zu dienen, fürwahr!


  Pythia lachte noch mehr, wahrscheinlich weil seine Gedanken unüberhörbar waren.


  "Es tut mir wirklich leid." Sie verkniff sich das Lachen und bemühte sich um Ernsthaftigkeit.


  "Was ist das? Zynismus? Dieser Mann ist wirklich gefährlich und er hat Tausenden das Leben genommen. Sie gequält, gefoltert und noch weitaus schlimmere Dinge. Ich finde deinen Humor unpassend!" brüllte Glotscath.


  Für eine Minute sagte niemand etwas. Pythia starrte angestrengt aus dem Fenster. Ihre Miene wurde undurchschaubar.


  "Ich habe vielen bösen Menschen gedient, um zu überleben. Auch einigen machthungrigen und grausamen Drachen. Mörder baten mich um Vorhersagen. Kriegsherren und Könige wollten meinen Rat. Andere hatten Angst mich gehen zu lassen, fürchteten ich könne ihren Feinden von Nutzen sein. Sie hielten mich gefangen, zeichneten und missbrauchten mich, reichten mich von einem zu nächsten weiter. Seit 2135 Jahren trage ich die Schuld meiner Sünden. Und sie wiegen schwer, das kannst du mir glauben."


  Erstaunt blickte Glotscath zu ihr herüber. Sie war eine der Ewigen? Er hatte angenommen ihr Name sei ein typischer Drachenname. So wie Maria oder Elisabeth bei den Menschen.


  "Es war nicht meine Absicht dich zu verletzen Ti'mat Exul, „ fuhr sie fort, "aber was ich gelernt habe ist dies: das Böse zu fürchten macht es stärker. Wenn du es besiegen willst, muss die Liebe in dir größer und das Lachen dein Werkzeug sein. Niemandem ist geholfen, wenn du dich fürchtest und dich für schwach hältst. Die Venatoren im Park hätten uns getötet, doch diesmal waren wir schneller. Beim nächsten Mal ist es vielleicht anders."


  Ihre Blicke trafen sich in der Mitte des Wagens. Er nickte knapp, um ihr zu bedeuten, dass er verstanden hatte. Trotzdem machte er sich Sorgen wegen Vail und darum, wie sie den Jungen retten sollten, mit viel gutem Willen und einem Lächeln auf den Lippen.


  "Sind alle Orakel Eccelen?"


  Knirschend zerdrückte sie die Dose in ihrer Hand.


  "Liegt nahe, wenn man so lange lebt, nicht wahr?" Sie lächelte traurig. "Aber nur weil man gute Gene hat, heißt das nicht, dass man auch die Zukunft sieht. Ehrlich gesagt, ist es für mich selbst ein Wunder, dass ich so lange überlebt habe."


  Die Tatsache mit einer Ewigen im Auto zu sitzen machte ihn nervös. Schließlich bedeutete es, dass sie beinahe reinrassig sein musste. Eine der letzten Nachfahren der Großen Drachen, die sich der Legende nach die Erde ausgesucht hatten, um sie mit ihrer Art zu bevölkern und mit ihrem Leben zu beschützen. Was war von diesem großen Traum übrig geblieben?


  Plötzlich legte das Orakel ihre Hand auf seinen Unterarm. Prickelnd spürte er ihre Energie über seine Haut wandern.


  "Ich weiß, dass dein Vertrauen erschüttert ist. Du hast jedes Recht dazu. Und ich werde dich nicht bitten mir zu vertrauen. Aber ich kann dir sagen, dass alles richtig ist, was geschieht, sonst würde es nicht geschehen." Wieder lächelte sie.


  Glotscath knirschte mit den Zähnen. Vielleicht war das, was er an Glauben und Vertrauen jemals besessen hatte, aufgebraucht. Vielleicht würde er den Rest seines Lebens ohne diese Tugenden verbringen müssen. Und vielleicht war es sogar besser so.


  Hinter ihnen stöhnte der junge Venator. Offenbar kehrten seine Lebensgeister zurück. Es wurde langsam Zeit, den guten alten Vail auf ihr Kommen vorzubereiten. Ein Kampf, wie aussichtslos er auch sein mochte, war genau das, was Glotscath jetzt brauchte.


  


  


  


  


  "Was soll das heißen, du hattest ein Erlebnis?" fragte Luisa scharf.


  Derk stotterte. Er konnte es ja selbst nicht beschreiben, geschweige denn, es seiner Frau erklären. Die Nachrichten brachten seit Stunden nicht anderes als Bilder des zerstörten Waldstücks. Derk verstand nicht viel französisch, aber genug, um zu verstehen, dass niemand eine Erklärung dafür hatte, warum fast zehn Hektar Wald mitten in der Auvergne niedergetrampelt worden waren. Die Medien rätselten. Außerirdische? Baum statt Kornkreise? Jugendliche Randalierer? Waldhasser?


  Derk schwieg. Er konnte nicht darüber sprechen. Er wusste, was er gesehen hatte. Und Luisa hielt ihn sowieso schon für verrückt.


  Legenden, Märchenfiguren, Ausgeburten der Phantasie. Ihr Mann – ein Opfer der Midlife Crisis. Ja klar!


  "Wir werden jetzt nach Hause fahren“, sagte seine Frau ruhig. Sie sprach immer leise und betont freundlich, wenn sie es besonders ernst meinte. Eine Eigenschaft die Derk besonders gruselig an ihr fand.


  "Anfangs hielt ich es für eine gute Idee. Weg von allem, den Kopf klar bekommen, aber mittlerweile denke ich, dass das alles nur eine Flucht ist."


  Sie berührte ihn leicht an der Schulter und blickte ihn an wie ein Kind, das eine riesengroße Dummheit begangen hatte.


  "Wir sollten in unser normales Leben zurückkehren“, sagte sie bedächtig, so als hätte er bereits den Verstand verloren.


  Er hob den Kopf und erwiderte ihren Blick. Er hatte ihr vieles zu sagen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Nicht an einer Raststätte mitten in Frankreich.


  "Du hast Recht“, sagte er und versteckte das Bild der braungelockten Frau tief in seiner Seele. Der Frau, die sich in das Wesen verwandeln konnte, das er in seiner Jugend am meisten geliebt hatte.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 25


  


  


  "Ich bin WAS!?!"


  "Ein Drache."


  "Äh." Dagon starrte Thally mit offenem Mund an.


  "Ja, ist das nicht aufregend?", fragte sie mit leuchtenden Augen.


  Dagon schüttelte den Kopf. "Du spinnst."


  Wär 'ne Erklärung dafür, dass du manchmal wie 'ne Handtasche aussiehst, kommentierte die Stimme in seinem Kopf.


  Drachen? Ja, is klar!


  Thallys Gesicht verfinsterte sich. "Ich spinne nicht! Ich hab gesehen, wie du dich verwandelt hast. Wir können alle froh sein, dass niemandem was passiert ist. DU kannst froh sein!"


  Sein Handy vibrierte. Schon wieder. Dagon zog es aus der Hosentasche und schaute auf das Display. Das war jetzt schon das fünfte Mal, dass ihn jemand mit einer unbekannten Nummer anrief. Er drückte auf abweisen und schaltete es dann ganz aus.


  "Sag mal, nimmst du irgendwelche Drogen?" fragte er mit einem Grinsen. Es sollte eigentlich ein Scherz sein, doch Thally konnte nicht darüber lachen.


  "Hast du etwas zur Beruhigung genommen, wie ich es dir gesagt habe?" fragte sie eisig und reichte ihm eine Tasse Tee, der ekelhaft gesund roch.


  "Ich hab ein Toast gegessen, „ erwiderte er scherzend.


  "Das solltest du aber“, sagte sie giftig.


  Vielleicht sollte ich was ganz anderes mit dir machen, dachte er und zwang sich seinen Blick von den festen, kleinen Rundungen, die durch den Stoff ihres Kleides hervor lugten, zu lösen. Stattdessen starrte er auf den trostlosen Vollmond über ihrem Bett.


  "Warte einen Moment“, sagte sie und verließ ihr Zimmer.


  Dagon grunzte. Klar, würde er warten. Was sollte er auch sonst tun? Die Gelegenheit war so günstig. Thallys Vater war nicht da, sie hatten beide blau gemacht. Sie fand ihn toll. Scheiße, er musste dringend mal an was anderes denken. Was überhaupt nicht so einfach war. Sein ganzer Körper vibrierte, stand völlig unter Strom. Er kam sich vor wie ein...


  Totaler Versager? schlug die Stimme gehässig vor.


  Eher wie ein Lustmolch. Ein Schürzenjäger. Einer, der nur an das eine denkt, wo doch die inneren Werte viel wichtiger sind.


  Dir ist echt nicht zu helfen, grunzte die Stimme beleidigt.


  Dagon rieb sich erschöpft über die Augen. Stritt er wirklich mit sich selbst? Glasklar, in Zukunft wären Schnabeltasse und Jacken, die am Rücken zugebunden wurden, seine besten Freunde. Todsicher.


  "So“, sagte Thally und klang dabei wie eine Krankenschwester die einen Einlauf vorbereitete.


  Dagon krümmte sich innerlich. Wenn sie öfter mit ihm auf diese Weise redete, brauchte er sich um Sex nie wieder Gedanken zu machen. Abtörnender ging es nicht.


  Sie hielt ihm eine Tablette von der Größe eines Fieberzäpfchens hin.


  "Was ist das?" fragte er schockiert.


  "Valium“, sagte sie und ließ das Ding in seine geöffnete Hand fallen.


  "Toll“, sagte er und zog eine Grimasse. "Was soll ich damit?"


  "Ich habe Angst, dass du dich aufregst“, flüsterte sie leise und machte ein paar Schritte weg von ihm.


  "Du hast sie nicht mehr alle!" Er kochte vor Wut und schmiss die Tablette auf ihren Schreibtisch. "Wenn du mir nicht erzählen willst, was genau gestern abgegangen ist. Gut. Muss ich akzeptieren. Ich entschuldige mich. Für was auch immer."


  Aufgebracht starrte er in ihr hübsches, schockiertes Gesicht und wartete auf eine Reaktion. Es gab keine. Frustriert schlug er sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel und stand auf. Das klatschende Geräusch ließ Thally heftig zusammenzucken. Sofort hatte er ein schlechtes Gewissen, was ihn noch wütender machte.


  "Gut, ich verschwinde dann. Der Drache verlässt das Haus." Er lachte freudlos.


  Er blickte noch einmal in ihr bleiches Gesicht. Das Funkeln war aus ihren schönen Augen verschwunden. Angst lag jetzt darin. Angst, die Dagon sich nicht erklären konnte. Die ihn wütend machte. Und schrecklich hilflos. Es fühlte sich an als lägen plötzlich Kontinente zwischen ihnen. Welten. Sie sagte nichts und sie tat nichts.


  "Mann, muss ich ein Arschloch sein“, schnaufte er und ging an ihr vorbei zur Tür. In seiner Brust schmerzte es. Als hätte ihm jemand das Herz rausgerissen. Er hob die Hand, griff nach der Klinke und warf beiläufig einen Blick in den Spiegel, der neben der Tür hing.


  "Oh nein!"


  Seine Iris war nicht mehr rund, sondern länglich, obwohl seine Haut ganz normal aussah. Er zuckte zusammen als ihn Thally an der Schulter berührte. Ihre Hand zitterte leicht. Sofort stellte sich seine Sicht um. Er blickte in die spiegelnde Oberfläche und betrachtete ihrer beiden Gesichter. Sie waren rot. An den kühleren Stellen gelb und orange. Der Spiegel selbst war blau.


  "Glaubst du mir jetzt?" flüsterte sie.


  Dort, wo ihre Hand lag, wurde seine Haut unerträglich heiß. Die Hitze wanderte über seinen Körper, breitete sich klopfend und kribbelnd aus, ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen und konzentrierte sich, um es noch ein bisschen schlimmer zu machen, auf sein bestes Teil. Abrupt drehte er sich um und entzog sich damit ihrer Berührung. Die Hände unter die Achseln geklemmt, zittrig und mit einem leicht irren Blick, tigerte er in ihrem Zimmer auf und ab. Er sah aus wie ein Junkie auf Entzug.


  Thally beobachtete jede seiner Bewegungen. Er wusste, dass er ihr Angst machte.


  Herrgott, er hatte selbst Angst!


  "Ich hab eine Allergie“, presste er mühsam hervor, auch um sich selbst zu beruhigen. "Das ist alles. Wie Schuppenflechte oder Neurodermitis. Das geht vorbei."


  "Nimmst du die jetzt bitte!"


  Thally hatte sich ihm in den Weg gestellt und hielt ihm die Tablette hin. Ihre Lippen zitterten leicht. Genauso wie ihre Hände. Er spürte ihre Angst, spürte den Impuls vor ihm davon zu laufen. Es beeindruckte ihn, dass sie es nicht tat. Gleichzeitig erregte ihn das Gefühl mächtiger zu sein als sie. Angewidert von sich selbst, widerstand er nur durch pure Willensanstrengung dem Drang, sie im Nacken zu packen und sich wildknutschend auf sie zu werfen. Stattdessen stopfte er sich grunzend die Tablette in den Mund und hoffte, dass sie schnell wirkte. Am besten mit Lichtgeschwindigkeit. Verdammter Mist! Was war bloß los mit ihm?


  Er nahm seinen Dauerlauf durchs Zimmer wieder auf. Suchte nach etwas, das ihn beruhigte, etwas, auf das er seine Augen richten konnte, das seinen Verstand ablenkte.


  "Hast du Schmerzen?" fragte Thally, die sich mit hochgezogenen Beinen auf ihr Bett gesetzt hatte.


  "Ja. Und ich seh viele Farben“, stöhnte er.


  "Du musst dich beruhigen“, sagte sie eindringlich.


  "Was denn? Bist du jetzt Experte für Scheiß-Freaks oder was?" blaffte er, was ihm sofort wieder leid tat.


  "Bitte, komm her." Sie deutete auf den freien Platz neben sich.


  Ihr Gesicht strahlte in wundervollen rot und gelb Tönen. Ihr Zimmer funkelte, dort wo die Sonne einfiel, in einer Mischung aus violett und gelb. An den kühleren Stellen leuchtete es blau und grün. Er presste die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Sie war wirklich ein Regenbogen.


  Zögernd machte er einen Schritt auf ihr Bett zu, schlang die Arme um seinen Körper und legte sich neben sie auf die weiche Matratze. Seine Haut fühlte sich an, als würde sie gleich an mehreren Stellen aufplatzen. Jeder Knochen tat ihm weh.


  "Ich glaube, das ist keine gute Idee“, grunzte er und erhob sich wieder. Doch bevor er das Bett verlassen konnte, klammerte sich Thally von hinten an ihn und schlang ihre Beine um seine Hüfte. Ihre Hände fanden seine und hielten sie fest.


  "Nicht!" schrie er und versuchte seine Hände freizubekommen. Der Juckreiz steigerte sich binnen Sekunden.


  "Atme so tief in den Bauch ein, wie du nur kannst. Die Tablette wirkt bestimmt gleich."


  Dagon zappelte hin und her.


  "Das funktioniert nicht“, schnauzte er gereizt und versuchte sich aus ihrer Umklammerung loszumachen.


  Er spürte ihre Wärme, ihren Kopf an seinem Rücken, die schreckliche Gänsehaut, die der Juckreiz und ihre Berührung mit sich brachte. Er kam sich vor wie in einem Schraubstock, einem Käfig. Nackt in einem Brennnesselbusch zu liegen, hätte sicherlich den gleichen Effekt.


  "Verdammt Thally“, schnaufte er, "ich will dir nicht wehtun."


  Lange würde er das nicht aushalten.


  "Siehst du das Bild in meinem Kopf?"


  Ihre Stimme klang hart, unnachgiebig. Gleichzeitig spannte sie die Muskeln an und verstärkte so ihre Umarmung.


  "Ich seh gar nichts, meine Haut brennt!" brüllte er.


  Wieder versuchte er sich loszumachen, aber Thally hing wie ein verdammter Klammeraffe an ihm. Wenn er sie loswerden wollte, musste er rabiat werden und das wollte er auf gar keinen Fall. Also gab er auf, hielt die Luft an und ließ den Schmerz über sich hinweg rollen. Das Brennen und Jucken steigerte sich. Verbrannte kribbelnd jede Selbstbeherrschung. Trieb ihm Tränen in die Augen. Beschleunigte seinen Puls. Seine Sicht schwankte zwischen normal und Reptiliensicht hin und her, während ein greller Schmerz durch sein Gehirn wanderte und jedes Licht ausschaltete, dass je darin geleuchtet hatte. Er öffnete den Mund, um zu schreien, bereit, um sich zu schlagen, ihr wehzutun und dann plötzlich, sah er das Bild.


  Ein See. Ein ruhiger See. Die Wasseroberfläche so glatt wie ein Spiegel.


  Ich bin ruhig und entspannt. Die Gedanken ziehen wie Wolken vorüber. Ich lasse alles los. Ich lasse alles los. IchlassealleslosIchlassealleslos.


  Laut hörte er Thallys Stimme in seinem Kopf. Dagon öffnete die Augen und sah sie an. Ein rötlich, violetter Schimmer umgab sie. Er ließ ihre Haut leuchten. Mit den geschlossenen Augen und dem entrückten Lächeln im Gesicht, erinnerte sie ihn an Buddha. Die weiblich, bunte Variante in ihrem Fall. Immer noch hörte er ihre Stimme in seinem Kopf. Er schloss die Augen wieder und genoss die Ruhe, die von ihr ausging.


  Ich kann dich hören, dachte er.


  Cool, antwortete sie. Wird es besser?


  Mhm, gab er zurück und ließ sich fallen.


  Als er die Augen wieder öffnete, hätte er nicht sagen können, wie lange es gedauert hatte. Aber es ging ihm besser. Der Anfall war vorüber. Leider fühlte er sich so matt, als wäre er von einem Tanklaster überrollt worden. Seine Lider wurden schwer wie Blei.


  "Das ist das Valium“, erklärte Thally, als ob sie seine Gedanken wirklich hören konnte.


  Das kann ich auch, dachte sie und lächelte.


  "Wie kann das sein?" fragte er schläfrig.


  "Erklär du es mir. Ich bin kein Drache“, sagte sie laut.


  "Ich auch nicht, „ murmelte er und schloss die Augen.


  Sie seufzte, beließ es aber dabei.


  Es klingelte.


  Zögernd stand Thally vom Bett auf, beugte sich über ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Er grunzte wohlig.


  "Ruh dich aus, ich komm gleich wieder“, sagte sie und ließ ihn allein.


  Schläfrig kuschelte er sich in ihre weichen Kissen, drückte die Nase in ihr Bettzeug und genoss den Jasminduft, der davon ausging.


  "Du wirst ihn in Ruhe lassen!" brüllte Thally.


  "Du kannst mich mal“, blaffte eine tiefere Stimme zurück.


  Das war doch...? Was wollte der denn hier?


  Mit einem Satz war Dagon auf den Beinen und rannte auf den Flur, direkt in Ritzler hinein.


  "Was willst du hier?" fragte er angriffslustig. Die Müdigkeit floss träge aus seinen Gliedern. Sein Klassenkamerad hob beschwichtigend die Hände.


  "Ethan will dich sehen“, erklärte er.


  "Aber ich ihn nicht." Er verschränkte die Arme trotzig vor der Brust.


  Thally kam zu ihm und Dagon legte wie selbstverständlich den Arm um sie, als wären sie schon seit Jahren ein Pärchen. Es fühlte sich gut an, vertraut und sicher. Beide starrten sie auf ihren Klassenkameraden, der ziemlich angesäuert wirkte.


  "Lass sie sofort los!" befahl Ritzler.


  Unvermittelt krallten sich Dagons Finger in Thallys Schulter. Die Eifersucht kam schneller als beim letzten Mal. Wie eine Stichflamme, die sein Gehirn ausschaltete und ihn zum Handeln zwang. Er sprang auf Ritzler zu, bereit ihn notfalls mit Gewalt aus dem Haus zu werfen. Niemand hatte ihm irgendetwas zu befehlen, schon gar nicht Dominik Ritzler! Sein Klassenkamerad hob abwehrend die Hände, ein Klicken ertönte, dann ein Schrei und Dagon brach bewusstlos auf dem Boden zusammen.


  "Bist du vollkommen bescheuert!" schrie Thally und stieß Ritzler zur Seite, der mit einem klobigen Gegenstand auf Dagon zielte.


  "Du weißt doch gar nicht, womit du es zu tun hast!" brüllte er außer sich. "Er ist gefährlich!"


  "Ach und du nicht?" schnauzte sie wütend.


  Das half. Ritzler schwieg betreten und ließ den Elektroschocker sinken.


  Aufgeregt suchte sie Dagons Puls. Er war bewusstlos, aber am Leben.


  "Hilf mir ihn ins Auto zu tragen“, bat Ritzler kleinlaut.


  "Nein." Schützend stellt sie sich vor ihn.


  "Ich will ihm helfen, Thally. Bitte, du musst mir glauben."


  "Das werde ich nie wieder tun."


  Dagon stöhnte benommen. Seine Augenlider zuckten, ganz langsam kehrte er wieder in seinen Körper zurück. Ungeduldig schob Ritzler Thally beiseite und griff ihm unter die Arme.


  "Lass ihn in Ruhe“, schrie sie und begann auf seinen Rücken einzutrommeln.


  "Wenn du nicht damit aufhörst, verpass ich dir auch einen mit dem Schocker“, knurrte er mürrisch, während er Dagon die Treppe hinunter zerrte.


  "Ich hol die Polizei“, schrie Thally hysterisch.


  Ritzler stöhnte. "Ja, mach das. Dann kannst du ihnen gleich erzählen, was er gestern Nacht im Fürstenlager gemacht hat."


  Das wirkte. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. "Du weißt davon?"


  Ritzler nickte. "Ich weiß so einiges, was ich lieber nicht wissen würde." Dagon hatte begonnen unverständliches Zeug zu brabbeln und Thally hoffte, dass der Elektroschock nicht sein Gehirn weichgekocht hatte.


  "Würdest du mir jetzt bitte helfen?" fragte er noch einmal, schließlich war ein Halbbewusstloser auch ganz schön schwer.


  Sie nickte und half ihm Dagon ins Auto zu tragen. Als sie ihn angeschnallt hatten, schloss Thally die Tür und blickte auf ihren Klassenkameraden, der neben ihr stand.


  "Erklär mir das“, bat sie.


  "Das werde ich, aber nicht jetzt. Wenn er wach wird und immer noch wütend ist, habe ich ein Problem und du auch."


  Thally zuckte mit den Schultern.


  "Schön, dann komm ich mit!" rief sie und lief ums Auto herum.


  "Nein!" rief er ihr hinterher.


  "Du hast keine Zeit, wenn er wach wird, frisst er garantiert zuerst dich."


  Sie lächelte und klappte den Vordersitz zurück.


  "Verdammter Mist!" knurrte er und stieg ein.


  


  


  


  


  


  


  Dank der redseligen Bäume fanden sie das Haus des jungen Wandlers ohne Probleme. Wie sich herausstellte, wusste nicht nur die florale Welt von Bensheim über den jungen Drachen Bescheid. Auch die ortsansässige Polizei und die Medien beschäftigte der Fall. Arlam hatte sich umgehört, aber wie immer, nur die üblichen Gerüchte gehört. Merkam und Tessel suchten auf eigene Faust nach dem Krankenhaus, in dem Glotscath das Baby gefunden hatte. Es konnte ja sein, dass er bereits dorthin zurückgekehrt war, um etwas über den Jungen herauszufinden. Außerdem bestand so vielleicht auch die Möglichkeit, etwas über die Venatoren zu erfahren, die in dieser Gegend lebten. Sobald sie mehr wussten, würden sie sich melden. Simmarie erklärte sich bereit, mit Salena einen Ausflug zu den Burgen zu unternehmen, die es in dieser Gegend überall gab. Laran war es schwer gefallen ihre Tochter zurückzulassen, aber sie konnte sie unmöglich mitnehmen. Niemand wusste in welchem Zustand der Junge war, wenn sie ihn fanden. Nein, es war besser ihre Tochter in Sicherheit zu wissen, wenn es zu einem Kampf kam. Auch wenn sie niemals gedacht hätte so etwas jemals zu denken, war sie froh über die Technik der Menschen, die es ihnen ermöglichte jederzeit miteinander in Kontakt zu treten. Nur ihre Kleidung glich einer Folter. Diese Beinkleider. So eng. Auch das Tuch, das ihren Oberkörper bedeckte. Eng. Viel zu eng. Nicht zu vergleichen mit den bequemen Gewändern ihres Volkes.


  Laran lächelte Arlam zu, der ihren Unmut bemerkt hatte.


  "Man gewöhnt sich daran“, sagte er.


  Sie nickte beschämt. Eitelkeit war eine Sünde. Und sich über nicht passende Kleidung zu beschweren, wenn man beabsichtigte seinen Ehemann und einen jungen Wandler zu retten, gehörte eindeutig dazu.


  Laran blickte auf die Behausung, zu der sie die Pflanzen geführt hatten. Viel Glas, viele scharfe Ecken und Kanten. Von allen Seiten einsichtig, dem Wind ausgesetzt. Das Gebäude strahlte Unruhe aus, es bot den Bewohnern kaum Schutz. Kinder darin großziehen zu wollen erschien ihr unmöglich. Es war zu kalt, zu abweisend. Eine Familie brauchte Wärme und Liebe, Schutz und Fürsorge. Die anderen Häuser, die die Straße säumten, wirkten ähnlich distanziert. Wie kühle Ungetüme ragten sie hinter meterhohen Mauern und Zäunen auf. Es gab kaum Gärten, in denen sich die Natur ausbreiten konnte, wie es ihr gefiel. Überall presste man sie in Form, schnitt sie zurecht und gestand ihr nur winzige Flächen zum Leben zu.


  Arlam ging voraus und winkte ihr, ihm zu folgen.


  "Stolzenfels“, sagte er und deutete auf ein Schild, das an einem weißen Kasten befestigt war. Unter dem Schild prangte ein eindrucksvolles Symbol. Ein goldenes Horn, um das ein verschlungenes Band geflochten war. Andächtig strich Laran darüber.


  Möglicherweise ein Schutzsymbol, dachte sie, was die Familie, angesichts des unheilvollen Hauses, auch bitter nötig hatte.


  Arlam betätigte einen Mechanismus, der neben der Tür angebracht war. Im Innern erklang ein langes, störendes Schrillen. Laran zuckte zusammen. Sie kannte Türglocken, aber keine mit so einer schrecklichen Melodie. Laran fühlte sich immer unwohler. Normalerweise war sie niemand, der schnelle Urteile über eine Sache fällte, aber dies Haus war voller dunkler Energie, die sie ängstigte. Als ihnen niemand öffnete, schüttelte Arlam gereizt den Kopf.


  "Es ist jemand da, will aber nicht aufmachen. Eine Frau."


  Schnell war er über den Metallzaun geklettert, der den hinteren Teil des Grundstücks begrenzte. Besorgt, dass man sie entdecken könnte, beeilte sich Laran ihm zu folgen. Neben einem Gartenhäuschen gingen sie in die Hocke und spähten in den Garten des Stolzenfels Hauses. Mit dem Rücken zu ihnen, saß eine Frau auf einem Verandastuhl. Sie trug ihr Haar kurz, wie ein Mann, dabei hatte es eine schöne helle Farbe. Ihre Schultern zuckten leicht, als würde sie weinen.


  Rede du mit ihr. Finde heraus, wo der Junge ist. Ich sehe mich im Haus um, sagte Arlam neben ihr.


  Aber wie soll ich das machen? erwiderte Laran schockiert.


  Arlam zog eine Augenbraue in die Höhe.


  Bewege ihren Geist, so wie ich das in dem Restaurant gemacht habe.


  Laran schüttelte heftig den Kopf.


  Es ist eine Sünde. Wir dürfen nicht...ich darf nicht..


  Arlam lächelte mitfühlend.


  Natürlich darfst du das.


  Was ist mit Taran? Was, wenn er für meine Sünden leidet? fragte sie lautlos, aber den Tränen nahe. Arlam machte einen Schritt auf sie zu und berührte sie an der Schulter.


  Ist es eine Sünde deinen Mann zu lieben? Oder die Wahrheit zu sagen? Oder diesen Jungen schützen zu wollen? Oder deine Fähigkeiten zu nutzen?


  Laran schüttelte zaghaft den Kopf und begann zu weinen.


  Wenn ich Hallam geheiratet hätte, wäre Taran noch am Leben. Mein Eigennutz hat ihn getötet.


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und nahm ihre beiden Hände in seine.


  Hör auf damit, du quälst dich nur selbst, seine Stimme hallte eindringlich hinter ihrer Stirn, blicke nicht zurück. Du weißt nicht, was geschehen wäre, wenn du anders entschieden hättest.


  Sanft umarmte er sie und drückte sie fest an sich. Diesmal nahm er ihr den Schmerz nicht ab. Er konnte ihr nicht helfen, sich selbst zu verzeihen. Aber er konnte für sie da sein.


  Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, ergriff Arlam ihre Hand und führte sie über den grünen Rasen hinauf zur Veranda. Der "Garten" des Hauses wirkte ebenso abweisend, wie der restliche Bau. Hier und da standen Bäume, die zu wenig Kraft besaßen um wirklich groß zu werden. Der Rasen war kurzgeschnitten, ein Grashalm glich dem anderen, eine durchweg grüne Fläche, ohne Kräuter, ohne Blumen. Nur eine Ecke des Gartens war bunt. Hier gab es ein kleines Gemüsebeet, Sonnenblumen und frische Kräuter. Der einzige lebendige Fleck des Anwesens.


  Lautlos schlich Laran näher und tastete vorsichtig nach dem fremden Geist. Wie ein Herbststurm, der bunte Blätter vor sich her trieb, wirbelten die Emotionen der kleinen, schmalen Frau durcheinander. Mal regnete es, dann schien gleich darauf wieder die Sonne. Ein hitziger Sturm fegte Erinnerungen und Wortfetzen durch ihren Körper, ließ sie die Hände zu Fäusten ballen und weinen. Immer mehr weinen.


  Die Aufregung der Frau erleichterte Laran den Zugang. Unbemerkt überwand sie die Schranken des Geistes und drang in ihre Erinnerungen ein. Wurde ein Teil von ihnen. Nagende Schuldgefühle plagten die Fremde. Laran spürte sie in Brust und Magen, als wären es ihre eigenen. Hinter ihrer Stirn zogen Bilder eines Mannes vorüber. In seinen dunklen Augen loderte ein beherrschtes Feuer. Wut und Schmerz bildeten einen unnahbaren Ring um seinen Körper. Er sah gut aus. Auf eine Weise. Besaß feine und edle Züge. Wie ein Gelehrter. Ganz sicher war er kein Kämpfer. Er wirkte erschöpft, als ob er tagelang nicht geschlafen hatte. Und auch wenn ihn Verzweiflung umgab, irgendetwas an ihm, machte Laran Angst. Vielleicht war es die Kälte, mit der er sie betrachtete. Der abschätzige Blick, der sie von oben herab traf, egal wie oft dieselben Worte wiederholt, nein beteuert, gefleht wurden.


  Blinzelnd kehrte Laran in ihren Körper zurück und blickte in ein Paar grüne Augen. Sie krümmte sich innerlich, als sie die blau-gelben Schattierungen sah, die sich im Gesicht der Frau gebildet hatten. Krampfhaft bemühte sie sich Ruhe auszustrahlen, aber was sie sah, bereitete ihr selbst schreckliche Schmerzen. Die Oberlippe der Frau war geschwollen, verkrustetes Blut klebte daran. Auch auf ihren Unterarmen prangten blutige Kratzer, selbst ihre Kleidung war an mehreren Stellen zerrissen; der Mann mit den dunklen Augen hatte sie bestraft und war dabei nicht nachsichtig gewesen.


  Die Frau sprach mit ihr. Ihre Stimme war leise, klang erschöpft und doch war die Angst darin unüberhörbar. Sicher fragte sie sich, was eine Fremde in ihrem Garten machte. Die Frau war zierlich und mindestens drei Köpfe kleiner als Laran. Keine wirkliche Gefahr. Doch in ihrem Gesicht lag eine gefährliche Schlauheit, von der Art, die physische Schwächen meistens ausglich. Langsam wurde die Stimme der Frau zorniger. Mit einem ausgestreckten Arm zeigte sie in Richtung des Gartenzaunes. Wahrscheinlich wollte sie, dass Laran verschwand. Doch es war besser sich auf den Bauch zu konzentrieren, die Stille zu finden, die sie brauchte, um die Frau zu beruhigen, um die Informationen zu finden, die sie suchte.


  Ein markerschütternder Schrei zerstörte ihre Einkehr, als sich die fremde Frau auf sie stürzte. Kehlig ausgestoßene Worte kamen über ihre Lippen, während sie versuchte den Eindringling von ihrem Grundstück zu jagen. Die Ruhe war dahin, panisch registrierte Laran, dass sich auf dem Nachbargrundstück Leben regte. Jemand hatte sie bemerkt. Ein älterer Mann, mit einem Sonnenhut, winkte und rief unverständliche Dinge.


  Verflucht, was sollte sie tun? Sie war nicht so gut, Satyann unter diesen Bedingungen durchzuführen.


  "ARLAM!" brüllte sie so laut sie konnte.


  Sofort ließ die Frau sie los, nur um gleich noch mehr Worte in ihre Richtung zu schleudern.


  Der Lidai stürmte aus dem Haus auf sie zu.


  "Was ist passiert?" fragte er atemlos.


  Laran zeigte auf den älteren Mann, der sich humpelnd auf den Weg zu seinem Haus gemacht hatte, wahrscheinlich um die Polizei zu holen. Arlam nickte und rannte los. Er würde sich darum kümmern, dass dieser Vorfall unbemerkt blieb. Erschrocken wich die fremde Frau vor ihr zurück. Sie verstand, dass sie keine Chance hatte. Verstand, dass es Zeit war zu rennen. Doch Laran war schneller, packte ihre Hand und rang den störrischen Geist nieder. Wild und stürmisch jagte sie durch die Synapsen der Frau, suchte nach Bildern ihres Sohnes, nach Hinweisen, wo sie den Feuerträger finden könnten. Sie ging dabei nicht zaghaft vor, nicht mehr sanft und vorsichtig. Sie war viel zu aufgewühlt, viel zu wütend auf sich selbst. Wie ein dummes Mädchen hatte sie sich angestellt. Hatte sich ablenken lassen und war in den Erlebnissen der Frau versunken. Wütend grub sie weiter. Fischte Bild um Bild und ein Gefühl nach dem anderen aus dem Großhirn. Erschrocken hielt sie inne und starrte auf eine weitere Erinnerung der Frau, die eigentlich unmöglich war. Sie kannte diese grünen Augen, kannte die Vorliebe für edle Kleidung, das arrogante Grinsen, die feinen wie markanten Gesichtszüge, die mit kühlem Blick jede erdenkliche Gräueltat vollbringen konnten. Es war nicht wahr. Nur ein Trugbild. Eine Vermischung der Gedanken. Konnte nicht wahr sein! Durfte nicht! Christiàn Veil war tot. Tot. TOT!


  Kapitel 26


  


  


  Dinos im Fürstenlager?


  Bensheim-Auerbach: Steffen J. ist sich sicher: Er hat einen Dinosaurier gesehen. Das Urtier sei aus dem Dunkel aufgetaucht und die Wiese zum Freundschaftstempel hinauf gerannt. Auch andere Gäste des Parkhotel Herrenhaus bestätigten einen "schrecklichen Lärm" in der Nacht zum Freitag. Freilich hat außer J. niemand die Riesenechse zu Gesicht bekommen. Dennoch beharrt Steffen J. auf seiner abenteuerlichen Geschichte. Er sei dem Untier nachgelaufen und habe beobachtet, wie sich die Riesenechse auf ein junges Mädchen stürzte. Als er dem hilflosen Mädchen zu Hilfe eilte, habe das reptilienhafte Wesen von seinem Opfer abgelassen und ihn durch den Wald gejagt. Tatsächlich sind in der besagten Nacht mehrere Bäume an der nahegelegenen Wildtier-Futterstelle beschädigt worden. Auch habe man Spuren von getöteten Rehen gefunden. Nach Angaben der Polizei gibt es Hinweise darauf, dass J. selbst der mutmaßliche Täter sein könnte. Sollte sich dieser Verdacht erhärten, droht dem jungen Mann eine Strafe wegen Wilderei, Sachbeschädigung und Ruhestörung.


  


  


  "Der Arme“, sagte Thally und klappte die Zeitung zusammen.


  "Selbst schuld. Was muss er auch der ganzen Welt die Geschichte erzählen, haben die anderen doch auch nicht getan“, grunzte Ritzler verstimmt.


  Ihr Blick fiel auf das gläserne Trainingszentrum.


  "Hier trainiert ihr?" fragte sie beeindruckt. Ihr eigener Trainer hatte immer wieder von diesem Prachtbau erzählt. Meistens hatte er ihn schlecht gemacht, wahrscheinlich, weil er befürchtete einige Schüler an die Konkurrenz zu verlieren.


  "Ja“, erwiderte Ritzler, es klang nicht sehr stolz.


  Dagon war immer noch völlig weggetreten. Auch wenn er hager wirkte und bewusstlos war, schwer war er allemal. Er hing auf ihren Schultern wie ein umgestürzter Baum. Um ihn überhaupt halten zu können, hatten sie und Ritzler ihre Arme hinter seinem Rücken verschränkt. Gemeinsam schlurften sie auf das Glasungetüm zu, aus dem ein ziemlich besorgt wirkender Mann auf sie zugestürzt kam.


  "Das ist Ethan“, kommentierte Ritzler," unser Trainer."


  Er sah eher wie ein Bankdirektor oder Manager aus, fand Thally. Gepflegt, jung. Anzug. Weit entfernt von dem, was man sich für gewöhnlich unter dem Wort Trainer so vorstellte.


  "Was ist mit ihm los?"


  Dagons Zustand schien den Trainer ernsthaft zu schockieren, seine Coolness verschwand und machte einer steilen Sorgenfalte Platz, die auf seiner Stirn erschien. Ohne lange zu fackeln, hob er den Jungen hoch und trug ihn die letzten Meter ins Gebäude.


  "Er ist auf Valium und ich musste den E-Schocker benutzen, weil er schon wieder auf mich losgehen wollte“, erklärte Ritzler, während er dienstbeflissen neben dem Mann herlief. Der Trainer schien stärker zu sein, als er auf den ersten Blick wirkte. Ob er wohl auch einer von ihnen ist? fragte sich Thally, während sie den beiden folgte.


  Das Trainingszentrum war eine ästhetische Offenbarung. Der Wasserfall, das satte Grün der Pflanzen; ein Traum für jeden frustrierten Innenarchitekten, der von dem biederen, deutschen Beton-Funktional-Brutal-Einrichtungsstil die Nase voll hatte. Ethan marschierte auf den Wasserfall zu, Ritzler betätigte einen gut versteckten Schalter hinter einer bunten Orchideenorgie und aus dem Grün hob sich eine Tür ab, die bis dahin unsichtbar gewesen war. Thally bemühte sich cool zu bleiben, obwohl die ganze Atmosphäre schwer an James Bond erinnerte. Sie folgte den beiden hinter den Wasserfall und hinein in das, was anscheinend das Büro des Trainers war. Unschlüssig blieb sie an der Tür stehen und beobachtete Ethan, der Dagon auf einer schicken Lederliege ablegte. Nachdem er einer jungen Frau einige ruppig klingende Befehle in einer unverständlichen Sprache erteilt hatte, wandte er sich an Ritzler.


  "Was will sie hier?" fragte er barsch.


  Auch wenn es kaum auffiel, bemerkte Thally, dass Ritzler einen Schritt zur Seite gemacht hatte und sie so mit seinem Körper abschirmte.


  "Sie wollte unbedingt mit“, erklärte er. "Sie ist seine Freundin." Er klang sachlich, keine Spur von der Kränkung, die zuvor darin gewesen war. Ethan maß sie mit einem prüfenden Blick, dann schaute er wieder auf Ritzler. Die Spannung hing in der Luft wie ein Gewitter. Doch das Gefecht wurde wortlos ausgetragen, glühte zwischen Lehrer und Schüler und wurde schließlich von Ethan abgebrochen. Er lächelte und streckte die Hand aus.


  "Ethan Vail, schön dich kennen zu lernen."


  Kurz bevor Thally die Hand des Trainers schütteln konnte, schob Ritzler sie hinter sich und drückte ihren Arm nach unten.


  "Das reicht jetzt!" rief er aufgebracht.


  "Spinnst du?" Thally boxte ihm gegen die Schulter, was ihren Klassenkameraden leider wenig beeindruckte.


  "Lass das!" protestierte sie noch einmal und trat nach ihm. Ritzler stand da wie ein Zinnsoldat.


  Ethan legte den Kopf schief und grinste sie auffordernd an. Trotzig streckte Thally dem Trainer ihre freie Hand entgegen.


  "Guten Tag“, sagte sie.


  Bevor Ritzler es verhindern konnte, schüttelten sie sich die Hände. Ethans Finger legten sich um ihre und schlossen sie ein. Sie blickte in die grünen Augen des Trainers, sah wie seine Iris schrumpfte, immer kleiner wurde, bis sie nur noch als dunkler Punkt im restlichen Grün schwamm, dann dehnte sie sich wieder aus, als zöge sie jemand an unsichtbaren Fäden in die Länge. Etwas Machtvolles ging von dem Trainer aus, das ihr den Atem raubte, ihr bewusst machte wie eng und eingeschlossen sie in ihrem Körper, wie verletzlich und hilflos sie letztendlich gegen jemanden wie ihn war. Ihr Widerstand bröckelte, wenn er denn überhaupt existiert hatte, mit jeder weiteren Sekunde, die sie ihm in die Augen starrte. Doch sie konnte den Blick nicht abwenden, obwohl es sich so anfühlte wie auf einem schwankenden Schiff zu stehen. Sie wusste, dass irgendetwas Eigenartiges vor sich ging. Spürte das Kribbeln auf ihrer Stirn, spürte den Käfig der von seiner Berührung ausging und konnte sich dennoch nicht wehren. Am liebsten hätte sie laut um Hilfe geschrien, aber sie bekam den Mund nicht auf. Er gehorchte ihr einfach nicht mehr. Sie war ein kleiner, schwacher Mensch, zerbrechlich, so leicht zu töten, so leicht zu zerstören, hilflos und nutzlos. Etwas zog sie mit aller Macht nach unten. Ihre Beine wurden schwer, ihre Arme wurden länger und länger, sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Sie sank zu Boden und blieb dort liegen. Bevor sie die Augen schloss, sah sie, dass Ritzler neben ihr lag. Wenn er schlief, sah er immer so friedlich aus, so als könnte er niemandem etwas zuleide tun. So als wäre seine boshafte Verschlagenheit nur eine Maske, die er aufsetzte, sobald er die Augen öffnete. Damit niemand erfuhr, wie zerbrechlich er in Wirklichkeit war.


  


  


  


  


  Als Dagon erwachte, stellte er fest, dass sich der Raum drehte. Schnell schloss er die Augen wieder, aber das Drehen war in ihm, nicht außerhalb. Er streckte ein Bein aus und stellte es auf den Boden, in der Hoffnung, die Bewegung damit zu stoppen. Es half nicht. Im Gegenteil, das Karussell in seinem Kopf beschleunigte. Er stöhnte und fasste sich an die Stirn. Seine Kopfschmerzen waren von einem anderen Stern und sein ganzer Körper tat weh. Die Erinnerung kehrte bruchstückhaft zurück. Schemenhaft nahm er wahr, dass er nicht mehr in Thallys Bett lag. Das Plätschern von Wasser gehörte ebenso wenig zu ihrer Zimmereinrichtung, wie die raue Stimme, die leise und eindringlich mit jemandem sprach. Dagon setzte sich auf. Seine Wahrnehmung schwappte träge hinterher, während sein Magen wie an einem Gummiseil auf- und niederhüpfte. Er kämpfte den Würgeimpuls mit reiner Willenskraft hinunter und zwang sich ein klares Bild von dem zu empfangen, was um ihn herum war. Hinter einem Schleier aus schwarzen Punkten, konnte er Ethan erkennen, der telefonierte. Ein Schreibtisch, eine Liege, mehrere Ledersessel. Das Büro des Trainers. Wie war er hierhergekommen? Diese Erinnerung fehlte. Schien irgendwie sein neues Hobby zu werden, diese Alzheimer-im-Frühstadium-Nummer.


  "Du bist wach“, kommentierte sein Trainer nutzloserweise.


  Dagon grunzte. Zu mehr war er weißgott noch nicht in der Lage.


  "Komm nicht auf die Idee, dich selbst darum kümmern zu wollen“, hörte er Ethan sagen. "Lass sie ruhig kommen. Ich kümmere mich darum."


  Er verabschiedete sich kurzangebunden und legte das Handy auf den Tisch.


  Freundlich schaute er zu ihm herüber. "Wie geht es dir?"


  "Gehsso“, grunzte Dagon. Seine Stimme klang rau und tief und verkatert. Hatte er etwa schon wieder getrunken? Ohne sich daran zu erinnern?


  Der Trainer stand auf und lief herum. Das Klirren von Glas, das Gluckern einer Flüssigkeit, die eingeschenkt wurde, dann das Klack Tam Tam, Klack Tam Tam der harten Schuhsohlen, dröhnte überlaut in Dagons empfindliche Ohren.


  "Wasmaihier?" Seine Zunge fühlte sich an wie ein pelziges, totes Tier.


  "Bitte?" fragte der Trainer. "Trink das“, befahl er und hielt ihm ein Glas mit einer trüben, schleimigen Substanz hin. Dagons Magen protestierte mit einer Tanzeinlage, die Michael Jackson begeistert hätte, abweisend schüttelte er den Kopf.


  "Ekkelhaaft."


  "Es sieht widerlich aus, aber ich verspreche, es wird dir sofort besser gehen“, erklärte Ethan und drückte ihm das Glas in die Hand.


  "Wassisndas?"


  Der Trainer schnaubte ungeduldig. "Aloe Vera Saft, Zitrone, Coffein und Kombucha und..."


  "Jaschongut." Dagon hob abwehrend die Hand und trank das widerliche Zeug in einem Zug leer. Dann reichte er das Glas zurück. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Während Ethan ihm eine zweite Ration anrührte, beruhigte sich sein Magen, der Schwindel reduzierte sich und nachdem er ein weiteres Glas hinuntergestürzt hatte, ging es ihm erheblich besser.


  "Und?" fragte der Trainer.


  "Superzeug“, lobte Dagon und stand auf. Er fühlte sich fitter. Ethan reichte ihm noch ein Glas Wasser, dass er gierig leerte.


  "Ein Geheimtipp. Wirkt bei allen Halbdrachen“, erklärte er lächelnd.


  Dagon verschluckte sich und begann zu husten. "Was?" fragte er atemlos.


  "Aloe Vera. Kurbelt deine Selbstheilungskräfte an“, sagte der Trainer.


  "Nein. Davor“, schnaubte er.


  Ethan bleckte die Zähne. "Du weißt doch längst was du bist oder steckst du immer noch in der Verdrängungsphase?"


  Dagon starrte ihn irritiert an. Klirrend stellte er das Glas auf einem der Beistelltische ab.


  Zeit zu gehen, dachte er und marschierte auf den Ausgang zu.


  "Es wird wieder passieren." Ethan klang sachlich. Emotionslos. Besonders als er hinzufügte: "Beim nächsten Mal, frisst du vielleicht deine kleine Freundin oder deine Mutter oder deinen Vater oder alle auf einmal."


  Dagon blieb stehen, starrte hinaus in das leere Foyer des Trainingszentrums, während die Worte durch seinen Kopf kegelten. Beim. Nächsten. Mal.


  Auch wenn er sich nicht genau erinnerte, was in der Nacht im Fürstenlager geschehen war, irgendetwas an dem, was Ethan sagte, stimmte. Schließlich war er seit einiger Zeit nicht gerade das, was man unter zurechnungsfähig verstand. Und er hatte schwere Erinnerungslücken. Möglicherweise war er tatsächlich gefährlich.


  Hat er wirklich Halbdrache gesagt?


  Yup, bestätigte die innere Stimme.


  Scheiße!


  Jeder glaubte an irgendetwas. Zum Beispiel, dass die erste Mondlandung ein Fake war, oder das Außerirdische in hohen Regierungskreisen saßen und naja, sein Kampfsporttrainer hatte eben einen Faible für Drachen. Vielleicht hatte er einfach zu oft eine auf den Kopf bekommen. Zögernd drehte er sich zu seinem Trainer herum. Ihre Blicke trafen sich. In Ethans Gesicht lag Verständnis, Mitgefühl, keine Spur Häme. Er sah nicht wie jemand aus, der plötzlich eine Psychose oder sowas entwickelt hatte. Und auch wenn Dagon es sich nicht gerne eingestand, Ethan war ihm immer so begegnet. Offen und aufrichtig. Es war nicht fair, ihn jetzt wie einen durchgeknallten Trottel zu behandeln. Vielleicht meinte er es ja auch als Metapher. So in der Art, bezwinge deinen inneren Schweinehund.


  "Und sie? Haben sie auch so einen Drachen in sich?"


  Der Trainer nickte. "Dem Himmel sei Dank." Er lächelte breit.


  "Dem Himmel?"


  Ethan machte eine wegwerfende Handbewegung. "Wem auch immer."


  "Wie bin ich hierhergekommen?" fragte Dagon und massierte dabei seine Schläfen.


  "Deine Freunde haben dich hergebracht."


  "Welche Freunde?"


  "Dominik und Thally."


  "Und wo sind sie jetzt?"


  Ethan stand an der hinteren Tür des Büros und öffnete sie. Einladend hob er die Hand. Dahinter lag ein weitläufiger, hoher Raum, den Dagon noch nie zuvor gesehen hatte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, seinem Trainer zu folgen. Der Raum hatte nur einen Ausgang. Die Wände waren mit weichem Material bespannt, ebenso der Fußboden und die Decke. Er wirkte wie eine überdimensionale Gummizelle.


  "Ich habe sie fort geschickt, schließlich haben wir einiges zu tun“, erklärte der Trainer freundlich.


  "Das ist alles sehr verwirrend“, antwortete Dagon ausweichend und fragte sich gleichzeitig, wie er am besten die Kurve kratzen konnte. Ethan war bereits vorgegangen und winkte ungeduldig.


  "Komm schon“, forderte er ihn auf. "Je schneller wir anfangen, desto schneller bist du fertig."


  Dagon verzog das Gesicht zu einer Grimasse, schielte noch einmal zum Ausgang zurück und maß in Gedanken die Entfernung ab.


  Was soll er dir schon tun? fragte die innere Stimme amüsiert. Du glaubst doch gar nicht an diesen ganzen Quatsch!


  Sehr richtig!


  Eben!


  Trotzig steckte er die Hände in die Hosentaschen und betrat den Raum. Ethan gab der Tür einen Tritt und sie fiel zu. Es war eine Falle! Die Tür hatte von innen keine Klinke.
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  Sie streckte die Hand aus und berührte eine der rötlich schimmernden Schuppen. Fühlte sich an wie ein Schildkrötenpanzer, nur ein bisschen rauer. Und warm. So als hätte er in der Sonne gestanden. Thally blinzelte und blickte in grüne Reptilienaugen. Der Drache senkte den Kopf und rieb seine Schnauze an ihrer Hand. Ein leises Knurren war zu hören, doch es klang nicht bedrohlich, eher wie das laute Schnurren einer sehr großen Katze. Sie hatte keine Angst vor ihm, würde sie niemals haben. Warum auch? Wenn Thally eines in ihrem kurzen Leben begriffen hatte, dann war es die Tatsache, dass alles möglich war. Selbst, dass Menschen sich in Drachen verwandelten. Auch, dass man sich in einen verliebte, und wenn er noch so furchterregend aussah. Gedankenverloren streichelte sie die schuppige Haut und bemerkte, dass um sie herum Dunkelheit herrschte. Die Finsternis war so dicht, dass sie unmöglich erkennen konnte, wo sie waren.


  Du musst aufwachen! hörte sie Dagons Stimme in ihrem Kopf.


  "Aber ich bin doch wach“, sagte sie.


  "Wirklich?" fragte eine andere Stimme.


  Verwirrt öffnete sie die Augen und blickte in Ritzlers Gesicht, der sie verschlafen anlächelte.


  "Hallo, meine Schöne“, sagte er und gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund, bevor sie sich wehren konnte.


  Thally stieß ihn von sich und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Ritzler rieb sich lächelnd die Wange.


  "Wahrscheinlich hab ich das verdient“, sagte er kleinlaut und stand auf.


  "Allerdings“, rief Thally zornig," wo bin ich hier?" fragte sie mit einem Blick auf die, zugegeben, überwältigende Bäderlandschaft, die sich vor ihr ausbreitete. Offensichtlich hatte man sie gemeinsam auf eine Liege gelegt, nachdem sie in Ohnmacht gefallen waren. Aus welchem Grund auch immer.


  "Na, endlich wach?"


  Thally drehte den Kopf und blickte in das freundliche Gesicht einer Frau, mit den schönsten roten Haaren, die sie je gesehen hatte. Trotz ihres sportlichen Outfits, Cargohose und T-Shirt, hatte sie etwas Zauberhaftes an sich, das sie sofort sympathisch machte. Sie balancierte ein Tablett mit klirrenden Gläsern und stellte es vor ihnen ab.


  "Danke Circe“, murmelte Ritzler und wich ihrem Blick aus.


  Erstaunt stellte Thally fest, dass er rot wurde.


  Ob er was mit der Rothaarigen hatte?


  Sie schalt sich für diesen Gedanken, schließlich ging es sie nichts an, mit wem ihr Ex-Freund rumhing.


  "Circe, „ stellte sie sich vor, "Und du bist Nathalie, richtig?"


  Ihr Lächeln war ansteckend.


  "Ich dachte, ihr habt bestimmt Hunger“, und mit einem Seitenblick auf Ritzler fügte sie hinzu," Ka-To und Thorsten sind jetzt auch da. Und Ethan müsste auch gleich kommen."


  Sie nickte ihnen noch einmal freundlich zu und verließ die Wellnessoase durch eine Glastür. Thally blickte ihr verwirrt hinterher, dann auf die belegten Brote und die Getränke. Sie erinnerte sich daran die Hand des Trainers geschüttelt zu haben.


  "Wie sind wir hierhergekommen?" fragte sie Ritzler, der sich eines der Brote genommen hatte und herzhaft hinein Biss.


  Er zuckte mit den Schultern.


  "Das passiert, wenn du sie berührst."


  "Wie meinst du das?"


  Ritzler seufzte.


  "Ich weiß nicht, ob das alle können oder ob das nur bei Ethan so ist. Aber du schüttelst ihm die Hand und er weiß, was du denkst, fühlst, ob du lügst oder nicht. Und wenn es ihm gerade einfällt, schaltet er dich ab und du wachst auf und hast keine Ahnung, was passiert ist. Es ist echt gruselig."


  Thally nickte. Abschalten. Ja, das war gruselig.


  "Deswegen hast du dich vor mich gestellt. Du wusstest was passiert, oder?"


  Ritzler grunzte zustimmend, schluckte den letzten Bissen hinunter und spülte mit Wasser nach.


  "Du bist eben stur. Ich hätte es wissen müssen." Er lächelte.


  Thally zog eine Grimasse. Sie war gar nicht stur. Außer vielleicht bei ihrem Ex-Freund. Und dazu hatte sie jeden Grund.


  "Ist Dagon noch bei ihm?"


  Ritzler nickte.


  "Was wird er mit ihm machen?"


  Ihr Ex-Freund zuckte mit den Schultern.


  "Ihm helfen schätz ich. Muss man ja erstmal drauf klarkommen."


  "Seit wann weißt du es? Ich meine das Ethan.ähm...anders ist?"


  Ritzler fuhr sich durch die Haare.


  "Können wir das Frage-Antwort-Spielchen jetzt mal beenden?" fragte er mit einem schiefen Grinsen, von dem er wusste, dass es seine Wirkung selten verfehlte.


  Thally schüttelte stur den Kopf, obwohl ihr plötzlich bewusst wurde, dass ihr das Atmen schwer fiel. Ritzler war einmal ihr bester Freund gewesen. Sie hatten sich blind verstanden, über dieselben Dinge gelacht, keine Geheimnisse voreinander gehabt, bis...ja, bis alles anders wurde.


  Ritzler seufzte und setzte sich auf den Rand eines Steinkübels. Es dauerte eine Weile bis er zu sprechen begann.


  "Du weißt doch noch als die Kripo in der Schule aufgetaucht ist?“


  Thally nickte. Sie konnte sich lebhaft an die Schulstunde erinnern. Englisch. Das erste Mal, dass sie Ritzler kreidebleich gesehen hatte. Allerdings war das schon ein halbes Jahr her.


  "Ich hatte so einen Schiss“, fuhr Ritzler fort," und wenn der Direx nicht gewesen wäre, die hätten mich am Arsch gehabt. Koks, Pillen alles fertig zum Vertickern. In meiner Wohnung. Konnt ja schlecht sagen, die bewahr ich für 'nen Kumpel auf. Mann, meine Mutter war nur am Heulen und ich hatte auch so eine Angst, dass mein Vater das erfährt. Du weißt ja wie er ist." Er brach ab und sah sie hilflos an. Bestimmt gab es nicht viele Leute, die über Ritzler Bescheid wussten. Schon gar nicht, wieviel Angst er vor seinem Vater hatte oder wie kleinlaut er in seiner Gegenwart war. Auch nicht, dass diese Angst absolut gerechtfertigt war.


  Ritzlers Vater war Polizeibeamter. Gehobener Dienst. Machte sich nicht gut, wenn der eigene Sohn beim Dealen erwischt wurde.


  "Und wie kamen die auf dich?"


  Ritzler lachte tonlos. "Einer von den Jungs ist eingefahren. Die haben den so weich geklopft, dass er alle verpfiffen hat."


  Thally schnaubte. Die Jungs war eine Bande von abgewrackten Idioten, die tagsüber irgendwelche Jobs hatten und einen auf normal machten und am Wochenende auf Parties rumhingen, Zeug einwarfen und Weiber abschleppten. Und ganz nebenbei dealten – für die Urlaubskasse. Die Jungs waren letztlich daran schuld, dass Ritzler sich verändert hatte. Aber selbst die waren verwundert als sie sahen wie krass ihr Neuzugang abging.


  "Und der Direx hat dann Ethan geholt? Wie bei Dagon?"


  Ritzler nickte.


  "Der Schimm ist echt ok. Er hat die Klappe gehalten, hat niemandem was davon gesagt. In der Schule haben wir gesagt, dass ich zu einem Fall befragt wurde, weil ja eh alle wissen, dass ich komische Freunde habe. Naja und Ethan hat Circe auf die Polizisten angesetzt. Sie hat ihnen die Erinnerung weggeputzt oder sowas. Und Circe kann man schlecht widerstehen."


  Sein anzügliches Grinsen sorgte dafür, dass sich Thallys Magen verknotete. Außerdem hatte sie das Gefühl grün im Gesicht zu werden, aber ihr Ex-Freund plauderte unbeirrt weiter.


  "Bei meiner Mutter tut mir das echt leid, sie ist ein bisschen komisch seit dem. Manchmal steht sie auf und rennt in die Küche, dann kommt sie ewig nicht wieder und wenn du ihr hinterher gehst, steht sie in der einfach nur rum und starrt vor sich hin. Das tut mir leid, ist aber nicht mehr zu ändern."


  Ritzler fuhr sich durch die strubbeligen Haare. Ohne Zweifel, war er der hübscheste Junge an ihrer Schule und bis zu Dagons wundersamer Verwandlung auch der gefährlichste. Es war schwer, ihn nicht attraktiv zu finden, gerade weil er in diesem Moment so gebrochen wirkte. Aber die Beiläufigkeit mit der er das alles erzählte, schockierte sie.


  "Und warum hat der Schimm dir überhaupt geholfen?"


  Ritzler zuckte mit den Schultern.


  "Er meinte ich solle was mit meinem Leben anfangen, was Richtiges. Und dass das meine letzte Chance sei."


  Dem konnte Thally nur zustimmen. Ritzler war nicht blöd, nur leider war es ihm wichtiger, ständig zu beweisen wie cool er war, anstatt das Richtige zu tun.


  "Ich habe dem Schimm und Ethan versprechen müssen keinen Mist mehr zu bauen“, fügte er kleinlaut hinzu.


  "Hat ja super funktioniert, als du Dagon krankenhausreif geschlagen hast!"


  Ritzler duckte sich unter ihren Worten weg als hätte sie ihn geohrfeigt. Was sie am liebsten getan hätte.


  "Es ist nicht einfach von dem Scheiß wegzukommen. Das macht dich voll aggro." Er vermied es ihr in die Augen zu schauen und kratzte sich am Kinn, wie er es immer tat, wenn er nervös war.


  "Ich hab dafür gebüßt, glaub mir. Ethan war stinksauer. In der Nacht hab ich ihn das erste Mal in seiner anderen Gestalt gesehen. Das war echt ein Schock."


  Ja, hoffentlich, dachte sie. Verdient hatte er es.


  "Warum erzählst du mir das alles?" fragte sie und begann aufgeregt auf und ab zu tigern. Die Wucht der Erinnerungen hatte sie voll im Griff. Das und die verletzten Gefühle.


  "Weil du gefragt hast“, erwiderte er ruhig.


  "Ja, aber warum sind wir überhaupt hier? Ich hab das Gefühl, ich kann hier nicht weg. Ist das so?"


  Ihre Stimme klang angriffslustig. Sie wollte ihm wehtun, sich mit ihm streiten, ihm sagen was für ein Vollidiot er war. Und am besten einfach vergessen, was zwischen ihnen vorgefallen war.


  Ritzler stand auf und kam auf sie zugelaufen, als wollte er sie umarmen. Abwehrend hob sie die Hände und wich vor ihm zurück.


  "Nicht, „ bat sie, "lass mich einfach."


  Er blieb stehen und blickte sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Verständnis an. Und gerade das schmerzte, weil es Hoffnung machte. Und Hoffnung war gefährlich.


  "Du bist hier, weil du mitwolltest."


  Seine Stimme klang sanft. Beinahe so wie früher.


  Shit! Shit! Shit!


  "Mir tut leid, was mit Dagon gelaufen ist und ich hab ihm das gesagt."


  Thallys Gesichtsausdruck wurde hart und unnahbar. Zusätzlich verschränkte sie noch die Arme vor der Brust, um ganz sicher zu sein. Seine Augen bohrten sich in ihre. Die Sehnsucht, die darin lag, war kaum auszuhalten.


  Glaub ihm kein Wort, schimpfte sie mit sich selbst, du weißt ganz genau wie er ist. Niemand ändert sich von heute auf morgen. Niemand!


  "Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Für alles“, sagte er liebevoll.


  Sie schluckte.


  "Und ich habe Angst um dich“, flüsterte er.


  Seine Worte hauten sie schlichtweg um. In der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, hatte er sie betrogen. Mit einigen Mädchen, wie sie später erfahren musste. Er hatte sie beklaut und belogen. Er war ausgerastet und hatte sie geschlagen. Und er war ständig drauf gewesen. Und jetzt war er plötzlich um ihr Wohlergehen besorgt?


  "Was soll mir denn passieren, was mir mit dir nicht auch schon passiert ist?"


  Sie konnte nicht anders. Auf Ritzler reagierte man am besten mit Nüchternheit. Keine Gefühle. Kein Mitleid. Sonst hing man schneller wieder am Haken, als man Ex-Freund buchstabieren konnte.


  Auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck, und in seinen Augen schimmerten Tränen.


  "Dagon hat keine Ahnung davon, was er ist. Ich war im Fürstenlager! Ich hab gesehen, wie das Vieh hinter dir her ist. Wenn der Typ mit der Taschenlampe nicht gewesen wäre, hätte er dich gefressen. Hundertpro. Er hat das nicht unter Kontrolle. Deswegen will Ethan ihm helfen“, erklärte ihr Ex-Freund, der seit neustem anscheinend Experte für Drachen war.


  Thally lachte bitter.


  "Als ob du dich je unter Kontrolle gehabt hättest!"


  Jetzt weinte er tatsächlich und in seinem Gesicht lag eine so schmerzliche Hilflosigkeit und eine so tiefe Verzweiflung, wie sie es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Beschämt wandte er sich von ihr ab und wischte sich hektisch die Augen trocken.


  "Dagon würde mir nie etwas antun. Er ist nicht wie du."


  Sie konnte nicht anders, sie musste noch einmal nachtreten. Ritzler fuhr sich beschämt durch die Haare und starrte zu Boden.


  "Liebst du ihn?"


  Als Thally nicht antwortete, hob er den Blick und sah sie aus rotunterlaufenen Augen an.


  "Du weißt es nicht, stimmt's?"


  Wieder antwortete sie nicht. Ganz einfach, weil sie es nicht konnte. Liebe war ein großes Wort für jemanden, den man kaum kannte. Und der noch dazu ein anderes Wesen war. Ein Drache. Um genau zu sein. Von dem man tatsächlich nicht viel wusste.


  Ermutigt von ihrer Sprachlosigkeit machte Ritzler einen Schritt auf sie zu. "Fass mich nicht an!" rief sie entsetzt.


  Gekränkt hielt er inne, hielt aber den Augenkontakt zu ihr. Sie fühlte sich wie unter einem Röntgengerät. Sie war immer offen und ehrlich zu ihm gewesen. Sie hatte ihm nie etwas verheimlicht. Herrgott, er wusste alles von ihr. Alles! Verdammt noch mal! Er kannte sie gut, vielleicht besser als jeder andere.


  "Ich weiß, dass ich nicht immer ehrlich zu dir war."


  Sie schnaufte. Die Untertreibung des Jahrhunderts.


  "Bitte lass mich ausreden“, bat er.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf einen Punkt neben seinem Ohr. Die einzige Möglichkeit seinem drängenden Blick auszuweichen.


  "Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich von mir selbst die Schnauze voll habe?"


  Thally riskierte einen Blick in sein Gesicht. Ohne es zu wollen, blieb sie an seinen blauen Augen hängen. Seinen ausgeprägten Lippen.


  Scheiße!


  "Das ich alles anders machen will?" flüsterte er leise und berührte eine ihrer Haarsträhnen. Ihr Körper versteifte sich, ließ ihn aber trotzdem gewähren.


  "Ich will jetzt sofort nach Hause!" Ihre Stimme klang fest und bestimmt.


  Er brachte sein Gesicht nahe an ihres, ohne sie jedoch zu berühren. Seine Lippen waren nur noch Zentimeter von ihren entfernt. Sie hielt die Luft an, bereit sich notfalls zu wehren.


  "Ich liebe dich“, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr, " und ich will, dass du das weißt."


  Seine Augen bohrten sich in ihre. Thally spürte, wie ihre Knie nachgaben, auch wenn sie es nicht wollte. In dem Jahr, das sie gemeinsam verbracht hatten, waren ihm diese Worte nie über die Lippen gekommen. Niemals. Nicht ein einziges Mal.


  "Ich will nach Hause“, sagte sie noch einmal, aber es klang nicht mehr ganz so überzeugend, wie sie es sich gewünscht hätte.


  Ritzler nickte. "Sobald Ethan hier war. Versprochen."


  


  


  


  


  


  


  Mit einem Schrei stürzte er sich auf seinen Trainer, der ihn mit einem gezielten Griff zu Boden beförderte.


  "Es reicht!" rief er. "Ich werd dir nichts tun! Das hab ich gesagt und das hab ich auch so gemeint."


  Dagon sprang auf die Beine und stand kampfbereit vor seinem Trainer. Er wusste, er hatte wenig Chancen gegen ihn, aber er würde nicht einfach so aufgeben.


  Ethan seufzte und blickte auf seine Armbanduhr. Er schüttelte den Kopf und zog sein Jackett aus. Irritiert beobachtete Dagon ihn, auch als er sein Hemd aufknöpfte und seine Uhr abstreifte. Als er jedoch den Gürtel seiner Hose löste, platzte Dagon heraus. "Was wird das denn jetzt?"


  Es klang ein bisschen hysterisch.


  "Ich sorge dafür, dass du mir glaubst“, grunzte Ethan mürrisch und zog sich die Hose aus. Eine peinlichere Situation konnte Dagon sich kaum vorstellen.


  Würde sich Ethan wirklich in ein Drachenkostüm zwängen, um ihn zu überzeugen? War er pervers, gestört oder alles auf einmal? Wie sollte er ihn so je wieder respektieren? Bevor der Trainer blank ziehen konnte, drehte Dagon sich um. Sein Blick fiel auf eine der Wände, die als Pinnbrett diente. Geschockt starrte er auf die Bilder, die dort hingen. Auf mehreren war er selbst zu sehen, auf anderen seine Familie. Selbst ein Bild seiner Tante Doro hing dort. Was zum Teufel..?


  Hinter ihm erklang ein Knurren. Es klang wie das Knurren eines sehr, sehr, sehr großen Hundes. Einem Hund, der mindestens so groß war, wie ein Haus. Dagon zuckte zusammen und zog instinktiv den Kopf ein. Ein heißer Luftzug kitzelte seine Nackenhaare und ließ ihn frösteln. Gleichzeitig breitete sich ein bestialischer Gestank aus, eine Mischung aus Fischmarkt und benutzter Zahnseide. Hinter ihm stand zweifelsohne etwas Gewaltiges. Zögernd drehte er sich um und blickte auf eine lange Reihe spitzer Zähne, die in einem bärtigen Maul steckten. Eine rote Zunge hing hechelnd über dem Unterkiefer. Der Schädel des Wesens erinnerte an einen Riesenschnauzer, dem das Fell fehlte. Dafür besaß es Schuppen. Grün-schwarze, handtellergroße Schuppen. Der Rest des Körpers glich einer in die Länge gezogenen Riesenechse.


  Natürlich, wer hatte noch nicht von der genialen Kreuzung aus Riesenschnauzer und Echse gehört! Die Schnechse! Ein Meisterwerk der Natur. Absolut tödlich, mit ihren rasiermesserscharfen, zwanzig Zentimeter langen Krallen. Und wenn die ihr Ziel verfehlten, gab einem der giftige Atem den Rest!


  Seine Gedanken überschlugen sich hysterisch, Botenstoffe trugen Transparente mit der Aufschrift Red Alert! Red Alert! durch seine Synapsen, Adrenalin wurde haufenweise ausgeschüttet, trotzdem konnte er sich nicht bewegen.


  Früher hatte Dagon sich immer aufgeregt, wenn in einem Film die Leute nicht vor dem Monster flüchteten, sondern stattdessen angewurzelt stehen blieben und sich fressen ließen. Heute verstand er wieso. Es war praktisch unmöglich zu fliehen, wenn man geschockt auf etwas starrte, das so Unglaublich war, wie das, was er gerade sah.


  Das Vieh, das noch bis vor kurzem sein geheimnisvoller Trainer gewesen war, hob langsam das schuppige Vorderbein. Die klugen, smaragdgrünen Augen bohrten sich in seine, glänzten in stiller Vorfreude auf einen saftigen, menschlichen Snack. In Erwartung des tödlichen Schlags schloss Dagon die Augen. Er zählte. Wartete. Hielt die Luft an. Ein Stöhnen erklang, dann ein dumpfer Schlag. Als er die Augen wieder öffnete, traute er ihnen nicht. Die Riesenechse saß auf ihren Hinterläufen und schaute gelangweilt zu ihm hinunter.


  "Bevor du anfängst zu kreischen, lass mich kurz erklären“, grollte das Wesen.


  Dagon schnappte nach Luft, noch einmal und noch einmal und schrie so laut er konnte. Er schrie und schrie und schrie. Bis er keine Luft mehr bekam. Bis er nur noch krächzte und schließlich ganz verstummte.


  "Sind wir dann soweit?"


  Dagon nickte. Womöglich hatte er seine Zunge verschluckt. Womöglich war sein Gehirn irgendwie verdampft. Bei irgendeinem dummen Saufspielchen. Methylalkohol, nannte man so nicht den billiger Fusel, der aus Menschen Amöben machte? Wie würde das Leben in Zukunft aussehen, wenn er nur noch eine Zelle besaß?


  Die Ungeheuer seufzte frustriert.


  "Ich weiß, es ist schwer zu begreifen, aber das ist auch der Grund, warum ich es dir nicht sagen konnte“, begann sein schuppiger Trainer zu erklären. "Du hättest mir niemals geglaubt."


  In Zeitlupe kullerte Dagons Kopf Richtung Brust, dann hob er ihn wieder an. Er wunderte sich, dass ihm kein Speichelfaden aus dem Mund lief, wie das bei Leuten, denen die Drähte durchschmorten, so üblich war.


  Die Schnauzerechse seufzte wieder und schlug sich verzweifelt mit einer Klaue gegen die Stirn.


  "Ich bin froh, dass ich dich rechtzeitig gefunden habe. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn du deine erste Verwandlung allein hättest durchstehen müssen."


  Der Trainer klang ungeduldig und ein ganz klein bisschen genervt vielleicht.


  "Äh“, grunzte Dagon.


  Ethan schüttelte den riesigen Kopf und schnaubte erbost. Langsam verschwand das Monströse. Die Schuppen veränderten ihre Farbe, wurden an manchen Stellen zu Haut. Die Echse schrumpfte und schrumpfte und schimpfte ohne Punkt und Komma, während sie ihre Hose wieder anzog.


  "Wenn wir doch nur mehr Zeit hätten. Dieser verdammte Bote!"


  Aus einem Fach in der Wand, holte der Trainer eine Spritze, die er mit einer durchsichtigen Flüssigkeit füllte. Er klopfte gegen das Glas und drückte die Luft aus der Kanüle. Ein schnalzendes Geräusch ließ auf ein paar Latexhandschuhe schließen, die er sich überzog. Dagon bekam von alldem nicht viel mit, er starrte apathisch ins Nirvana.


  "Ich hätte es wissen müssen. Du bist noch nicht soweit“, sagte der Trainer und warf einen fachmännischen Blick auf Dagons Venen. Er entschied sich für den linken Arm, band ihn oberhalb des Ellenbogens ab und legte die Spritze an. Die Nadel drang in die Haut, der Daumen fand den Kolben.


  "Wattensie“, bat Dagon und suchte den Blick des Trainers, der ihn eindringlich musterte.


  "Auf was, dass dein Gehirn völlig durchschmort?"


  Dagon schüttelte mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, den Kopf.


  "Wirdesnicht."


  Ethan zog die Spritze heraus und schaute seinem Schüler prüfend ins Gesicht. Erleichtert ließ er die Hände sinken und trat einen Schritt zurück.


  "Gut. Das ist sehr gut."


  Dagon atmete tief ein. Sein Gehirn schien das Unmögliche zu verarbeiten. Warum ausgerechnet Drachen?


  Wären dir spitze Ohren lieber? fragte die Stimme belustigt, oder Spinnen oder ein schicker Latexanzug?


  Ach, halt's...


  Ja, ja. Du hast keinen Humor, wirklich wahr..


  Dagon schüttelte sich. Er blickte seinen Trainer an und lächelte schief.


  "Das ist ziemlich abgefahren."


  Ethan nickte und zog sich sein Anzughemd über.


  "Erklären sie es mir“, bat Dagon.


  Sein Trainer seufzte. "Das Wichtigste ist jetzt erst einmal, dass du weißt, dass du ein Wandler bist. Diese Tatsache zu akzeptieren, stellt die größte Herausforderung für dein Gehirn dar."


  "Ich dachte, das hätte ich gerade akzeptiert!" fiel Dagon ihm ins Wort.


  "So etwas dauert eine Weile, „ fuhr Ethan unbeirrt fort, "wichtig ist, dass du weißt, dass die Verwandlung durch deine Emotionen ausgelöst wird. Wut, Eifersucht, Lust, selbst Hunger können den Drachen in dir reizen und wenn du nicht schnell lernst mit ihm zu arbeiten, kann er dich in große Schwierigkeiten bringen."


  "Was für Schwierigkeiten?"


  Ethan seufzte. "Der Drache kann die Führung übernehmen und dann besteht die Möglichkeit, dass du den Weg zurück in deinen menschlichen Körper nicht mehr findest."


  "Heißt das ich wäre für immer ein Drache?" Seine Stimme bekam wieder eine leicht panische Note.


  Ethan seufzte noch lauter. "Verstehst du jetzt, warum ich dir nicht alles erzählen kann? Wir brauchen mehr Zeit! Du brauchst mehr Zeit!"


  Dagon wollte gerade aufbrausen, als eine schneidende Handbewegung seines Trainers ihn verstummen ließ.


  "Am allerwichtigsten ist, dass du versuchen musst dich zu beruhigen."


  "Und wie bitte soll ich das machen?" fragte er verzweifelt.


  Ethan hielt die Spritze in die Höhe. "Damit würdest du erstmal schlafen. Du könntest dich ausruhen."


  Die Vorstellung war verlockend. Schlafen, ausruhen, nichts denken, nichts fühlen. Dagon schüttelte den Kopf. Eine Erfahrung mit Dr. Valium reichte ihm. Der Trainer schaute ihn prüfend an, dann nickte er.


  "Wozu die Handschuhe?" fragte Dagon als er sah, wie Ethan die Latexhandschuhe gegen ein paar Lederne tauschte.


  "Eine Berührung schafft eine Verbindung. Hilfreich, wenn man wissen will mit wem man es zu tun hat." Der Trainer lächelte. "Problematisch, weil ich nicht ständig wissen will, was für Bilder jemand im Kopf hat."


  "Heißt das ich kann jetzt Gedanken lesen?" fragte Dagon hoffnungsvoll.


  Ethan verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  "Du wirst einige sehr interessante Fähigkeiten haben“, antwortete der Trainer ausweichend.


  "Was meinen sie damit? Was genau?"


  Ethan schnaufte verzweifelt und schaute auf seine Uhr.


  "Was denn? Haben sie heute noch mehr Termine bei denen sie sich ausziehen müssen?" brauste Dagon auf.


  Der Trainer bleckte die Zähne und ließ ein tiefes Knurren hören.


  "Du bist der erste deiner Art in sechshundert Jahren. Seit ich das weiß, versuche ich diese Tatsache geheim zu halten."


  "Warum?"


  Sein Trainer seufzte und massierte dabei seine Schläfen. Er sah erschöpft aus.


  "In vielen Dingen sind Halbdrachen genauso gestört wie Menschen. Manche halten dich für ein Zeichen, andere werden in dir ein Wundermittel sehen, um ihre Probleme zu lösen und wieder andere wären froh, wenn du nie aufgetaucht wärst. Und einer von diesen Trotteln ist gerade auf dem Weg hierher, um dich auf den richtigen Weg zu bringen."


  Alarmiert hob Dagon die Augenbrauen. "Was denn für ein Weg?" fragte er ängstlich.


  Ethan grinste hämisch.


  "Sie nennen sich Ti'mat. Eine Gemeinschaft traditioneller Halbdrachen, die den Fortschritt ablehnen. Ziemlich rückständig, wenn du mich fragst und entsetzlich hartnäckig."


  "Und was wollen die von mir?"


  Ethan zuckte gelassen die Schultern. "Das werden wir bald erfahren. Sie sind auf dem Weg hierher."


  "Sie?"


  Dagon bemühte sich cool zu klingen, merkte aber, dass seine Stimme zitterte. Ganz sicher waren das ein, zwei Informationen zu viel für seinen Geschmack. Ethan hob beschwichtigend die Hände und fasste Dagon bei den Oberarmen.


  "Das sind rückständige Hinterwäldler. Vor denen brauchst du dich nicht zu fürchten."


  Dagon blickte in die giftgrünen Augen seines Trainers und nickte zögerlich.


  "Was ist mit den anderen, die von mir wissen? Meine Eltern und Thally?" flüsterte er. "Sind sie in Gefahr?"


  "Du bist ein kluger Junge“, antwortete er und klang dabei ehrlich beeindruckt. "Ich werde Thally helfen, dich zu vergessen. Für sie ist es besser so und auch für dich."


  "Und wie wollen sie das anstellen?" rief Dagon und löste sich aus Ethans Griff.


  "Oh, glaub mir. Ich habe da so meine Mittel."


  Ethan verzog das Gesicht. Es war kein richtiges Lächeln, aber freundlich sah es auch nicht aus.


  "Das können sie nicht. Thally ist...ich...," er stockte. Ja, was eigentlich? War sie seine Freundin? Liebte er sie?


  Ethans Mundwinkel wanderten wieder nach unten. Aufmerksam sah er seinen Schüler an.


  "Sie ist mir wichtig“, beendete Dagon schließlich seinen Satz.


  "Dir werden noch andere Frauen wichtig sein. Viele andere." Er lächelte.


  "Aber sie können doch nicht einfach...ihr Gehirn löschen, oder sowas!"


  "Du willst doch, dass sie in Sicherheit ist, oder?" fragte sein Trainer gereizt.


  Dagon nickte. Er konnte sich vorstellen, worauf dieses Gespräch hinaus lief, trotzdem wollte er es nicht hören.


  "Das ist das Beste, was ich für sie tun kann, glaub mir“, sagte Ethan sanft. "Und was deine Eltern angeht, "fuhr er fort, "denke ich, dass du dir keine Sorgen machen musst. Die Erbinformation, die dich zu einem Drachen macht, überspringt gerne ein oder zwei Generationen."


  "Und wenn nicht?" rief Dagon aufgebracht.


  "Normalerweise verwandelt man sich zum ersten Mal in deinem Alter, und wenn das nicht der Fall ist, ruht diese Information, wie viele andere erblichen Veranlagungen auch, in den Genen“, erklärte der Trainer sachlich. "Schließlich hat sich bis jetzt noch niemand aus deiner Familie verwandelt."


  Dagon schnaufte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Was wissen sie noch über meine Familie?" Er deutete auf die Pinnwand.


  Ethan seufzte. "Ich verspreche dir, dir alles zu erzählen, was ich weiß, aber nicht jetzt."


  Also dann ist es ja jetzt amtlich, dachte Dagon verächtlich, ich bin wirklich ein Freak.


  Freakenstinies!


  Ha, ha.


  "Was werden sie jetzt tun?" fragte er, während er sich gleichzeitig bemühte die übrigen boshaften Bemerkungen seiner verdammten inneren Stimme zu ignorieren.


  "Ich werde mich um alles kümmern“, antwortete Ethan.


  "Gut. Dann komme ich mit!"


  Der Ausdruck auf dem Gesicht seines Trainers wurde noch ernster, obwohl das kaum möglich war. Er schüttelte den Kopf.


  "Dieser Raum ist im Moment der sicherste Ort für dich."


  Ethan lief zur Tür, die sich wie von allein öffnete.


  "Sind sie verrückt? Was wenn nicht alles so läuft, wie sie sich das vorstellen?" rief er aufgebracht. "Wollen sie mich dann hier drin verrotten lassen?"


  Die Vorstellung eingeschlossen zu werden, beschleunigte seinen Puls, ließ die Adern an seinem Hals hervortreten und brachte sein Blut zum Kochen.


  Ethan lächelte und versperrte den Ausgang mit seinem Körper.


  "Es wird nichts schief laufen“, sagte er. Dann ließ er ihn allein.


  Dagon trommelte gegen die Tür, zerkratzte den Schallschutz, hieb immer wieder dagegen, doch die Stahltür gab keinen Zentimeter nach. Die Wände dämpften seine Schreie, das Blut rauschte durch seine Ohren und als er sich zu Boden sinken ließ, musste er seine Hände nicht ansehen, um zu wissen, dass sie sich bereits zu Klauen verwandelt hatten. Ebenso wie seine Haut.


  Es ist das Beste, was ich für sie tun kann!


  Meine Güte, wenn man ihn vor ein paar Monaten gefragt hätte, ob er gern ein Superheld gewesen wäre, hätte er mit Freude ja gesagt. Aber die Wahrheit war, dass es sich grässlich anfühlte.


  


  


  


  


  


  


  "Herzzerreißend“, hörte man Ethan sagen, als er den Wellnessbereich des Trainingszentrums betrat. Circe, die ihn begleitete, hielt sich dezent im Hintergrund. Thally und Ritzler standen gleichzeitig auf, so als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt. Dabei hatten sie sich die letzte Viertelstunde angeschwiegen. Dienstbeflissen trat Ritzler seinem Trainer entgegen.


  "Wie ich höre, hast du ihr dein ganzes Herz ausgeschüttet, „ sagte Ethan lächelnd, "wirklich schade, dass sie sich gleich an nichts mehr erinnern wird." Er winkte Circe zu sich, die mit einer fließenden Bewegung zu ihm aufschloss.


  Man brauchte nicht besonders helle zu sein, um zu wissen, dass sich die Situation gerade grundlegend geändert hatte. Die Worte "an nichts mehr erinnern" waren eindeutig. Da Thally kein gesteigertes Interesse daran hatte, Ethan noch einmal die Hand zu schütteln, wägte sie verstohlen ihre Fluchtmöglichkeiten ab. Sie konnte durch den Pool und Saunabereich rennen, wusste aber nicht, ob sich hinter den Stein- und Mauervorsprüngen tatsächlich ein Notausgang befand. Falls nicht, blieb nur ein Bruce Willis-mäßiger Hechtsprung aus dem Fenster, samt Beinbruch oder Schlimmerem. Außerdem waren ihre Gegner in der Überzahl. Dennoch gab es einen Hoffnungsschimmer, Ritzler hatte wohl eine andere Reaktion von seinem Trainer erwartet.


  "Was hast du vor?" fragte er misstrauisch und straffte angriffslustig die Schultern.


  Ethan setzte ein väterliches Gesicht auf.


  "Ich halte mich an unsere Abmachung."


  Circe machte einen Schritt auf Thally zu, den Ritzler bemerkte.


  "Das wird nicht nötig sein“, sagte er ruhig und warf der rothaarigen Frau einen drohenden Blick zu, der sie innehalten ließ.


  Ethan blickte an Ritzler vorbei und maß Thally mit einem langen Blick.


  "Sie wird Probleme machen“, sagte er kühl.


  "Nein, wird sie...!"


  Er schaffte es nicht seinen Satz zu beenden, sondern sackte lautlos auf die Knie und fiel auf die Seite.


  "Du hast ein massives Einstellungsproblem, Junge! Und das passt mir überhaupt nicht!"


  Ethan blickte angewidert auf Ritzler, der mit weit aufgerissenen Augen am Boden lag und zu ihr hinüber starrte. Obwohl er atmete, schien er sich nicht bewegen zu können. Fieberhaft überlegte Thally, was sie jetzt tun sollte. Verstohlen blickte sie zum Ausgang des Wellnessbereichs, doch der Trainer bemerkte es. Er brauchte nichts zu sagen, sein eiskalter Blick machte deutlich, dass er ihr alle Knochen brechen würde, wenn sie versuchen würde zu fliehen. Ihr Körper versteifte sich. Gleichzeitig begann ihr Herz laut und energisch zu hämmern. So sehr, dass es schmerzte. Ihr Blick irrte nervös zwischen Circe und dem Trainer hin und her.


  "Was haben sie vor?"


  Ethan stieg über Ritzler hinweg und ordnete dabei ungerührt seine Kleidung. Grün-schwarze Schuppen blitzten unter seinem blütenweißen Hemd hervor, das an mehreren Stellen gerissen war.


  "Oh, das kommt ganz auf dich an“, sagte er mit einem Lächeln.


  Ohne Vorwarnung stürzte sich Circe auf sie und obwohl Thally gut in Form war, hatte sie nicht den Hauch einer Chance gegen die rothaarige Frau. Ihre Gegenwehr verpuffte im Nichts als ihr Circe einen so heftigen Schlag gegen den Brustkorb versetzte, dass ihr die Luft wegblieb. Im Handumdrehen hatte sie ihr die Arme auf den Rücken gedreht und wartete auf neue Anweisungen des Trainers, während Thally verzweifelt versuchte ihre Lungen zum Atmen zu überreden. Rasselnd nahmen sie ihre Arbeit wieder auf.


  "Bitte“, röchelte Thally,"bitte...!" Ihre Luft reichte nicht, um den Satz zu beenden. Gleichzeitig verstärkte Circe den Griff um ihre Gelenke und erinnerte sie so daran, dass sie nur ein Mensch war und die andere Spezies Wahlfreiheit besaß. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


  Ethan machte einen Schritt auf sie zu und brachte sein Gesicht nahe an ihres heran. Er roch herb. Nach einer betörenden Mischung aus Kiefernnadeln und Lederjacke. Kurz, einem teuren Herrenduft, der mehr zu einer Abendgesellschaft passte, als dazu Menschen zu quälen.


  "Bitte tun sie ihm nichts“, bat sie.


  Träge hoben sich seine Augenlider. Seine stechend, grünen Augen bohrten sich unerbittlich in ihre.


  Thally zwang sich seinem Blick standzuhalten.


  "Du bist ein interessantes Mädchen“, raunte ihr der Trainer zu, "willensstark und leidenschaftlich. Jemanden wie dich könnte ich wirklich in meinem Team gebrauchen, aber leider geht das nicht."


  Erstaunlicherweise klang er wirklich so, als bedauerte er diese Tatsache.


  "Sie werden uns töten, oder?" flüsterte Thally leise.


  Der Trainer schenkte ihr ein mildes Lächeln und holte ein Fläschchen in der Größe einer Parfümprobe aus der Hosentasche.


  "Du musst wissen, dass dein Ex-Freund eine Abmachung mit mir getroffen hat und eine Abmachung mit mir ist bindend. Weder er noch ich können davon zurücktreten."


  Mit einem amüsierten Blick auf Circe fügte er hinzu: "Vielleicht habe ich aber auch vergessen das zu erwähnen."


  Er hielt ihr die Flasche vor die Nase.


  "Trink das und ich lasse euch beide am Leben!"


  "Was für eine Abmachung war das?"


  Thally begann sich zu wehren, doch es half nichts, genausogut hätte sie versuchen können mit bloßen Händen ein Haus einzureißen. Der Trainer nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger und schenkte ihr ein Raubtierlächeln.


  "Dein Ex-Freund ist ein Mensch, der gerne eine Gegenleistung für seine Arbeit erhält und da mir Kundenbindung sehr wichtig ist, habe ich ihm versprochen, dass er dich bekommt, wenn Dagon so weit ist."


  Thally schüttelte den Kopf. "Nein“, flüsterte sie ungläubig.


  Ethan nickte. "Doch und jetzt sei ein braves Mädchen und trink das."


  Wieder hielt er ihr die Flasche hin.


  "Und wenn ich mit ihnen eine andere Vereinbarung treffe?" fragte Thally verzweifelt.


  Gelangweilt schaute der Trainer sie an.


  "Dann wird dein Ex-Freund sterben und es wäre deine Schuld. Möchtest du wirklich ein Menschenleben auf dem Gewissen haben für eine Teenagerliebe?" Er sprach das Wort aus, als hätte es Dornen.


  "Was werden sie mit Dagon machen?" fragte sie um Zeit zu schinden.


  Ethan lächelte wieder.


  "Kindchen, die Frage-Antwort Runde ist beendet."


  Er klang amüsiert und nickte Circe zu, die ihren Griff lockerte.


  Thally stieß einen Fluch aus und griff mit tauben Händen nach dem Röhrchen.


  "Was wird das mit mir machen?" fragte sie und starrte auf die klare, durchsichtige Flüssigkeit.


  Der Trainer stieß ein tiefes Knurren aus und fletschte die Zähne. Seine Geduld war offensichtlich am Ende.


  Thally schloss die Augen, betete zu allen Heiligen die ihr einfielen, setzte das Röhrchen an die Lippen und ließ es fallen.


  "DAGON!" brüllte sie so laut sie konnte.


  Das Glas zerschellte auf dem Boden.


  "Falsche Entscheidung“, rief Ethan und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass ihr Kopf unkontrolliert nach hinten flog. Ihr Nacken knirschte, fühlte sich so an, als wäre er gerade gebrochen.


  "DAGON! HILFE!"


  Im unteren Teils des Zentrums erhob sich ein heftiges Rumoren. Ihr Ruf war gehört worden. Gott! Sie musste durchhalten. Wieder traf sie ein Schlag des Trainers. Diesmal platzte ihre Nase auf. Warmes Blut verteilte sich auf ihrem Gesicht. Zitternd gaben ihre Beine nach. Schon hielt der Trainer ein neues Glasröhrchen in der Hand. Er nickte Circe zu, die Thallys Arme auf den Rücken drehte, bis ihre Schultergelenke aus den Pfannen zu springen drohten. Blind vor Schmerzen begann Thally zu schreien und sackte zu Boden. Circe kniete hinter ihr, während Ethan vor ihr in die Hocke ging und sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie lehnte. Mit einem seiner Knie beschwerte er ihren Brustkorb und erschwerte ihr so das Atmen. Zusätzlich hielt er ihr mit der freien Hand die Nase zu. Vor lauter Aufregung begann sie schnell nach Luft zu schnappen. Die Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab. Thally versuchte auszuspucken, wurde aber vom Trainer daran gehindert, der ihr mit beiden Händen Kiefer und Nase zusammen presste, bis sich der Schluckreflex von ganz allein einstellte.


  Unter ihnen bebte der Boden. Es klang als veranstalte jemand Weitwerfen mit Autos oder Kleinlastern.


  Die Schwärze wälzte sich heran wie ein Zug, der sie überfahren würde. Thally kämpfte, aber je mehr sie sich gegen die Ohnmacht wehrte, desto schwächer wurde sie.


  "Gott, ich hasse diese Bösewicht-Nummer“, hörte sie Ethan sagen, dann verlor sie das Bewusstsein.


  


  


  


  


  Kapitel 28


  


  


  "DAGON! HILFE!""


  "THALLY!" brüllte er und sprang auf die Beine.


  Seine Stimme klang anders. Tiefer. Rauer.


  Farben explodierten vor seinen Augen. Dunkles Rot. Sonnengelb. Ozeanblau.


  Er musste aus diesem Raum raus. Er musste zu ihr. Schwankend stützte er sich an der Wand ab und hämmerte mit letzter Kraft gegen die Stahltür.


  Wer wusste schon, was dieser bescheuerte Trainer ihr antun würde?


  In seinem Hirn herrschte absolutes Chaos, Totalausfall sämtlicher Steuerungsmodule. Der Raum schwankte unter seinen Füßen wie die verdammte Titanic, sein Magen reagierte mit einer völlig übertriebenen Übelkeit und seine Augen flatterten wie der Shutter einer Profikamera. Schwarz. Blau. Schwarz. Rot. Schwarz. Gelb. Schwarz. Blau. Gleichzeitig wurde der Druck in seinem Kopf immer größer als hätte jemand beschlossen ihn mit Luft aufzupumpen. Der Schmerz war unerträglich, arbeitete sich dumpf und hämmernd durch seinen Schädel und explodierte schließlich in seinem Nacken. Dagon stöhnte gequält und glitt an der Wand entlang zu Boden. Schwer atmend betrachtete er seine Arme, die Schuppen, die seine Haut ersetzt hatten, schimmerten rötlich blau in der künstlichen Beleuchtung der Glühbirnen. Eine neuerliche Schmerzwelle katapultierte ihn auf den Rücken. Tränen liefen ihm aus den Augen. Wimmernd bettelte er um Gnade, betete zu einem ihm unbekannten Gott und hoffte, dass der Mensch in ihm diesen Anfall überleben würde. Doch seine Bitte schien niemanden zu interessieren. Mit einem lauten Knacken brach der erste Knochen in seinem Körper. Diese Erkenntnis erreichte sein Gehirn schneller als der Schmerz.


  Er würde live dabei sein, wenn seine Knochen Drachengröße annahmen.


  Yuchhu!


  Atemlos starrte Dagon auf sein Bein, das in Rekordschnelle die Größe eines ausgewachsenen Baumstamms erreichte. Was dann folgte war die reinste Folter und mit nichts zu vergleichen, das er je erlebt hatte. Schreiend begrüßte er jede weitere Schmerzwelle, die seine Gliedmaßen unkontrolliert zucken ließ, als stünde er unter Starkstrom. Kein Wunder, dass er sich beim letzten Mal, als er sich verwandelt hatte, an nichts erinnern konnte. Wer zum Teufel wollte sich schon freiwillig an so etwas erinnern?


  Er spürte, wie sich etwas in ihm verschob. Nicht nur seine Knochen, sondern etwas viel wichtigeres. Seine Persönlichkeit. Das Bewusstsein. Das, was ihn im eigentlichen Sinne ausmachte. Wie eine Schiebetür wurde er zur Seite geschoben und dort stehen gelassen, während etwas anderes seinen Platz einnahm. Und dieses Etwas war gewaltig. Groß, mächtig und alt. Und es würdigte ihn keines Blickes.


  


  


  


  


  


  


  Der Drache hob den Kopf und stellte erstaunt fest, dass man ihn gefangen genommen hatte. Sechs Wände. Norden, Süden, Osten, Westen, Oben, Unten. Magie.


  Nicht schon wieder, dachte er frustriert.


  Das letzte Mal war er doch noch frei gewesen, war hinter diesem netten jungen Ding her gesprungen, hätte sie beinahe verspeist, wie in den guten alten Zeiten.


  Ach, die guten alten Zeiten, dachte er. Als man ihm noch gehuldigt hatte, als man seinen Namen fürchtete. Ihn König nannte.


  Oh, er fühlte sich gut. Stark und groß und jung. Am Anfang von allem. Nur dieser Raum! Viel zu eng. Seiner unwürdig, wenn er den Kopf einziehen musste, wie ein buckliger Diener. Es wurde Zeit ins Licht zu treten, um der Welt die Wende zu bringen. Zu beenden, was seine Vorfahren begonnen hatten.


  Der Drache zog den Kopf ein, sammelte seine Kräfte und boxte mit voller Kraft gegen die Stahltür. Das Geräusch, das dabei entstand, erinnerte an Kreide, die über eine Tafel gezogen wurde. Immer wieder schlug er gegen die Tür, bis sie aussah wie ein kompliziertes Origami-Kunstwerk. Mit der Präzision einer Abrissbirne schaufelte sich der Drache durch die Wand, zerbröselte Beton zu Kieselsteinen und setzte den Pfad der Zerstörung durch das dahinterliegende Büro fort. Mit einem gewaltigen Schlag stürzte die Hälfte des Wasserfalls in sich zusammen.


  Ka-To und Thorsten, die auf den gegenüberliegenden Wartebänken gesessen hatten, sprangen wie ein Mann auf die Beine und starrten auf das furchterregende Wesen, das hocherhobenen Hauptes in die Eingangshalle des Trainingszentrums stolzierte.


  "Abkömmling des Leviathan!" brüllte der Drache. "Komm zu mir!"


  "Heilige Scheiße, was ist das denn?" stotterte Ka-To entsetzt.


  Thorsten schüttelte nur stumm den Kopf und glotzte auf das riesige Ungeheuer, das ungeduldig mit dem Fuß wippte, wobei seine Krallen ein unheimliches Klack-Klick-Klack Geräusch auf dem Marmorboden erzeugten.


  "Das ist ein Drache“, stammelte Thorsten und schlug die Hand vor den Mund, als hätte er gerade ein Geheimnis ausgeplaudert.


  Der Drache zog die Mundwinkel nach oben und entblößte eine Reihe dolchartiger Zähne. Schwer zu sagen, ob es ein Grinsen oder eine Drohung sein sollte.


  "Seit wann können die sprechen?" flüsterte Ka-To.


  "Wen interessiert, ob die sprechen können. Ich hoffe, er hat keinen Hunger“, gab Thorsten zurück, der zwar seine Sprache wiedergefunden hatte, aber langsam die Farbe von Pistazieneis annahm.


  Der Drache machte einen ungeduldigen Schritt auf die beiden zu, die geschlossen vor ihm zurückwichen und unsanft auf die Wartebank plumpsten.


  Knurrend kam der Drache näher. Ka-To schielte nach einer Fluchtmöglichkeit, doch das Ungeheuer hatte seinen Blick gesehen und schnalzte tadelnd mit der Zunge.


  "Lauf nur“, brummte er. "Gejagtes Essen schmeckt besser."


  "Ich will nicht von etwas gefressen werden, dass quatschen kann, „ jammerte Ka-To leise und starrte hypnotisiert auf das klaffende Maul des Drachen, das drohend über ihnen aufragte.


  "Interessanter Gedanke“, zischte Thorsten," ob die Schweine und Kühe, die wir fressen, das auch so sehen?"


  Stinkender Speichel tropfte zäh auf ihre Schultern. Ka-To schnappte hysterisch nach Luft, während der Atem des Drachen über ihnen ratterte wie eine JU 52. Thorsten bemerkte, dass sein Freund kurz davor stand, den Verstand zu verlieren und warf ihm einen warnenden Blick zu. Eine falsche Bewegung und sie würden als Drachen-Sushi enden.


  "Mein König! Endlich seid Ihr zurückgekehrt! Vergebt mir, dass ich Euch einsperren musste."


  Ethan rannte mit erhobenen Händen quer durch die Halle auf sie zu. Als er bei dem Drachen ankam, senkte er demütig das Haupt und sank auf die Knie.


  "Nur so und durch den Schrei des Mädchens, konnte ich den Jungen so wütend machen, dass er Euch hinausließ. Vergebt mir diese List“, bat er.


  Der Drache wandte sich dem Trainer zu, seine Körpersprache verriet, dass er diese Behandlung schätzte. Stolz hob er den Kopf noch etwas höher,


  was Ethan die Möglichkeit gab, ihnen einen kurzen Blick zuzuwerfen. Ich regle das schienen seine Augen zu sagen. Thorsten entspannte sich ein wenig. Auch in Anbetracht der Tatsache, dass Ethan schon immer seltsam gewesen war und auch, dass jetzt ein Drache vor ihnen stand. Ein Wesen, das es eigentlich nur in dicken Märchenbüchern geben sollte. Er würde dem Trainer sein Leben anvertrauen und im Grunde hatte er genau das getan, als er den Mitgliedsvertrag mit seinem eigenen Blut unterschrieben hatte.


  "Mein Herr, womit kann ich Euch dienen?" fragte Ethan ehrfürchtig.


  "Ich habe Hunger“, knurrte der Drache, als ärgerte es ihn, dass er diese Tatsache überhaupt ansprechen musste.


  "Natürlich." Mit gesenktem Haupt stand der Trainer auf, legte die rechte Hand auf sein Herz und deutete mit der linken auf Circe, die sich ihnen zögernd näherte. Auf ihren Armen lag Thally, bewusstlos, doch voller Anmut mit ihren bunten Haaren und ihrer schönen Figur.


  "Nehmt dieses Geschenk“, bat der Trainer und verbeugte sich noch tiefer.


  Der Drache begann entzückt und voller Vorfreude hin und her zu tänzeln, vergaß völlig, dass er eigentlich Ka-To und Thorsten hatte verspeisen wollen. Ein Kopfnicken von Ethan gab ihnen das Zeichen zu verschwinden. So leise wie möglich standen sie auf und schlichen zum Ausgang, während der Drache entzückt beobachtete wie Circe den schlafenden Körper vor ihm ablegte. Dem Drachen entging nicht, dass auch die rothaarige Frau eine Schönheit war, doch für sie empfand er eine andere Art Hunger. Und auch wenn der Junge sie vor ihm gehabt hatte, nahm er sich vor, zu einem späteren Zeitpunkt auf ihre Dienste zurückzukommen. Für den Moment genügte es ihm zu sehen, dass auch sie voller Demut, mit gesenktem Haupt, vor ihm zurückwich.


  "Sie ist des Königs würdig“, befand der Drache anerkennend und beugte sich tief über die Schlafende. Sie roch süß und köstlich. Zart und jung.


  Auf die guten alten Zeiten, dachte er und klappte das Maul auf.


  Neiiiiiin! schrie eine bekannte Stimme in seinem Innern.


  Der Drache schüttelte sich, versuchte das laute Schreien in sich zu ignorieren. Sabber tropfte auf das junge Mädchen zu seinen Füßen, benetzte ihre Haare, ihre Schultern. Er würde sie fressen, sollte sich der Junge doch die Seele aus dem Leib schreien. Schließlich hatte er ihm noch nie Respekt gezollt, ihm immer den Mund verboten. Nein, das Maul!


  Aber doch immer nur, weil du so gemein zu mir warst, erklärte die innere Stimme des Drachen weinerlich.


  Es ist eine Schande, dass der menschliche Teil von mir so ein Schwächling ist und jetzt halt's Maul!


  Warum hast du mir nicht gesagt, dass du der Drache bist?


  Anstatt Dagon eine Antwort zu geben, fixierte der Drache Thally mit dem Vorderfuß, riss das Maul auf und ließ seinen Kiefer auf das jugendliche Fleisch zurasen.


  Oh Gott, nein! Nein! Nein! Du widerliches Mistvieh, du tötest sie! Hör auf! Bitte hör auf! jammerte Dagon verzweifelt hinter der Stirn des Drachen, als er mit ansehen musste, wie seine andere Hälfte die Zähne in ihre Schulter schlug und daran herum zu zerren begann, als wäre sie ein gebratenes Hähnchen, dem man den Flügel abdrehte.


  Ein gellender Schrei unterbrach das widerwärtige Gezerre, gleich darauf bekam der Drache einen heftigen Schlag in den Nacken verpasst, so dass er überrumpelt von seinem Opfer abließ und sich nach dem Angreifer umsah.


  Doch der war nirgends auszumachen. Stattdessen musste der Drache mit ansehen, wie sein neuer Gefolgsmann Ethan quer durch die Eingangshalle geschleudert wurde, ebenfalls von einem unsichtbaren Angreifer.


  Was war das?


  Lyftas, grollte der Drache, Verdammte Luftdrachen!


  


  


  


  


  


  


  Laran wich der rothaarigen Frau aus, die fauchend nach ihr schlug und setzte Christiàn Veil nach, der unsanft gegen eine der großen Glastüren geprallt war.


  Sie musste ihn außer Gefecht setzen, bevor er sich verwandeln konnte, denn dann würde sie keine Chance mehr gegen ihn haben. Das wusste sie. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Tessel sich auf die Rothaarige gestürzt hatte und nun mit ihr kämpfte. Mit einem wütenden Fauchen sprang ihr der Abkömmling des Leviathan entgegen. Die Arme halb verwandelt, die Haut bereits geschuppt.


  "Zeig dich“, brüllte er.


  Natürlich spürte er ihre Anwesenheit, die konnte sie schlecht verbergen. Und natürlich hatte Veil genug Schlachten geschlagen, um zu wissen wo sie war, aber zeigen würde sie sich ihm nicht. Noch hatte sie den entscheidenden Überraschungsvorteil. Der Venator hieb mit der Klaue dorthin, wo er ihr Gesicht vermutete. Mit einer fließenden Bewegung wich sie ihm aus und versetzte ihm einen Schlag in den Rücken, der ihn vorwärts stolpern ließ. Schnell war sie hinter ihm und trat ihm in die Kniekehlen.


  Hinter ihr brüllte der junge Drache, um den sich Arlam und Merkam kümmerten.


  Veil kauerte auf den Knien und stützte sich mit beiden Händen am Boden ab. Er schnaufte schwerfällig, als hätte ihn gerade das Alter überkommen. Was nicht möglich sein konnte, er sah nicht viel älter aus als Glotscath.


  "Der Junge muss zurück in seine menschliche Form“, hörte sie ihn atemlos sagen, als sie sich auf ihn stürzte, um ihm mit einem gezielten Schlag die Wirbelsäule zu brechen. Doch Veil reagierte blitzschnell, drückte sich flach auf den Boden, rollte dann zur Seite und kam mit einem eleganten Satz auf die Füße. Sie hatte zu viel Schwung, strauchelte und musste dafür einen heftigen Schlag zwischen die Schulterblätter einstecken. Für einen kurzen Moment blieb ihr die Luft weg. Sie sah, wie der Boden immer näher kam und schaffte es gerade noch, sich zu ihrem Angreifer umzudrehen. Die stechend grünen Augen, die feine, gerade Nase, das modisch frisierte Haar, die kostspielige Kleidung. Der Teufel ist ein Edelmann. Sagten das nicht die Menschen? Wie viele Frauen waren diesem Äußeren verfallen, waren ihm gefolgt, hatten sich leichtgläubig einer Sache verschrieben, die sie nicht abschätzen konnten und schließlich mit ihrer Seele bezahlten?


  Der Aufprall ihrer beiden Leiber aufeinander war hart und presste ihr die Luft aus den Lungen, als sie mit ihm gemeinsam zu Boden ging. Ein spitzer Schrei entwich ihrer Kehle, der den Venator irritiert innehalten ließ. Bevor er begreifen konnte, dass er gegen eine Frau kämpfte, schlug sie ihm ihre Krallen ins Gesicht und zerschnitt seine Haut von der Stirn bis zum Kinn. Sie spürte, wie sich ihr Körper verwandelte, schmeckte den Stoff in ihrem Mund als sie ihre Zähne in seine Schulter schlug, hörte den gellenden Schrei, als sie seine empfindlichen Teile mit dem Knie traf. Hasserfüllt zerfetzte sie seine Kleidung und die weiche Haut darunter, während die Erinnerungen in ihrem Kopf durcheinander wirbelten.


  Die endlosen Bettenreihen, in denen sie hatten schlafen müssen. Stahlgestelle. Hartes Leinen, das die Haut wund rieb. Kahle Wände, kahler Boden. Die verzweifelten Schreie der Frauen, wenn die Rekruten über sie herfielen. Die kamen und sich nahmen, was ihnen angeblich zustand. Er hatte es ihnen zugestanden. Er. Der gefeierte Venator. Der Visionär. Der die Welt den Halbdrachen zurückgeben wollte. Mit einer neuen Generation von Kindern.


  Sie spürte, seine gnadenlosen Schläge, die sie in ihre menschliche Form zurück drängten und schmeckte ihr eigenes Blut auf der Zunge.


  "Zeig dich!" brüllte er. "Feigling!"


  Ein Teil ihres Selbst war bereit aufzugeben. Nur eine Frau. Schwach und nutzlos. Geschaffen um den Männern zu dienen. Und doch gab sie die Tarnung nicht auf, hielt trotzig seinen Schlägen stand und weigerte sich zu akzeptieren, dass ihr dummer, unüberlegter Angriff auf ihn, ihr Ende sein sollte. Mit einem verzweifelten Aufschrei beendete sie die Maskerade und erlaubte ihrem Körper sichtbar zu werden. Geschockt hielt der Venator inne.


  "Du?" fragte er erstaunt.


  Sie packte ihn an den Resten seiner zerrissenen Kleidung, zog ihn mit einer ruckhaften Bewegung zu sich heran und brach ihm mit ihrer Stirn die Nase.


  Eine Fontäne warmen Blutes ergoss sich auf ihre nackte Haut, bevor sie ihn von sich herunterstieß. Stöhnend wälzte sich der Venator zur Seite.


  Laran sprang auf die Füße und reckte ihm kampfbereit die Fäuste entgegen. Veil machte keine Anstalten sich zu wehren. Er hatte sich aufgesetzt und starrte ungläubig auf die Frau, die wie ein Racheengel vor ihm stand.


  "Kämpfe!" brüllte sie um das Ganze ein für allemal zu beenden.


  Lieber würde sie sterben, als das Leiden der Unschuldigen nicht zu rächen. Der wunderschönen, toten Frauen, die die schwierigen Geburten nicht überlebt hatten. Die verschrumpelten, blutigen Babyleichen, die hoffnungsvoll ins Nichts starrten. Die Gräber, die sie ausgehoben hatte, nicht wissend, ob sie im nächsten Moment nicht selbst dort unten in der Dunkelheit liegen würde. Mit gefalteten Händen und einem toten Kind im Arm! Man hatte sie belogen. Die Zeit heilte keine Wunden. Die Zeit machte das Unrecht nicht ungeschehen. Sie sorgte nur dafür, dass man sein Schicksal ertrug und langsam daran erstickte.


  Ein tiefer, verzweifelter, jahrzehntelang zurückgehaltener Schmerzensschrei stieg in ihrem Innern auf und löste sich brüllend in ihrer Kehle.


  "KÄMPFE!"


  Doch Veil rührte sich nicht.


  "Kämpfe! brüllte sie noch einmal.


  Bedächtig schüttelte er den Kopf.


  "Du verdammtes Ungeheuer!" knurrte sie und schlug ihm hart ins Gesicht.


  


  


  


  


  Kapitel 29


  


  


  Glotscath parkte den Honda auf dem Parkplatz und starrte auf das Trainingszentrum. Es war ein prächtiger Bau. Protzig und teuer. Typisch für die Venatoren, die immer und überall ihren Reichtum und Einfluss demonstrieren mussten. Die großen Glasfronten glänzten wie flüssiges Gold in der untergehenden Abendsonne. Im hinteren Teil des Wagens begann Lars, wie sich der junge Venator nannte, laut zu stöhnen. Anscheinend hatte er mitbekommen, dass sie angehalten hatten. Glotscath starrte auf das Gebäude und fragte sich zum hundertsten Mal an diesem Tag, was sie nun tun sollten. Er wusste, dass sich der Feuerträger hier aufhielt, weil Pythia den jungen Luftdrachen gezwungen hatte Vail anzurufen. Natürlich nicht ohne den Hauptmann in dem Glauben zu lassen, alles unter Kontrolle zu haben. Wie erwartet, fühlte sich der Abkömmling des Leviathan wenig bedroht von ihrer Anreise. Trotzdem ärgerte es Glotscath unterschätzt zu werden. Auch wenn darin ein unschätzbarer Vorteil lag.


  "Wir sind zur richtigen Zeit, am richtigen Ort“, sagte das Orakel und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  Gerade als Glotscath sie wütend abschütteln wollte, um ihr endlich zu sagen, was er von Orakeln und ganz speziell von ihren Visionen hielt, stürzte ein großer Drache mitten durch die gläserne Fensterfront. Das goldene Licht der Abendsonne brach sich in unzähligen Glassplittern, die in alle Himmelsrichtungen davon flogen. Auch der Drache glänzte golden in dem märchenhaften Licht, doch die geschwungenen, blauen Streifen an der Bauchseite waren deutlich zu erkennen. Brüllend und fauchend rappelte er sich auf und sprang zurück ins Innere des Gebäudes.


  Entschlossen griff Glotscath nach der Waffe, die in der Mittelkonsole lag. Er kannte diesen Drachen. Offenbar hatten sie Unterstützung von einer Seite bekommen, mit der er niemals gerechnet hätte.


  "Kümmer dich um ihn!", sagte er und öffnete die Fahrertür.


  Das Orakel blickte auf den Jungen, der strampelnd auf der Rückbank lag und sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  "Wenn ich sein Gehirn nochmal abschalte, ist er nicht mehr zu gebrauchen“, sagte sie sachlich.


  "Du bist ein Orakel. Dir wird schon was einfallen“, knurrte Glotscath und sprang aus dem Auto.


  Er stürmte über den Kiesweg, sprang über den zerbeulten Rest einer Drehtür und blieb wie angewurzelt stehen.


  Arlam kämpfte gegen einen jungen, geflügelten Drachen mit rot-schwarzen Schuppen. Er achtete darauf, ihn nicht ernsthaft zu verletzten, doch die Angriffe des jungen Drachen waren so brutal, dass der Händler alle Klauen voll zu tun hatte, nicht selbst überwältigt zu werden. Alles was ihm an Kampftechnik fehlte, glich der rot-schwarze Drache mit blinder Wut aus. Er war der Inbegriff dessen, was ihrer Spezies den schlechten Ruf eingebracht hatte. Ein unkontrolliertes, entfesseltes Ungeheuer, dass nicht mehr zwischen Freund und Feind unterschied. Sie wirbelten umeinander herum und zerschlugen dabei alles, was ihnen im Weg war. Die letzten Fensterscheiben prasselten als tödliche Geschosse zu Boden, Stahlkonstruktionen verschoben sich wie Strohhalme im Wind, als ihre massigen Leiber dagegen prallten. Das Ganze auf rutschigem Untergrund, der sich aus Pflanzen und Wasser eines zerstörten Wasserfalls speiste. Der Lärm war ohrenbetäubend und sicher weithin zu hören. In einer geschützten Ecke hockte Merkam, der Sohn des Tuchmachers, und versorgte die Wunden seiner Schwester und eines Mädchens mit bunten Haaren. Gerade als Glotscath zu ihm gehen wollte, um ihm zu helfen, lenkte ein Schrei seine Aufmerksamkeit auf eine rothaarige Frau, die zu Boden stürzte. Hinter ihr stand Laran. Das Gesicht wutverzerrt, die Fäuste erhoben.


  Ohne auf die kämpfenden Drachenleiber zu achten, rannte Glotscath quer durch den Raum auf seine Frau zu. Doch als er bei ihr ankam, reagierte sie nicht. Sie stand einfach nur da und starrte auf Ethan Vail, der blutbesudelt und schwer verletzt am Boden lag. Ein Stück entfernt von ihm, lag die rothaarige Frau. Glotscath machte einen Schritt auf Laran zu.


  "Quinna“, sagte er und nahm ihre Hand.


  Sie zuckte zusammen, als er sie berührte, trotzdem blieb ihr Blick unverwandt auf die beiden Verletzten gerichtet. Glotscath legte seine andere Hand auf ihre Schulter.


  "Ich bringe dich von hier weg“, sagte er eindringlich, gleichzeitig versuchte er einzuschätzen, wie gefährlich Vail in diesem Zustand noch war. Er hatte ihn nur einmal kämpfen sehen, doch dieses eine Mal war so eindrücklich gewesen, dass Glotscath wusste, dass Verletzungen trügerisch sein konnten. Besonders bei jenen, die gewohnt waren verletzt zu werden.


  "Nein“, rief Laran und schüttelte seine Hände ab.


  Hinter ihnen ging der Kampf der beiden Drachen lautstark weiter. Nervös schaute Glotscath über die Schulter. Niedergetrampelt zu werden, wäre sicherlich genauso unangenehm wie ein Kampf gegen den Venator.


  "Liebling, wir müssen hier weg“, versuchte er es noch einmal. Doch seine Frau hob drohend die Faust, als er versuchte sie wegzuziehen.


  "Verschwinde“, sagte sie eisig. "Ich brauche deine Hilfe nicht."


  Im gleichen Moment begann die Rothaarige zu knurren.


  Vail, der sich mühsam aufgesetzt hatte, brüllte: "Circe, lass sie in Ruhe!"


  Bevor er irgendetwas Sinnvolles tun konnte, versetzte Laran ihm einen heftigen Schubser, der ihn von den Beinen riss und aus der Gefahrenzone hinaus katapultierte. Hilflos segelte Glotscath ein Stück durch die Luft und musste mit ansehen, wie sich seine Frau erneut auf die Rothaarige stürzte, während im hinteren Teil der Halle Arlam es endlich schaffte dem rot-schwarzen Drachen einen heftigen Kinnhaken zu verpassen.


  Glotscath verlor das Gefecht kurzfristig aus den Augen, als er mit dem Hintern voran, auf der Terrasse aufschlug. Dabei wurde seine Wirbelsäule so heftig gestaucht, dass es ihn nicht verwundert hätte, wenn er von nun an zehn Zentimeter kleiner wäre. Der Versuch seinen Sturz mit den Händen abzufangen, wie er es früher oft getan hatte, scheiterte leider kläglich. Er hörte wie sein linkes Handgelenk brach, lange bevor sein Gehirn den Schmerzimpuls an die richtige Stelle sendete. Er ließ sich zur Seite fallen und atmete ein paar Mal tief durch. Zuerst rollte eine Welle der Übelkeit über ihn hinweg, dann wurde ihm kurz schwarz vor Augen. Er blinzelte und sah schemenhaft die mächtigen Körper der Drachen, die langsam aber sicher das ganze Trainingszentrum zu Kleinholz verarbeiteten. In der Ferne hörte man eine Sirene. Glotscath stieß einen langen Fluch aus und rappelte sich auf die Knie hoch. Mit seiner gesunden Hand langte er nach der Waffe, die ein Stück von ihm entfernt lag und kam schwankend zum Stehen.


  Früher war das alles einfacher, dachte er frustriert und schleppte sich zurück ins Gebäude.


  Das erste, was er sah, war, dass der rot-schwarze Drache besiegt war. Arlam hatte sich in seinen Nacken verbissen und presste ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden, während zwei weitere Drachen, von denen einer Merkam war, seine Vorder- und Hinterläufe festhielten. Der überwältigte Drache knurrte und versuchte immer wieder die anderen abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht. Das Orakel stand an seinem Kopf und legte ihre Hände auf seine Schnauze. Anscheinend wollten sie ihn gemeinsam zurück in seinen menschlichen Körper zwingen.


  Zuerst wunderte es Glotscath, dass sie so ein Aufhebens um einen Drachen machte, der die Kontrolle über sich verloren hatte. Als er noch ein Bote gewesen war, hatte er keine Gnade gegenüber denjenigen gekannt, die die Kontrolle verloren. Er hatte sie getötet und es für das Richtige gehalten, weil sie eine Gefahr waren, für die Tarnung ihrer Art, für sein Volk, für ihre Partner und Kinder. Langsam dämmerte ihm, dass der Grund warum Arlam so vorsichtig mit dem Jungen gekämpft hatte, möglicherweise der war, dass der rot-schwarze Drache der Feuerträger war.


  Auf der anderen Seite stand Ethan schwankend und blutverschmiert zwischen den beiden Frauen, um sie davon abzuhalten sich gegenseitig in tausend Stücke zu zerreißen.


  "Ich biete einen Ausgleich an“, hörte er ihn sagen.


  "Lass mich sie töten“, zischte die rothaarige Frau hinter Ethan.


  Laran antwortete mit einem tiefen Knurren. Ihr Körper war halb verwandelt und Glotscath konnte nicht anders als seine Frau für ihre Beherrschung zu bewundern. Jede andere Ti'mat Frau wäre längst in die andere Gestalt abgerutscht, wäre längst zu einem unberechenbaren Monster geworden. Wieder einmal bedauerte er, dass sein Volk die Frauen nicht zu Boten ausbildeten. Gleichzeitig schämte er sich, ihr nicht früher von Vail erzählt zu haben. Andererseits, was hätte das geändert? So wie er Laran kannte, hätte sie sich auf die Suche nach ihm gemacht.


  "Ich habe Sirenen gehört. Die Menschen sind auf dem Weg hierher“, sagte Glotscath laut, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Er war auch nur noch ein Mensch. Verdammt nochmal! Er konnte keinem von ihnen helfen.


  Doch die Information sorgte zumindest dafür, dass sich die Situation ein wenig entspannte. Niemandem war geholfen, wenn die Tarnung in Gefahr war. Sogar Laran schien zu dieser Ansicht zu kommen.


  Ihr Körper entspannte sich als Ethan und die Rothaarige dasselbe taten.


  "Waffenstillstand?" knurrte sie. Die beiden anderen nickten.


  "Gut“, sagte Laran und wandte sich Richtung Ausgang, um die Polizei in Empfang zu nehmen. Es schmerzte ihn, dass sie ihn nicht beachtete, ihm keinen Blick zuwarf, noch nicht mal einen verärgerten oder enttäuschten. Nein, er war Luft für sie.


  "Kümmer dich um die Verletzten“, wies Ethan die Rothaarige an. Dienstbeflissen huschte sie davon.


  Mit der Waffe in der Hand folgte Glotscath seiner Frau, ganz egal, ob sie gut oder schlecht auf ihn zu sprechen war. Sie mit dem Venator allein zu lassen kam nicht in Frage.


  Hinter ihm begann der junge Drache laut zu brüllen, als die anderen ihm die Kraft nahmen. Der Vorgang war nicht schmerzhaft, nur demütigend, weil durch die Übertragung auch Bilder, Gedanken und Gefühle übermittelt wurden, die man lieber für sich behalten hätte. Zurück blieb ein kraftloser, menschlicher Körper, der wahrscheinlich Tage brauchen würde, um sich zu erholen. Grimmig stapfte Glotscath durch die Eingangshalle. Er wusste genau, wie es dem Jungen ging. Schließlich fühlte er sich jeden Tag so, seit er ein Mensch war.


  


  


  


  


  


  


  Es war ein schreckliches Gefühl. Als würde man rennen, ohne von der Stelle zu kommen. Und es war erniedrigend. Weil er den Körper noch nicht gut genug kannte, um ihn vollständig zu beherrschen. Ja, nicht einmal um anständig zu kämpfen. Besonders, weil ein Teil seiner Selbst, der verhasste menschliche Teil, den man Dagon nannte, der so feige und schwächlich war, ständig darauf lauerte, wieder die Führung zu übernehmen. Doch er wollte nicht zurück in die Dunkelheit. Er wollte bleiben, herrschen, siegen und tun lassen können, was er wollte. Er allein.


  Träum weiter, sagte Dagon.


  Halt's...


  Kein Humor, hm?


  Schnauze!


  Er schaffte es eine Mauer um seine Gedanken zu legen, einen Widerstand gegen die Kraftübertragung aufzubauen. Er spürte, dass er es ihnen schwerer machte zu ihm durchzudringen, aber seinen Körper konnte er nicht abschirmen. Dort, wo ihre Hände lagen, zapften sie ihn an, wie Zecken ihren Wirt. Allen voran das Orakel.


  Pythia.


  Ist mir egal, wie du heißt.


  Du solltest lernen mit dem Jungen zusammenzuarbeiten, sagte sie einfühlsam.


  Mit diesem Feigling? Niemals!


  Ganz wie du meinst, sagte sie und nahm einen riesigen Teil seiner Energie in sich auf.


  Nein! schrie er, Du Miststück!


  Es fühlte sich an, als hätte er drei Wochen am Stück Migräne gehabt und jetzt plötzlich, war sie vorbei. Dagon blinzelte. Die Wand in seinem Kopf war verschwunden. Er lauschte in sich hinein und hörte nichts. Keine hämische Stimme. Keinen Kommentar. Er war allein mit sich. Zumindest für den Moment. Seine Augen brannten und dann, ohne dass er es wollte, spürte er, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  Jemand berührte seine Schulter. Die Hand war warm. Da waren noch mehr Hände. Dagon riss die Augen auf und versuchte sich aufzusetzen. Doch er


  wurde sofort wieder zu Boden gedrückt.


  "Nicht."


  Das Gesicht, das über ihm schwebte gehörte einer Frau. Auf ihrer Stirn und ihren Schläfen prangten seltsame Tätowierungen. Verschlungene Ornamente, Symbole, die Dagon noch nie zuvor gesehen hatte. Die aber hübsch anzuschauen waren.


  "Pythia“, stellte sie sich vor und fuhr fort seine Schulter einzureiben. Sie hatte einen fremdländischen Akzent. Französisch vielleicht, oder Spanisch.


  Sie zog eine Grimasse, die eine Reihe spitzer, raubtierhafter Zähne entblößte. Es sollte wohl ein Lächeln sein, doch Dagon fand den Anblick furchteinflößend.


  Es ist nicht nett, sowas zu denken, wenn alle zuhören, hörte er ihre Stimme laut in seinem Kopf.


  Mit einem Schrei richtete Dagon sich abrupt auf und schlug ihre Hand beiseite.


  "Raus aus meinem Kopf“, brüllte er laut.


  Geschockt blickte ihn Pythia an.


  "Wir hätten dir noch mehr Kraft nehmen sollen, du bist immer noch viel zu stark."


  Jetzt war es an Dagon geschockt zu schauen. Zum Einen, weil ihm die Vorstellung missfiel noch mehr Energie abgeben zu müssen und zum Anderen, weil ihn eine Gruppe nackter Männer anstarrte, die er, mit Ausnahme von Lars, nicht kannte. Dagon selbst war auch nackt, was die Situation nicht weniger peinlich machte.


  "Was zum Henker...!" rief er, als er bemerkte, dass er über und über mit Blut beschmiert war.


  Wieder war es Pythia, die versuchte ihn zu besänftigen.


  "Dagon, bitte beruhige dich“, bat sie.


  "Und wie, wenn ihr so 'ne gruselige "Hostel" Nummer abzieht?" rief er erschrocken.


  "Das ist unser Blut. Es hilft dir zu heilen“, erklärte Lars.


  "Was!?!?!" rief Dagon und sprang auf die Füße.


  "Drachenblut. Es beschleunigt die Heilung und schont deine Kraftreserven. Aber so wie du drauf bist, scheinst du es ja nicht wirklich zu brauchen“, sagte Lars genervt und stand auf. Es schien ihm nicht viel auszumachen, nackt zu sein.


  "Und was ist mit Krankheiten?" fragte Dagon patzig, weil er nicht verstand, wie man so fahrlässig mit der Gesundheit anderer umgehen konnte.


  Lars verzog das Gesicht zu einem Grinsen: "Wir sind keine Menschen, Dagon. Komm mal klar."


  "Jetzt geht's mir schon viel besser, wirklich wahr!" schnauzte Dagon ihn an.


  Erst jetzt stellte er fest, dass er verletzt war. Eine klaffende Wunde am Oberschenkel, aus der das Blut tropfte, brennende Schnittwunden in den Händen. Seine Schulter fühlte sich taub und gestaucht zugleich an, und auch in seinem Gesicht pulsierte es verräterisch.


  "Scheiße, wie ist das denn passiert?" fragte er hysterisch und starrte auf das viele Blut.


  Pythia war aufgestanden und bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick, der ebensogut schadenfroh sein konnte. So genau ließ sich das an ihrem


  entstellten Gesicht nicht ablesen.


  "Die stammen von deinem Kampf gegen Arlam“, sagte sie und deutete auf den ältesten der Männer. Er hatte ein kantiges, wettergegerbtes Gesicht und einen gestählten Körper. Besonders auffallend waren seine Haare. Er trug dieselbe Frisur wie der Mönch im Krankenhaus.


  "Ich hab versucht dir so wenig Schaden wie möglich zuzufügen, aber du hast es mir nicht leicht gemacht“, sagte er freundlich. Auch er hatte einen starken, fremdländischen Akzent. Allerdings einen anderen als Pythia.


  "Aber als ich...als ich..der Drache war nicht verletzt“, stotterte Dagon.


  Arlam wechselte ein paar Worte in einer fremdem Sprache mit dem schwarzhaarigen Jungen, der neben ihm hockte. Auch er hatte eine Irokesen-Frisur. Der Junge nickte und stellte sich vor Dagon. Er deutete eine kleine Verbeugung an, zeigte auf seine Brust und sagte: "Merkam“, es klang wie Merchamm. Dagon nickte. Der Junge nickte ebenfalls und ging vorüber.


  "Eine kleine Wunde für deinen Drachen ist eine große für dich“, erklärte Pythia, "merk dir das."


  "Ich gehe mich mal um die Verletzten kümmern“, sagte Lars gedehnt und folgte Merkam.


  "Was für Verletzte?" fragte Dagon. Doch bevor Pythia antworten konnte, fiel ihm alles wieder ein. Thally!


  "Wo ist sie?" rief er und schaute sich in dem zerstörten Zentrum um.


  "Dort hinten, Merkam hat sie in Sicherheit gebracht."


  Pythia deutete auf die kümmerlichen Reste des Wasserfalls. Humpelnd rannte Dagon durch die Halle. Schutthaufen türmten sich am Boden, als hätten mehrere Abrissbirnen gleichzeitig zugeschlagen. Das Gebäude war durchlöchert wie ein Schweizer Käse, ganze Außenwände fehlten, an manchen Stellen hatte man sogar direkten Blick in den ersten Stock. Dass es überhaupt noch stand, grenzte an ein Wunder. Überall war Wasser und rutschiger Schlamm. Die Verletzten waren in Ethans Büro gebracht worden, weil es hier geschützter war als in der Eingangshalle. Es sah aus, wie ein eilig aufgebautes Feldlazarett. Sportmatten dienten als Krankenbetten. Circe verteilte Decken und Getränke. Merkam kümmerte sich um ein Mädchen, das ihm sehr ähnlich sah. Die gleiche dunkle Haut, die gleichen pechschwarzen Haare, nur das sie länger waren als seine. Lars schob sich murrend an Dagon vorbei, der ihm im Weg stand. Auf seinen Armen trug er Ritzler, der mit gekrümmten Gliedmaßen und weit aufgerissenen Augen aussah, als hätte ihn jemand schockgefrostet.


  "Was hat der denn?" fragte Dagon schockiert.


  "Das passiert, wenn man sich mit Wasserdrachen einlässt“, sagte Circe und zog eine Grimasse.


  "Kannst du mir mit ihm helfen?" fragte Lars sie.


  Circe schüttelte den Kopf.


  "Damit kenn ich mich nicht aus. Das muss Ethan machen."


  "Ich kann das auch“, bot Pythia an und schob sich an Dagon vorbei, der auf den einzigen bunten Farbklecks im Raum starrte.


  Mit pochendem Herzen lief er auf Thally zu. Sie lag reglos auf einer der Matten. Dort, wo bis vor kurzem noch Ethans Schreibtisch gestanden hatte. Dagon kniete sich neben sie, um ihren Puls zu fühlen, doch in der Aufregung fand er ihn nicht. Sie war bleich und eiskalt. Panik stieg in ihm auf. Was, wenn sie tot war? Ihre Schulter sah zum Fürchten aus. Hämatome leuchteten in allen Farbschattierungen auf ihrer Haut und die Löcher, die seine Zähne hinterlassen hatten, erinnerten an Haibissspuren. Von einem Großen Weißen.


  Circe kam mit einer Schüssel warmen Wasser, einem Stapel Handtücher und Desinfektionsspray angelaufen.


  "Sie hat viel Blut verloren“, sagte sie und hielt ihm einen feuchten Lappen hin. Sofort begann er Thallys Wunden zu säubern.


  "Lass mich deine Verletzungen ansehen“, bat Circe und begutachtete seine Wunde am Oberschenkel.


  "Warum habt ihr Thally kein Drachenblut gegeben, wenn es so toll heilt?" schnauzte er.


  "Weil es verboten ist“, sagte sie kopfschüttelnd und nahm ihre Hände von seinem Bein.


  Dagon schnaufte. "Wieso das denn?"


  "Menschen macht es unverwundbar."


  "Was? Wie bei Siegfried?"


  Dagon lachte. Doch als er Circes Blick sah, wusste er, dass sie es ernst meinte.


  "Tu es!" wies er sie an.


  "Das kann ich nicht entscheiden“, sagte sie leise und stand auf.


  Wutschnaubend blickte Dagon ihr hinterher. Sie lief geradewegs zu Pythia, anscheinend die neue Autorität im Raum. Grimmig blickte er sich um. Alles, was er brauchte, war ein spitzer Gegenstand. Ein Stück entfernt von ihm, lag ein Brieföffner. Als er aufstand, um ihn zu holen, zitterten seine Muskeln vor Anstrengung. Er zitterte am ganzen Körper. Selbst seine Zähne klapperten so stark aufeinander, dass man es hören konnte.


  "Du hast einen Schock“, stellte Pythia emotionslos fest und stellte sich neben ihn. In diesem Augenblick war ihm sogar egal, dass ein Echsenschwanz aus ihrem Steißbein zu wachsen schien, den er vorher noch nicht bemerkt hatte. Es sah aus wie ein Kinderspielzeug, das ihr hüpfend überallhin folgte. Man konnte sich wirklich schnell an den schrägsten Scheiß gewöhnen, wenn man keine Wahl hatte.


  Dagon knurrte und zwang sich das Gezitter herunterzukämpfen. Dann ließ er sich neben Thally nieder und setzte den Brieföffner an seinen Unterarm.


  "Soll ich das machen?" fragte Pythia sanft und hielt seine Hand fest. Geschockt blickte er auf ihre Fingernägel. Sie waren grün. Nicht lackiert, sondern richtig grün und so spitz, wie ihre Zähne. Sie nahm ihm den Brieföffner ab und warf ihn achtlos weg.


  "Hey! Spinnst du?" rief er.


  "Mir geht deine Unfreundlichkeit langsam auf den Geist“, sagte sie und kratzte ihm mit einem ihrer Nägel über die Haut. Der Schnitt war so präzise, als hätte sie ein Skalpell benutzt. Fasziniert beobachtete Dagon wie sich sein Blut sammelte und auf Thallys Wunde tropfte. Das Brennen ertrug er gerne, wenn sie dafür nur wieder gesund wurde.


  "Und das wird ganz sicher helfen?" flüsterte er.


  Pythia nickte und zeigte ihm, wie er die Wunde einreiben musste.


  "Was ist mit Krankheiten?" fragte er und zog erschrocken seinen Arm zurück.


  "Keine Sorge“, antwortete sie und führte seinen Arm wieder über die Wunde. "Unser Immunsystem ist nicht anfällig für ihre Krankheiten."


  Während er beobachtete wie sein Blut Thallys sonnengebräunte Haut dunkel einfärbte, dachte er darüber nach, dass er tatsächlich selten krank wurde. Bei ihm fehlte die komplette Liste der Kinderkrankheiten. Keine Röteln, keine Masern, kein Mumps. Grippe hatte er noch nie gehabt, dafür bekam er Fieberschübe, die sich nie jemand hatte erklären können. Und dann meistens so schlimm, dass die Ärzte meinten er würde sterben. Aber mit der Pubertät waren auch die verschwunden.


  "Eins solltest du noch wissen“, begann Pythia und aus irgendeinem Grund beschleunigte ihr Tonfall seinen Puls, "dieses Menschenmädchen steht nun unter deinem Protektorat. Wenn es Ärger mit ihrer neuen Fähigkeit gibt oder sie einem anderen Halbdrachen unangenehm auffällt oder in irgendeiner Weise die Sicherheit unserer Art gefährdet, wirst du dafür verantwortlich gemacht!"


  Er schluckte. "Äh, okay. Und was heißt das jetzt, ganz genau?"


  Sie legte den Kopf schief und lächelte noch breiter.


  "Das heißt, dass ich mir überlegen würde, was du jetzt mit ihr tun willst."


  "Wie tun?"


  Pythia zeigte ihm ihr Raubtierlächeln.


  "Manche von uns halten sich Menschen gerne als Favoriten zu ihrem Vergnügen oder weil sie anderweitig ihre Dienste benötigten."


  Er spürte, dass er rot wurde, bevor er den Mund aufmachte.


  "Äh, das hatte ich eigentlich nicht vor."


  "Was macht ihr da?" fragte Arlam nervös, der hinter ihnen aufgetaucht war.


  Pythia hob die Hand um ihm zu bedeuten, dass er jetzt nicht an der Reihe war. Arlam presste die Lippen aufeinander, aber an seinem Gesichtsausdruck war deutlich zu erkennen, dass er es nicht guthieß Drachenblut an Menschen zu verteilen.


  "Dann solltest du dich zumindest aus ihrem Gedächtnis löschen, zu deinem und ihrem Schutz“, sagte Pythia zu Dagon.


  Alle warteten auf seine Entscheidung. Favoritin. Was war das überhaupt für ein Wort? Geliebte, hörte sich besser an. Aber die Vorstellung war verlockend. Wirklich verlockend. Andererseits, zum jetzigen Zeitpunkt würde sie wohl eher als sein Häppchen enden. Ein kalter Schauder wanderte über seinen Rücken. Aber vielleicht könnte er sie später, wenn er besser mit seinem Drachen umgehen konnte, zu sich holen. Wenn, sie ihn dann noch wollte. Oder spielte das vielleicht keine Rolle? Vielleicht war nur wichtig, was er wollte?


  "Wir löschen ihr Gedächtnis“, hörte er sich selbst sagen. Obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war.


  "So sei es“, sagte Pythia und wandte sich den anderen zu.


  


  


  


  


  


  


  Ethan, wie ihn die Rothaarige genannt hatte, marschierte selbstbewusst auf die ankommenden Menschen zu. Blutüberströmt und nackt. Erstaunt blieben sie stehen und starrten ihn an. Er berührte hier eine Schulter, dort eine Hand und sorgte so dafür, dass sie erstarrten. Laran folgte ihm. Sie war viel zu aufgeregt, um sich jetzt um die Verletzten zu kümmern und zu wütend, um mit ihrem Mann zu sprechen. Da kamen ihr die Menschen gerade recht. Dafür brauchte sie weder ihre Sprache, noch ihre Gewohnheiten zu kennen. Da sie auch nackt war und noch dazu eine Frau, erregte sie ebenso viel Aufmerksamkeit wie der Venator, was ihr die Arbeit um so leichter machte.


  Sie übernahm diejenigen, die er noch nicht berührt hatte, ging von einem zum anderen und löschte das, was sie bis jetzt gesehen hatten. Eine einfache Aufgabe, die sie sich mit Ethan teilte, ohne dass sie sich dafür absprechen mussten. Und auch wenn es ihr nicht gefiel, sich das einzugestehen, der Venator war epron, wie man in ihrer Sprache sagte, jemand der sein Handwerk verstand. Was sie von sich selbst nicht gerade behaupten konnte. Sie spürte, wie ihr Drache gegen ihre Beherrschung kämpfte, hörte, wie er ihr leise zuflüsterte. Sie könnte Ethan töten, hier und jetzt, könnte sich rächen. Müsste es nicht aufschieben, würde endlich Frieden finden. Auch die Menschen könnte sie töten, anstatt ihnen mühsam neue Erinnerungen zu geben. Schreckliche Menschen, die ihre Welt bevölkerten, die sie in die Verbannung geschickt hatten. Es könnte so viel einfacher sein. Sie würde ihre Würde zurück gewinnen und ihren Stolz, müsste sich nicht mehr schwach fühlen. Brauchte keine Angst mehr zu haben. Doch Laran wusste, dass ihr Drache log. Nichts würde dadurch einfacher werden. Es würde neue Probleme geben und sie würde sich nicht besser fühlen. Wenn sie daran dachte, wer sie noch vor Kurzem gewesen war, hatte sie das Gefühl auf das Leben einer Fremden zu blicken. Zum ersten Mal fühlte sie sich lebendig, trotz der Trauer um Taran, trotz ihrer Vergangenheit. Sie hatte sich erhoben und ihr Leben in die eigenen Hände genommen und das war das beste Gefühl, das sie seit langem gehabt hatte.


  Und sie würde das nicht zerstören, durch ein paar dumme Entscheidungen, die ihr Drache vorschlug.


  Sie blickte in das erstarrte Gesicht eines Mannes, der so einfältig war, dass sie sich nicht sonderlich anstrengen musste, um in seinen Geist einzudringen. Es war sogar so einfach, dass sie mühelos Glotscath' Gedanken lauschen konnte, der ein paar Meter Abstand zu ihr hielt, um sie besser beschützen zu können. Einerseits schmeichelte ihr seine Besorgnis, andererseits machte es sie wütend. Schließlich hatte er sie im Stich gelassen. Sie und die Kinder. Er hatte sie dem Volk überlassen und war einfach geflohen. Hatte er sich da um ihre Sicherheit gesorgt?


  Sie wusste, dass er litt. Wusste, dass er ihre Kälte nicht ertrug und sich um die Kinder sorgte. Sie hatte nicht vor ihn zu erlösen. In diesem Punkt gab sie ihrem Drachen Recht, Glotscath hatte es mit ihr immer viel zu einfach gehabt. Immer war sie für ihn da gewesen, hatte ihm den Rücken frei gehalten, sich um die Kinder gesorgt, während er die Welt bereiste und aufregende Dinge erlebte. Und dann, als sie ihn wirklich einmal gebraucht hätte, war er weg gerannt und hatte noch nicht einmal danach gefragt, was sie wollte.


  "Wo sind die Kinder?" flüsterte er ihr zu.


  Laran beendete die Arbeit an dem Gedächtnis des Menschen und drehte sich langsam zu ihrem Ehemann um. Sie hörte den wütenden Aufschrei ihres Drachen, als sie ihrem Mann ins Gesicht blickte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nichts Unüberlegtes tat und holte tief Luft.


  "Taran ist tot. Salena ist bei Simmarie“, sagte sie und klang dabei so bitter, dass ihr Herz schmerzte.


  Sie konnte nicht anders, sie genoss den Schmerz in seinem Gesicht. Genoss, dass er sich schlecht fühlte. Gleichzeitig wusste sie, dass es nicht richtig war, doch ihre Wut und ihre Trauer waren stärker.


  "Nein“, stammelte Glotscath," wie konnte...wie ist.was ist geschehen?"


  Laran zog eine Grimasse. Als sie antwortete, klang ihre Stimme kühl und abgeklärt.


  "Ägir wollte mich töten lassen, weil ich mich weigerte einen neuen Gefährten zu nehmen“, sie hoffte, dass jedes ihrer Worte eine Narbe in seinem Herzen hinterließ, gleichzeitig legte sie einen Schutz um ihr eigenes, falls er auf die Idee kommen würde ihr deswegen Vorwürfe zu machen. Schnell sprach sie weiter, als sie merkte, dass er zu geschockt war um darauf zu reagieren: "Es gab einen Aufstand, bei dem Taran getötet wurde. Dank Arlam und Simmarie sind Salena und ich noch am Leben."


  Sie sah, dass er zitterte. Er schwankte zwischen dem Wunsch sie zu umarmen und sie zu ohrfeigen. Und er wusste, dass sie es wusste. Ihre Blicke verhedderten sich ineinander. Tränen standen in seinen Augen und die Wut auf sich selbst. Auf die Tatsache, dass er ein Mensch und das Leben, nicht gerecht war. Er hob die Hand um sie zu berühren, doch Laran wich vor ihm zurück. Gekränkt ließ er sie wieder sinken. Laran ließ sich nicht anmerken, wie es ihr ging. Sie wusste, wenn sie ihn umarmte würde sie zusammenbrechen und die ganze Unabhängigkeit, die sie sich erkämpft hatte, wäre verloren. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Sie durfte ihrem alten Ich keine Chance geben zurück zu kehren. Es gab nur den Weg nach vorn. Für sie selbst und für ihre Tochter.


  "Ich bin fertig“, sagte Ethan, der neben ihnen aufgetaucht war. "Kann ich dich kurz sprechen?" fragte er.


  Laran löste den Blick von ihrem Mann und folgte Ethan. Die Menschen hatten sich in ihre Gefährte zurückgezogen. Man hörte das Geräusch startender Motoren. Abwartend schaute sie den Venator an.


  "Hast du über mein Angebot nachgedacht?" fragte er in ihrer Sprache.


  "Deine Taten können nicht ausgeglichen werden“, antwortete sie prompt und sie meinte es so.


  Er sah sie lange an. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper.


  "Ich weiß, was ich getan habe“, begann er, "und wenn du mein Richter sein willst, so werde ich dein Urteil annehmen. Ich lege mein Leben in deine Hände."


  Das Versprechen eines Drachen war bindend. Wieso tat er das? Es gab einen Haken, es musste einen geben. Der Venator verzog keine Miene.


  "Nun?" fragte er.


  Sie verstand es nicht. Er hätte sie jederzeit töten können. Er war viel stärker als sie. Erprobter im Kampf. Ein Hauptmann. Er kannte keine Gnade und kein Recht.


  "Warum verhöhnst du mich?" fragte sie. "Hast du mir nicht genug angetan?"


  Und dann geschah etwas, womit sie niemals gerechnet hätte, nicht in einer Million Jahren. Der Venator senkte den Kopf und kniete vor ihr nieder. Auch Glotscath war näher getreten und sah ihnen erstaunt zu.


  "Ich habe so viel Unrecht getan, dass es für zehn Leben reicht," sagte Ethan laut, "meine Seele wird in den Hallen meiner Vorfahren gerichtet werden, dann, wenn ich denen gegenüber stehe, denen ich Unrecht tat. Doch mein irdisches Leben lege ich deine Hände. Verfüge darüber, wie es dir wohlgefällig ist."


  Das Orakel kam durch die zerstörte Eingangshalle auf sie zugelaufen. Sie sah zufrieden aus. Auch der kniende Venator schien daran nichts ändern zu können. Lächelnd trat sie zu Laran.


  "Man kann ihm nicht trauen“, stellte sie sachlich fest.


  Laran blickte auf den immer noch knieenden Hauptmann der Venatoren. Es war eigenartig. Selbst wenn seine Reue echt war, was sie bezweifelte, änderte sie nichts an ihrer Wut, an ihrem Hass, ganz einfach, weil es die Dinge nicht ungeschehen machte.


  "Das tue ich nicht“, erklärte Laran ebenso kühl. Und mit einem Mal wusste sie, was sie zu tun hatte. Es stand ihr so klar vor Augen, dass es unmöglich war, sie wieder davor zu verschließen. Sie hatte sich auf die Suche nach ihrem Ehemann begeben, aber sie hatte nicht ihn gefunden, sondern sich selbst und diesem Weg musste sie nun folgen. Denn wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie es niemals tun.


  "Steht auf“, sagte sie mit fester Stimme. Ethan erhob sich zögernd.


  "Es steht mir nicht zu, dich zu richten“, fuhr sie fort, "dafür sind die Götter zuständig und das Leben, das dich erwartet. Doch sollten sich unsere Wege zu einer anderen Zeit wieder kreuzen, werden wir kämpfen und zwar auf Leben und Tod."


  Der Venator starrte sie ungläubig an. Doch sie streckte ihm die Hand entgegen und er ergriff sie. Damit war das Band zwischen ihnen geknüpft, bis das Schicksal es wieder trennen würde. Dann wandte sich Laran ihrem Mann zu, der sie schockiert beobachtete.


  "Und dir möchte ich im Angesicht all dieser Zeugen folgendes sagen. Zwanzig Jahre war ich dein Eheweib, ich habe deine Kinder umsorgt und aufgezogen, ich habe dir ein Heim gegeben, einen Ort, an den du dich zurück ziehen konntest und der dir Kraft gab. Doch heute, nach allem was ich auf mich genommen habe, um dich zu finden und bei dir sein zu können, merke ich, dass mich mein Leben in eine andere Richtung zieht. Es gibt Dinge, die ich verändern will. Große Dinge."


  Sie machte eine Pause, um die gesagten Wort wirken zu lassen. Es war so still, dass man eine Haarklammer hätte fallen hören können.


  "Ich werde das Volk der Ti'mat befreien und du wirst dich um unsere Tochter kümmern."


  Das Orakel klatschte spontan in die Hände vor Begeisterung, während Glotscath der Mund offen stand. Ethan machte ein ernstes Gesicht.


  "Das ist keine leichte Aufgabe“, sagte er, "auch wenn ich es richtig finde."


  Glotscath schüttelte den Kopf.


  "Das kannst du nicht“, stammelte er. "Das...wie willst du das schaffen?"


  Das Orakel zog eine Augenbraue in die Höhe, auch Ethan blickte fragend zu dem ehemaligen Boten.


  Laran hätte beinahe angefangen zu lachen. Selten hatte sie ihren Ehemann derart verzweifelt gesehen, so hilflos und um Fassung ringend. Sie zerstörte sein Weltbild.


  "Ich habe mich entschieden“, sagte Laran gelassen. "Und es gibt nichts, das mich umstimmen könnte."


  


  


  


  


  


  


  "Aber...?" begann Glotscath, doch seine Frau hörte ihm längst nicht mehr zu. Sie hatte sich umgedreht und marschierte zurück ins Innere des Gebäudes. Aufgewühlt sah er ihr nach. Hatte sie den Verstand verloren? Sie war keine Kriegerin. Wie stellte sie sich das vor? Bei allen Heiligen! Soeben hatte er erfahren, dass sein Sohn tot war und nun sollte er sich um seine Tochter kümmern? Wie um alles in der Welt sollte er das machen?


  "Ich habe gerade eine Nachricht von den Nelibs aus Paris bekommen“, versuchte das Orakel die angespannte Situation zu entschärfen, "sie hatten Besuch von ein paar Venatoren, die ihre Kollegen suchten. Sie waren ziemlich aufgeregt, als sie erfuhren, dass die Nelibs sie in Notwehr getötet haben. Planst du deinen Ausstieg Hauptmann oder was soll das ganze Affentheater?" fragte Pythia und ergriff gleichzeitig seine Hand, damit er sie nicht belügen konnte.


  Ethan lächelte.


  "So ist es Eccelen."


  "Niemand verlässt die Venatoren, „ platzte Glotscath wütend dazwischen, "außer in einem Sarg!"


  Pythia nickte. "So ist es. Aber der Hauptmann sagt die Wahrheit. Er ist bereit sein Volk zu verraten, solange er den Jungen ausbilden darf."


  Glotscath lachte lauthals. "Das kann ich mir vorstellen, aber davon kann er lange träumen! Kein Venator wird den Jungen in die Finger bekommen. Nicht, so lange ich lebe!"


  Das Orakel schüttelte energisch den Kopf. "Wir werden Ethan mitnehmen."


  Glotscath zog die Stirn kraus. Er spürte, wie die Wut in ihm zu kochen begann. "WAS!?" brüllte er. "Bist du verrückt? Er ist der Feind! Bei allen Heiligen, was ist heute nur los mit euch Weibern!"


  Ethan begann zu hüsteln, um nicht laut loslachen zu müssen. Auch das Orakel brauchte einen Moment, um sich für eine der beiden Gefühlsregungen zu entscheiden, wählte dann aber die Sachlichkeit, anstelle des Humors.


  "Exul, ich warne dich. Vergiss nicht, mit wem du sprichst“, sagte sie drohend, "du hast einen schweren Verlust zu tragen, deswegen vergebe ich dir deine Respektlosigkeit. Und nun möchte ich dir nur eine Frage stellen, damit du Gelegenheit hast, deine Ansicht zu revidieren."


  Abwartend blickte sie auf den ehemaligen Boten, der sichtlich Mühe hatte sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er sich mit dem Venator geprügelt, einfach nur, weil er da war und dieser Mistkerl jede Art von Prügel verdiente. Schließlich konnte er sich schlecht mit seiner Frau schlagen, auch wenn er das eigentlich viel lieber getan hätte.


  Ein Krieg gegen die Ti'mat! Sie war verrückt geworden! Verrückt!


  Er seufzte laut, gab sich geschlagen und nickte dem Orakel zu.


  "Wir werden Geld brauchen, Verstecke, Verpflegung. Wer könnte uns das besser beschaffen als ein Venator? Wie lange glaubst du, haben wir noch Zeit, bis sie herausfinden, dass es einen neuen Feuerträger gibt? Halte deine Freunde nah und deine Feinde näher!"


  Pythia machte eine Pause, doch Glotscath wedelte ungeduldig mit den Händen, damit sie fortfuhr.


  "Der Junge braucht eine Ausbildung der zwei Seiten. Wie willst du ihm über seine Abgründe hinweg helfen, da du noch nicht einmal deine eigenen kennst?" fragte sie.


  "Ich dachte, dafür hätten wir dich. Für die Abgründe."


  Glotscath zog eine hämische Grimasse und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. "Und ich dachte, du wolltest Zerron den Jungen bringen, oder lässt du jetzt dein eigenes Volk auch untergehen für den Feuerträger."


  Pythia schüttelte entnervt den Kopf. "Die Nelibs sind nicht in der Lage den Jungen auszubilden. Sie sind selbst noch Kinder, wie du weißt. Und ich bin eine Frau, von mir wird Dagon die Dinge nicht so annehmen wie von euch. Das versteht sich doch von selbst."


  Ethan nickte bestätigend. Was das Orakel sagte, klang logisch. Trotzdem.


  "Ich traue dir nicht!" sagte Glotscath und brachte sein Gesicht nahe an das des Venators. "Ich werde dich im Auge behalten. Ich mag zwar kein Drache mehr sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich dich nicht töten kann!"


  Ethan blickte ihm unverwandt in die Augen.


  "Ich würde mir an deiner Stelle auch nicht trauen“, sagte er ernst. "Das ist okay für mich."


  Pythia blickte die beiden an. "Also?"


  Glotscath blickte den Venator an, dann das Orakel. Gelassen erwiderte sie seinen Blick. So als hätte sie alles unter Kontrolle.


  "So eine Scheiße“, knurrte er.


  "Ich habe ein gutes Gefühl“, sagte das Orakel übertrieben dramatisch und lächelte breit.


  Glotscath schüttelte den Kopf und drehte sich auf dem Absatz um. Eindeutig waren alle dabei durchzudrehen. Und er steckte mittendrin.


  


  


  


  


  


  


  Dort, wo Dagon sein Blut aufgetragen hatte, schlossen sich bereits die Wunden. Auch die Schwellungen und Blutergüsse verblassten langsam.


  "Diese Narben werden ihr nicht gefallen“, murmelte er und streichelte andächtig über die Stellen, an der sich die Haut bereits erneuerte.


  Arlam, der neben ihm in die Hocke gegangen war, zog eine traurige Grimasse.


  "Das sind keine Narben“, meinte er. "Das ist dein Zeichen."


  "Kann schon sein“, erwiderte Dagon gereizt. Lieber wäre er mit Thally allein gewesen. Er hatte dieses esoterische New-Age Gefasel noch nie wirklich ertragen können. Ein Zeichen! Ja klar, ein Zeichen dafür, wie unglaublich gefährlich er war.


  Arlam lachte leise in sich hinein. "Nein, ich meine jede Narbe, die von einem Drachen geschlagen und mit seinem Blut geheilt wird, hinterlässt bei einem Menschen ein Zeichen. Früher hat man so die Besitzansprüche geregelt."


  Dagon schluckte. Plötzlich war ihm wieder schlecht.


  Arlam klopfte ihm auf die Schulter und stand auf.


  "Kein Sorge, sie wird denken, dass es eine Narbe ist“, sagte er lächelnd. Mit einem Blick auf Thally, fügte er hinzu: "Besser du verabschiedest dich jetzt von ihr. Sie wird wach."


  "Woher weißt du das?" krächzte Dagon.


  "Ich kann das fühlen“, antwortete Arlam und wedelte dramatisch mit den Händen in der Luft herum.


  "Komm, lass ihn, „ sagte Circe, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, und zog Arlam mit sich, um ihnen ein bisschen Privatsphäre zu gönnen.


  "Alles gut, „ flüsterte Dagon und strich Thally liebevoll über die Wange.


  Ihre Lider flatterten, während sie ihren Kopf hin und her warf, als hätte sie einen schlimmen Alptraum.


  Plötzlich riss sie die Augen auf und kehrte blinzelnd zurück ins Hier und Jetzt.


  "Was ist passiert“, flüsterte sie, als sie ihn erkannte.


  Sanft legte er ihr eine Strähne hinters Ohr.


  "Nichts, du träumst“, sagte er, weil ihm nichts besseres einfiel. Es fühlte sich schrecklich an, sie zu belügen.


  Unsicher wanderte ihr Blick im Raum umher, als könne sie so begreifen, was geschehen war. Doch als sie sich aufsetzen wollte, drückte Dagon sie sanft zurück auf die Matte. "Bleib liegen."


  "Warum?" fragte sie ängstlich und wieder begannen ihre Lider zu flattern.


  "Weil es mein Traum ist“, murmelte er und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


  "Wirklich?"


  Er nickte und nahm ihre Hand in seine. Gedankenlos streichelte er über ihren Handrücken. Nach und nach entspannte sie sich, als wäre die Aussicht Teil eines Traum zu sein, weniger furchteinflößend.


  "Es muss so sein, denn du bist voller Blut und nackt."


  Ihr Lächeln, ließ ihre Augen funkeln und trieb ihm einen Pflock mitten ins Herz. In Wirklichkeit war der Schmerz so heftig, dass er meinte einen Infarkt zu bekommen, wenn er sie noch länger anschauen würde.


  "Ich möchte dir etwas sagen“, begann er und rieb sich dabei über die schmerzende Stelle auf seiner Brust.


  "Ja?" fragte sie mit leuchtenden Augen.


  "Ich möchte dir danken“, begann er stockend, weil sich sein Hals trocken und rau anfühlte, "dafür, dass du mich magst."


  "Oh, es ist ein bisschen mehr als mögen, „ antwortete sie mit gerunzelter Stirn.


  Doch Dagon schüttelte den Kopf. "Auch wenn ich es nicht verdient habe."


  Er legte ihr die Finger auf die Lippen, damit sie ihn ausreden ließ.


  "Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben. Und ich hoffe du findest jemand besseren als mich."


  Ohne auf ihre Gegenwehr zu achten, beugte sich Dagon vor und küsste sie. Er schloss die Augen, versuchte sich das Gefühl einzuprägen, dass ihre weichen Lippen auf seinen hinterließ und wünschte sich, dass sie wusste, dass er sie hätte lieben können. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.


  Mit der freien Hand winkte er Arlam und Circe zu sich. Doch anstatt sich dem Kuss hinzugeben, wie er es gehofft hatte, bemerkte Thally sie.


  "Wer sind die?" fragte sie nervös.


  Beschwichtigend hob Arlam die Hände und zögerte näher zu kommen.


  "Achte gar nicht auf sie“, murmelte Dagon und zog sie näher an sich.


  Doch Thally schob ihn weg.


  "Das ist gar kein Traum!" rief sie aufgeregt und schlug seine Hände zur Seite.


  Doch Dagon reagierte nicht darauf, er nickte den beiden zu und hielt Thally fest.


  "Es tut mir leid“, flüsterte er.


  "Nein! „ schrie Thally, als Arlam und Circe sich neben ihnen niederließen und ihr die Hände auflegten.


  "Bitte, Dagon lass das nicht zu" weinte sie.


  Dann wurde ihr Blick leer und ausdruckslos, ihr Körper erschlaffte, ihre Hände rutschten aus seinen, als sie ohnmächtig gegen Arlams Brust sank. Blinzelnd rückte Dagon von ihr ab und wischte sich hektisch die Feuchtigkeit aus den Augen.


  Eine warme Hand legte sich auf seine Schulter.


  "Du musst uns helfen“, sagte Circe einfühlsam. "Du weißt am besten was wir löschen sollen. Und dann können wir gemeinsam entscheiden, welche neue Erinnerung sie bekommt."


  Oh, du lieber Gott!


  Dagon nickte. Sein Kopf wog plötzlich eine Tonne.


  "Leg deine Hand auf meine“, sagte sie, "und schließe deine Augen."


  Er tat, was Circe von ihm verlangte. Zuerst sah er nur Schwärze. Er spürte die Wärme ihrer Haut. Seine schweißnassen Hände. Den Kloß in seinem Hals. Den nervösen Magen. Dann hörte er ihre Stimme in seinem Kopf.


  Kannst du mich hören?


  "Ja“, sagte Dagon laut.


  Du musst es denken, hörte er Arlams Stimme.


  Ich höre euch beide, antwortete Dagon.


  Hast du schon ein Bild? Wieder Circe.


  Nein. Alles was er sah waren seine Augenlider von innen. Rot-Schwarz. Wenn er blinzelte, kam ein bisschen weißgelb vom Neonlicht hinzu.


  Arlam, halt Dagons Drachen in Schach. Damit ich hier in Ruhe arbeiten kann, wies Circe ihn an. Und verstärke das Signal. Er kann nichts sehen.


  Bin schon dabei, antwortete er.


  Dagon wollte schon seine Hand zurück ziehen, als er plötzlich ein Bild sah. Klar und deutlich, so als würde er fernsehen oder nein, eigentlich als würde es tatsächlich geschehen. Er stand in der Mitte einer riesigen Brücke. Vor ihm ein satter, blauer Himmel. Stahlstreben. Kein Mensch weit und breit. Er blickte nach rechts, dann nach links. Circe stand neben ihm. Sie lächelte ihm zu.


  "Das ist doch nicht Thallys Gehirn?" fragte er.


  Circe schüttelte den Kopf.


  "Nein, aber so kann ich es mir leichter vorstellen“, sagte sie und deutete auf den blauen Himmel.


  Dagon folgte ihrem Blick und sah hunderte, nein tausende von Bildern, die den blauen Himmel verdeckten. Sie überlagerten sich, erschienen und verschwanden in einem chaotischen Durcheinander. Menschen waren darauf zu sehen, Orte, Gesprächsfetzen, Gegenstände. Abermillionen Informationen, Eindrücke, Ansichten, Gedanken, Erfahrungen.


  "Wo sind wir?" fragte er ehrfürchtig.


  "Hippocampus. Zentrale Schalt- und Koordinierungsstelle“, erklärte Circe lächelnd. "Tief in Thallys Gedächtnis."


  "Ach, du Scheiße, „ entfuhr es ihm, gleich darauf schlug er sich schuldbewusst die Hand vor den Mund.


  Circe lächelte nachsichtig. "Mach dir keine Sorgen, für sie ist es nur ein Traum."


  Dagon entspannte sich ein wenig. Aber nicht sehr.


  "Könnt ihr mal anfangen, „ hörten sie Arlams Stimme, als käme sie direkt aus dem Himmel, "das wird hier langsam anstrengend."


  "Ja, ja“, knurrte Circe, dann wandte sie sich den Bildern zu.


  "Thally, zeig mir alles, was du über Dagon gesammelt hast, bitte."


  Sie hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da verschwand der Großteil der Bilder vom Himmel und andere mit Dagons Konterfei erschienen.


  "Wie funktioniert das?" fragte Dagon schockiert. "Und warum zeigt sie dir das alles?"


  Circe lachte. "Im Grunde wie ein Computer. Wie ein Speicherchip."


  "Ähä“, grunzte Dagon wenig überzeugt.


  "Ihr sammelt Informationen“, plauderte Circe fröhlich drauflos, "Euer ganzes Leben lang. Und natürlich kann man sie abrufen."


  "Aber so sehe ich gar nicht aus“, grunzte Dagon und starrte auf eines der Bilder, das angeblich ihn darstellen sollte. Seine Haare waren blonder als in der Realität, seine Augen grüner. Er hatte sogar mehr Muskeln und größer kam er sich selbst auch vor.


  Circe lachte. "Keine Information ist objektiv. Alles wird gefiltert und mit einer eigenen Wahrnehmung versehen. So sieht sie dich."


  "Krass“, stöhnte Dagon. Und das traf es nicht mal ansatzweise.


  "Und sie zeigt uns das alles, weil sie nie gelernt hat, sich dagegen zu schützen“, erklärte Circe weiter.


  "Kann man das denn?"


  Sie nickte.


  "Leute, bitte!" rief Arlam wieder.


  "So, jetzt geht es los“, sagte Circe und hob die Hände. Sie zwinkerte Dagon zu und rief: "Thally, wo ist dir Dagon zum allerersten Mal begegnet."


  Plötzlich standen sie in ihrer Schule. Hinter Thally, die auf ihrem Sitzplatz saß und gespannt auf Dagon schaute, der von Frau Saß, der Klassenlehrerin vorgestellt wurde. Gleichzeitig hörten sie ihre Gedanken, als wäre es ein Song der im Radio lief. Er steht da, als hätte er sich in die Hosen gemacht. So unsicher. Ziemlich peinlich. Ein gefundenes Fressen für Ritzler. Der wird's hier nicht leicht haben.


  Neben ihrem Kopf erschien ein Text, darauf stand:


  


  


  Fühle mich angezogen


  brauche mehr Informationen


  


  


  "Was ist das?" fragte Dagon.


  Circe lachte: "Ihr intuitiver Eindruck von dir."


  Auf einmal roch es nach Schweiß. Und nach frisch gemähtem Rasen. Er fühlte sich traurig, ohne zu wissen, wieso. Einsam.


  "Und was ist das jetzt?" fragte Dagon verwirrt.


  "Das hat ihr Unterbewusstsein noch zu diesem Ereignis gespeichert“, erklärte Circe.


  "Müssen wir uns das jetzt alles anschauen?" fragte Dagon, dem es langsam zuviel wurde, während die Szene wieder von vorne zu laufen begann. Wieder stellte Frau Saß Dagon der Klasse vor, wieder hörte er Thallys Gedanken.


  Circe machte ein enttäuschtes Gesicht.


  "Ich wollte es dir nur einmal zeigen“, sagte sie mit einem zickigen Tonfall.


  "Nimm's mir nicht übel, aber für mich ist das kein Spaziergang“, antwortete er versöhnlich, weil er es für eine dumme Idee hielt, Circe zu verärgern, während sie in Thallys Gehirn rumpfuschten.


  Erstaunlicherweise hatte sie Verständnis dafür.


  Und dann geschah das, was Circe die "Entf-Taste drücken" nannte. Sie rasten durch die wenigen Stationen von Dagon und Thallys kurzem Aufeinandertreffen und löschten den größten Teil. Strichen ihn einfach heraus. Ab dem Treffen im Juice. In der neuen Version dieses Abends, war Dagon einfach nach Hause gegangen. Schüchtern und ohne sich zu verabschieden. Die so entstandenen Lücken, füllten sie mit einer Geschichte, die so blöd war, dass Dagon davon ausging, dass er sich sein ganzes Leben dafür schämen würde. Aber Circe versicherte ihm, dass die simplen Lösungen häufig besser vom Verstand angenommen wurden, als die logischen. Ganz einfach, weil, jeder Verstand zwei Lieblingsbeschäftigungen hatte. Ablenkung oder wilde Spekulationen.


  Trotzdem fühlte Dagon sich schuldig und noch mehr als das, denn der kurze Spurt durch Thallys Gedächtnis, hatte ihm eine ganz einfache Wahrheit vor Augen geführt, von der er bis zu diesem Tag nicht mal ahnte, dass sie existierte. Thally fand ihn toll. Ganz egal, wie er aussah, wie er roch oder sich anfühlte. Ob er sich zum Narren machte oder etwas Schlaues sagte. Ob er gemein zu ihr war, oder nicht. Immer lautete die Nachricht ihres Unterbewusstseins gleich:


  


  


  fühle mich angezogen


  brauche mehr Informationen


  


  


  Nur ihre Gedanken und Gefühle wechselten ständig. Und das so schnell und turbulent, dass Dagon Kopfschmerzen davon bekam. Auch ihre Gedanken bereiteten ihm Schmerzen. Ständig überlegte sie Dinge, die für Dagon völlig unverständlich waren. So machte sie sich zum Beispiel Sorgen, dass er ihre Oberschenkel zu dick finden könnte. Oder ihre Füße zu klein und knubbelig. Sie wälzte Dialoge im Kopf hin und her, wie andere Leute Bücher, nur um eine einfache SMS zu verschicken. Immer und immer wieder. Und sie machte sich Sorgen. Ständig. Um alles und jeden. Dagon fragte sich, wie man mit so vielen Gedanken und Gefühlen überhaupt leben und dabei noch so fröhlich sein konnte. Und er stellte fest, dass alles worüber sie sich sorgte, für ihn keinerlei Bedeutung hatte. Er hatte kein Problem mit ihren Schenkeln, oder ihren Füßen, interessanterweise schockte ihn noch nicht einmal, dass sie mit Ritzler zusammen gewesen war. Immer noch besser, als mit jemandem zusammen zu sein, der einen aus Versehen auffraß.


  "DAGON!", unterbrach Circe sein Gedanken Karussell, "wir sind fertig."


  Er öffnete die Augen und blickte in Thallys friedliches Gesicht. Sie schlief.


  "Wir werden sie jetzt nach Hause bringen“, sagte Circe leise.


  Dagon nickte und schluckte in paar Mal. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Wenn er und Thally nicht so unsicher gewesen wären, hätten sie eine wirklich gute Zeit zusammen verbringen können. Es war genauso wie Circe gesagt hatte. Der Verstand spekulierte gern und zwar so, dass man sich garantiert selbst im Weg stand. Er wollte jetzt nicht anfangen zu weinen. Nicht vor all den Leuten. Mühsam riss er sich zusammen und tastete zaghaft nach Thallys Hand, spürte ihre weiche Haut unter seinen Fingern, als wäre es das erste Mal, dass er sie berührte. Er hätte ihr gerne etwas zurückgegeben. Etwas, das ihr zeigte, wie dankbar er ihr war. Wie wichtig und einzigartig ihre Begegnung für ihn bleiben würde. Für den Rest seines Lebens.


  "Bei allen Heiligen, es existiert tatsächlich“, rief Arlam.


  Dagon blinzelte. Thally lag in seinen Armen. Er musste sie an sich gezogen haben, ohne dass er es mitbekommen hatte. Sie saßen in einem Wirbel aus blauen Flammen, die nicht heiß waren, sondern nur einen beständigen, leichten Luftzug verursachten. Jede der Flammen besaß ein einzigartiges, verschlungenes Muster, einen eigenen Rhythmus, nach dem sie tanzten. Wie die Flocken eines Schneesturms. Fasziniert starrte Dagon in den blauen Teppich aus Bewegung und entdeckte dabei immer neue Formen und Symbole.


  Doch es endete so schnell, wie es begonnen hatte. Wie immer eigentlich, wenn die Flammen aufgetaucht waren. Von ganzem Herzen wünschte er sich, dass sie etwas Gutes bedeuteten. Liebevoll küsste er Thally auf die Stirn und legte sie zurück auf die Matte.


  "Schicksalsfeuer“, flüsterte Circe neben ihm ehrfürchtig, als wäre sie in eine Art Trance gefallen.


  "Sag bloß, du hast es gesehen?" fragte Dagon ungläubig.


  Circe sah ihn an, als hätte er gerade etwas sehr Dummes gesagt.


  "Natürlich“, sagte sie.


  "Und du hast es auch gesehen?" fragte er Arlam.


  Seltsam, es war das erste Mal, dass jemand anders die blauen Flammen sah. Bis auf den Mönch im Krankenhaus, natürlich.


  "Gib mir deine Hand“, sagte Circe und streckte ihm ihre entgegen. Dagon zögerte. In ihrem Blick lag etwas, das ihn abschreckte.


  "Warum?" fragte er misstrauisch.


  "Ich möchte auch etwas davon haben“, sagte sie.


  "Circe, nicht." Arlam berührte ihren Arm, um sie zurückzuhalten. Doch sie versetzte ihm einen Stoß, der ihn zurückstolpern ließ.


  "Das bringt doch nichts“, versuchte Arlam es noch einmal.


  Doch als er sich ihr nähern wollte, zischte sie böse:


  "Fass mich noch einmal an und ich töte dich, dreckiger Hinterwäldler!"


  In ihren Augen funkelt eine wilde Gier, die Dagon Angst machte. Er hatte gesehen, wozu sie in der Lage war, und er wollte nicht, dass sie mit seinem Gehirn dasselbe machte.


  "Wovon willst du etwas abhaben?" fragte er sie.


  "Von dem Glück“, sagte sie und fletschte die Zähne. Sie sah aus, als wäre sie bereit ihn auf der Stelle zu zerfleischen. Alle Freundlichkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden. Lauernd beäugte sie ihn. Sie wartete auf eine unbedachte Bewegung, etwas, dass es ihr leichter machen würde ihn zu überwältigen.


  "Circe!" brüllte Ethan, der gerade den Raum betrat. "Komm sofort hierher!"


  Mit einem Schrei sprang Circe auf Dagon zu, der erschrocken vor ihr zurück wich. Ihre Hand war bereits zu einer schrecklich, scharfen Klaue geworden, doch sie kam nicht dazu, den Angriff zu Ende zu bringen. Arlam war hinter sie gesprungen, um sie mit einem gezielten Schlag in den Nacken außer Gefecht zu setzen. Reglos sackte sie zu Boden, die starren Augen anklagend auf Dagon gerichtet, als wäre das Geschehene allein seine Schuld.


  "Was hast du getan?" schrie Dagon entsetzt.


  Arlam hob beschwichtigend die Hände.


  "Sie ist nur ohnmächtig, das ist alles."


  Im gleichen Moment kam Ethan angerannt.


  "Dummes Mädchen“, rief er wütend und kniete sich neben Circe. "Gut gemacht“, lobte er Arlam.


  "Das Feuer weckt dunkle Begierden. Ich habe getan was notwendig war“, antwortete der.


  Ethan nahm Circe auf die Arme, um sie weg zu bringen, doch Dagon hielt ihn auf.


  "Was machst du jetzt mit ihr?" fragte er den Trainer.


  "Ich nehme ihr die Erinnerung an dein Feuer, was glaubst du denn? Es ist wichtig, dass so wenig Leute wie möglich davon erfahren, das habe ich dir doch schon gesagt!"


  Ethan war so wütend, dass Dagon nicht weiter mit ihm diskutieren wollte, auch wenn er nicht genau verstand, was überhaupt los war. Er war viel zu erschöpft. Seine Beine waren so weich wie geschmolzenes Wachs. Zitternd wandte Dagon sich ab und machte ein paar Schritte, blieb jedoch stehen als ihm schwarz vor Augen wurde. Arlam kam angerannt, und bot ihm seine Hilfe an, doch Dagon winkte ab. Er hatte genug von diesem Tag. Doch anscheinend gönnte man ihm keine Pause. Durch einen grauen Schleier hindurch sah er, dass Ritzler wach war und auf ihn zugelaufen kam. Lars folgte ihm.


  "Habt ihr Thallys Gedächtnis gelöscht?" fragte ihn sein Klassenkamerad, als er bei ihm anlangte.


  Erstaunt blickte Dagon ihn an, dann nickte er zögerlich.


  "Ja, ich bin der Trottel, der sie nie angesprochen hat."


  Ritzler ließ den Kopf hängen.


  "Tut mir leid, Mann." Es klang erschreckend ehrlich.


  Eine peinliche Stille entstand, die sich endlos auszuweiten schien. Nach einer Weile murmelte Ritzler:


  "Ich werde sie jetzt nach Hause bringen. Lars kümmert sich um das Gedächtnis von Thallys Vater."


  Er klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. Doch Dagon hielt ihn fest. Langsam richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und blickte Ritzler direkt in die Augen.


  "Pass auf sie auf“, krächzte er.


  Ritzler schluckte, offensichtlich war ihm bewusst, wie schwer Dagon diese Worte fielen.


  "Mit meinem Leben“, sagte er und seine Stimme klang genauso heiser wie Dagons.


  


  


  


  


  


  


  Alles was er jetzt noch wollte, war eine Dusche, etwas zu essen und sein Bett. Doch als er müde und erschlagen Richtung Umkleidekabinen schlurfte, wurde ihm klar, dass das ein Wunschtraum war. Sein Leben, so wie er es kannte, war vorüber. Vorbei. Und es gab keinen Weg es rückgängig zu machen.


  "Circe war nur der Anfang." Es war Pythia, die ihm aus dem Schatten des Treppenaufgangs entgegen trat.


  Dagon starrte sie erschöpft an. In seinem Kopf herrschte eine erdrückende Leere.


  "Der Anfang von was“, seufzte er entnervt und massierte seine schmerzenden Schläfen.


  Pythia hielt ihm zwei Fitnessriegel hin.


  "Hab ich gefunden“, sagte sie freundlich.


  Dagon nahm sie und riss die Verpackung auf. Gierig verschlang er das klebrig, süße Zuckerzeug und spülte mit einem Glas Limonade nach, das Pythia ihm lächelnd reichte. Langsam begann sein Gehirn wieder zu arbeiten.


  "Es geht um das Feuer, oder?" fragte Dagon.


  Pythia nickte.


  "Stimmt es, was Circe gesagt hat?" fragte er, "bringt es Glück?"


  Er hoffte, nein er betete, dass es stimmte. Besonders, weil Thally so viel davon abbekommen hatte.


  Pythia zuckte mit den Schultern. "Allein der Glaube, dass es stimmen könnte, wird ausreichen dich zu jagen."


  Dagon machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Das ist doch Quatsch! Warum sollte jemand etwas haben wollen, von dem er nicht einmal weiß, was es ist?"


  Pythia lächelte nachsichtig und ließ ihm Zeit über ihre Worte nachzudenken.


  Konnte es sein, dass jemand ihn jagen würde, weil er vielleicht Glück brachte? Die Antwort war so einfach wie niederschmetternd.


  In vielerlei Hinsicht sind Halbdrachen genauso bescheuert wie Menschen. Das hatte Ethan gesagt. Und wenn es um Glauben und das Glück ging, waren zumindest die Menschen zu allem bereit.


  Dagon schluckte und blickte auf die echsenschwänzige Frau, die vor ihm stand.


  Das waren ja tolle neue Nachrichten, dachte er. So toll, dass ihm schlecht davon wurde.


  "Viel wichtiger ist“, fuhr Pythia fort, "das Feuer ist endlich. Du kannst es nicht verteilen wie ein paar Bonbons."


  "Warum nicht?" Glück zu verteilen, war doch wirklich mal etwas Neues. Jeder sollte etwas davon abhaben. Wirklich jeder.


  Naja, vielleicht doch nicht jeder, dachte Dagon bestürzt als er länger darüber nachdachte.


  Pythia beobachtete ihn aufmerksam, so als wären ihr seine Gedankengänge längst bekannt.


  "Wenn es aufgebraucht ist, stirbst du“, seufzte sie traurig, als hätte sie diese Art von Gespräch schon häufiger geführt.


  Dagon sog die Luft durch die Zähne.


  "Und wann wird das sein?" fragte er.


  "Sicherlich nicht so bald," erwiderte sie lächelnd, "Aber um das herauszufinden, musst du in deiner Drachengestalt sein und dazu musst du erst einmal lernen mit deinem Drachen umzugehen."


  "Ich bin müde“, sagte Dagon.


  Pythia nickte. "Ich weiß“, sagte sie mitfühlend und hielt ihm ihre Hand hin.


  Dagon legte den Kopf schief. Er wollte nicht, dass sie in seinem Gedächtnis herum pfuschte.


  "Wir können viel mehr als nur Gedanken manipulieren oder jemandem die Kraft nehmen“, sagte sie und hielt ihm auffordernd ihre Hand hin. "Nimm“, sagte sie.


  Dagon zögerte, doch dann gab er sich einen Ruck. Wenn sie ihm etwas hätte antun wollen, hätte sie weiß Gott, genug Gelegenheit dazu gehabt. Er nahm ihre Hand und spürte ein starkes Kribbeln in der Mitte seiner Handfläche. Es wurde stärker und stärker. Und mit jeder Sekunde fühlte er sich besser, ausgeruhter, fitter, sogar fröhlicher.


  "Wahnsinn!"


  Pythia lächelte und zog ihre Hand zurück. Widerwillig ließ Dagon sie los.


  "Wenn du zu viel nimmst, haben wir deinen Drachen wieder am Hals“, sagte sie entschuldigend.


  Dagon nickte. Ethan hatte Recht gehabt, zuerst einmal musste er sich an all das gewöhnen. Und all das, war eine ganze Menge.


  "Wir werden weggehen."


  Pythia sah ihn forschend an, als wollte sie herausfinden, was diese neue Information mit ihm machte.


  Doch Dagon zuckte nur mit den Schultern.


  "Und wie erklär ich das meinen Eltern?" fragte er, denn das war das einzige, das ihm Kopfzerbrechen bereitete.


  "Das wirst du herausfinden, wenn du nach Hause gehst“, sagte Pythia und wandte sich zum Gehen. "Die Feder ist mächtiger als das Schwert, „ rief sie im Weggehen, "vergiss das nicht, Feuerträger."


  Dagon sah ihr lange nach. Unschlüssig, was er jetzt tun sollte. Seufzend stieg er die Treppe hinab. Wenn alles im Chaos versank, halfen nur die einfachsten Dinge und das war in seinem Fall, eine lange Dusche.


  


  


  


  


  


  


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so aufgeregt war. Er stand in dem Vorraum der Duschkabinen und lauschte dem Plätschern des Wassers. Ethan hatte einen ausgezeichneten Geschmack. Goldene Wasserhähne, flauschige Badetücher, Mosaikfußboden, riesige Spiegel zu beiden Seiten des Bades. So viel Luxus war er als Ti'mat nicht gewöhnt. Natürlich nicht. Verdammte Venatoren. Was dachte sich das Orakel dabei ihn mitzunehmen? Den Drachen im Schafspelz. Er traute Ethan nur so weit er ihn werfen konnte und das hieß gar nicht. Und was dachte sich Laran dabei, ihm Salena anzuvertrauen. Wie sollte er seine Tochter beschützen, wenn er mit einem Venator, einem Orakel und einem unkontrollierbaren Jungdrachen unterwegs war?


  "Ich werde mithelfen den Feuerträger auszubilden“, begann Glotscath seufzend, als seine Frau, in ein dickes Handtuch gewickelt aus der Kabine trat. Irgendwie musste er dieses Thema ja beginnen.


  Sie trocknete sich die Haare und warf ihm einen kühlen Blick zu, der seine Eingeweide erfrieren ließ.


  "Eine ehrenvolle Aufgabe“, antwortete sie und studierte die Kosmetikartikel auf einem der Frisiertische.


  Entnervt schüttelte er den Kopf. "Ja, aber nicht, wenn ich auf meine Tochter aufpassen soll."


  Seelenruhig roch Laran an einer Parfümflasche mit goldenem Flakon.


  "Wir sind von Boten gejagt worden“, sagte sie trocken und sprühte sich das Parfüm an Hals und Handgelenke. "Auch keine Erfahrung, die ich unserer Tochter gewünscht habe."


  Glotscath schluckte. "Liebling, ich weiß das du böse auf mich bist. Und du hast jedes Recht dazu, aber ich kann Salena nicht mitnehmen, ich weiß noch nicht einmal, wo wir hingehen werden. Kann sein, dass wir von einem Ort zum anderen reisen."


  Laran begann sich ihre Beine einzucremen. Glotscath starrte auf ihre entblößten Beine. Sein Blick streichelte ihre Waden, wanderte hinauf zu ihrem halbbedeckten Oberschenkel und verfing sich im Profil ihres wunderschönen Gesichts. Erregt wandte er den Blick ab. Ihre abweisende Art machte ihn wütend und beides zusammen schnürte ihm den Hals zu. Hilflos räusperte er sich.


  "Ich weiß auch noch nicht, wo ich hingehe“, sagte Laran gleichmütig.


  "Verdammt nochmal, du bist kein Krieger! Du kannst da nicht einfach einmarschieren und einen Krieg anfangen!" brüllte er aufgebracht, weil er sich nicht anders zu helfen wusste.


  Laran fuhr fort sich einzucremen. Erst das eine Bein, dann das andere. Sie machte das mit Absicht. Sie wollte ihn leiden sehen und ihn wütend machen. Na gut, das hatte sie wunderbar hingekriegt. Er war stinksauer. Glotscath schnaufte und schlug aus lauter Wut auf einen der Frisiertische. Das Flaschen- und Wohlfühlsortiment machte einen erschrockenen Hüpfer und segelte kreuz und quer über den Tisch.


  "Au!" rief er. "Verdammt!"


  Der ganze Ärger hatte ihn seine gebrochene Hand vergessen lassen. Tränen standen ihm in den Augen, als er erbost sein geschwollenes Handgelenk betrachtete.


  "Was ist?" fragte Laran besorgt.


  "Nichts“, erwiderte er zornig und versteckte die Hand hinter dem Rücken, wodurch sie noch mehr schmerzte. Glotscath biss die Zähne zusammen.


  "Lass mich mal sehen“, bat seine Frau.


  "Nein!" erwiderte er stur.


  "Du hast eine gebrochene Hand“, stellte sie fest, weil sie seine Gedanken gelesen hatte.


  "Ich will nicht, dass du in den Krieg ziehst“, versuchte er es etwas versöhnlicher.


  "Ich werde in keinen Krieg ziehen“, antwortete Laran gelassen.


  "Ach nein?" brüllte Glotscath“, du willst ein Volk befreien! Wie willst du das bitte machen? Indem du ein großes Festessen veranstaltest und das Orakel bittest die Gesetzte zu ändern?"


  Ihre Worte klangen bitter, als sie antwortete:


  "Du hast mich noch nie ernst genommen."


  Er spürte, wie sein Kopf rot wie eine Tomate wurde und sein Pulsschlag beschleunigte. Er musste hier raus. Weg von ihr. Einen klaren Kopf bekommen.


  Zärtlich nahm sie seine gesunde Hand, doch er schüttelte sie wütend ab. Gekränkt blickte sie ihm in die Augen.


  "Ich möchte keinen Streit zwischen uns“, sagte sie mit weicher Stimme.


  Glotscath schüttelte erbost den Kopf und stieß einen heiseren Lacher aus.


  "Ich auch nicht."


  Sie legte ihm die Hände auf die Brust und betrachtete sein mittlerweile speckig gewordenes T-Shirt. Das Wiedersehen mit seiner Frau hatte er sich anders vorgestellt. Ganz anders. Sie lehnte sich an ihn und legte ihre Stirn an seine. Mit geschlossenen Augen sagte sie:


  "Lass uns ein paar Tage als Familie verbringen. Und danach tut jeder das, was er tun muss."


  Glotscath nahm sie bei den Schultern und brachte etwas Abstand zwischen sie beide. Er beugte sich vor und küsste ihre Lippen. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss.


  In Ordnung, dachte er und zog seinen Kopf zurück.


  "Lass mich deine Hand heilen“, bat sie.


  Doch Glotscath schüttelte den Kopf.


  "Es ist nichts“, sagte er trotzig.


  Laran lächelte, doch sie sah traurig aus.


  "Möchtest du Salena und Simmarie abholen?"


  Glotscath nickte und hielt ihr seine gesunde Hand hin, damit sie ihm die Informationen geben konnte, die er dafür brauchte.


  So wie es aussah, war Simmarie mit der Kleinen in einem Hotel abgestiegen, damit sie etwas zu Essen bekam und in einem richtigen Bett schlafen konnte. Er küsste seine Frau noch einmal und wandte sich zum Gehen.


  "Wir sehen uns nachher“, sagte er und betete, dass es stimmte.


  "Ich werde da sein“, versprach Laran und zwinkerte ihm zu, so wie sie es früher oft getan hatte. Ein kalter Schauder jagte über seinen Rücken. Niemals würde er zulassen, dass seiner Frau etwas geschah. Niemals! Dafür liebte er sie viel zu sehr.


  Ich dich auch, du sturer Esel! , hörte er ihre Stimme in seinem Kopf.


  Ach, ich bin der sture Esel? Und was bist du dann? gab er zurück.


  Er hörte ihr Lachen noch in seinem Kopf, als er schon auf dem Weg nach oben war und rannte geradewegs in den Jungen, der aus einer der Umkleidekabinen kam. Mit offenem Mund blieb er stehen und starrte ihn an.


  "Du..sie..du bist der Mönch“, stammelte er.


  Glotscath runzelte die Stirn.


  "Das Krankenhaus“, bestätigte er.


  Der Junge nickte. "Sie gehören auch zu denen?" fragte er.


  Glotscath wusste nicht so genau, wen der Junge meinte.


  "Wie man's nimmt“, sagte er schulterzuckend. "Ich bin kein Drache, falls du das meinst."


  "Nicht?" fragte der Junge erstaunt.


  Glotscath schüttelte den Kopf. Ja, er war ein Mensch. Na und? Es gab wirklich Schlimmeres. Zum Beispiel seine Frau ein zweites Mal zu verlieren.


  "Sie haben nicht zufällig ein Auto?" fragte der Junge nachdenklich.


  "Doch stell dir vor, das hab ich“, sagte Glotscath und war froh, wenigstens einmal an diesem Tag auf eine Frage, eine einfache Antwort zu haben.


  


  


  Kapitel 30


  


  


  Unheimliche Schatten huschten vor ihm davon, als er die Haustür aufschloss. Der Mönch, der eigentlich Glotscath hieß, hatte ihn heimgebracht. Er hatte eine gute Stunde, dann würde die Reise losgehen. Nicht viel Zeit, um seine Eltern davon zu überzeugen, dass er gehen musste.


  Lächerlich wenig Zeit.


  Dagon machte sich nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Seine Augen waren gut genug, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Er lauschte ins Innere seines Elternhauses. Alles war ruhig. Er ging durch den Flur in die Küche und öffnete aus reiner Gewohnheit den Kühlschrank. Hunger hatte er keinen mehr. Die Butter lag fein säuberlich in der Butterschale, ein Teller mit aufwärmfertigen Gemüsetalern, Orangensaft, eine angebrochene Milchtüte, Eier die in der Innenseite der Tür auf den Verzehr warteten, eine angebrochene Tafel Schokolade. Der Anblick war so gewöhnlich, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Wie sollte er das nur seinen Eltern beibringen, ohne dass sie einen Herzinfarkt bekamen. Wie, um Himmels willen, wie?


  Er griff nach dem Orangensaft und trank ihn direkt aus der Tüte.


  „Ich kann nicht schlafen!“


  Vor Schreck verschluckte sich Dagon. Er gab der Kühlschranktür einen Schubser und schaute hinüber ins Wohnzimmer. Immer noch hustend, wischte er sich den Saft vom Kinn. Zwischen den dunklen Möbel ragte die Silhouette seiner Mutter wie eine stolze Statue auf. In der Hand hielt sie ein volles Glas Rotwein. Die leere Flasche stand auf dem Tisch.


  „Wieviel Uhr ist es?“ fragte sie, nachdem er zu ihr gegangen und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben hatte.


  „Kurz nach vier“, sagte Dagon und setzte sich ihr gegenüber in den Sessel.


  „Du kommst spät“, stellte sie fest. In ihrer Stimme lag kein Vorwurf. Sie klang nur erschöpft.


  „Ich weiß, tut mir leid, “ begann er sich zu entschuldigen, “ ich hätte anrufen sollen...!“


  Seine Mutter hob die Hand und brachte ihn so zum Schweigen. Dagons Magen machte einen aufgeregten Hüpfer. Er konnte es ihr nicht sagen. Er würde einfach abhauen.


  „Ich hätte mich auch nicht angerufen. Ich bin genauso wie meine Mutter. Schon komisch. Dabei wollte ich nie so werden, wie sie.“


  Sie schnitt eine Grimasse und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas.


  Dagon wollte widersprechen, doch in diesem Moment fiel ihm auf, dass seine Mutter ein blaues Auge und eine geschwollene Lippe hatte.


  „Mama, was ist passiert?“ fragte er alarmiert.


  Sie blickte ihm direkt ins Gesicht.


  „Dein Vater und ich haben uns gestritten“, sagte sie und klang dabei als wäre das die normalste Sache der Welt.


  „Hat er dich etwa geschlagen?“ fragte Dagon aufgebracht.


  Sie nickte. „Ich ihn auch.“


  „Na und. Man schlägt keine Frauen, “ rief er wütend.


  Gelassen nippte sie an ihrem Rotwein.


  „Wir haben uns noch nie gestritten. Jedenfalls nicht so.“


  Aus irgendeinem Grund klang sie erleichtert. Was Dagon zusätzlich verwirrte, wahrscheinlich stand sie unter Schock.


  „Wo ist er jetzt?“ Er sprang auf die Füße.


  „Oben“, antwortete seine Mutter.


  Ohne ein weiteres Wort drehte Dagon sich um und marschierte Richtung Treppe. Hinter ihm stellte seine Mutter das Glas so abrupt auf den Tisch, dass es klirrte. Der verdammte Rauchglastisch! Dagon fragte sich, wie oft sie ihn poliert und gewischt hatte, damit er keine Wasserflecken bekam. Damit sein Vater sich nicht aufregte. Weil der Tisch so viel Geld gekostet hatte.


  „Warte“, rief sie und rannte hinter ihm her.


  Einen Teufel würde er...


  Als er den Treppenabsatz erreichte, packte ihn seine Mutter am Arm. Wütend wirbelte er zu ihr herum.


  „Es wird langsam Zeit, dass ihm jemand zeigt, wo die Grenze ist“, sagte er und schüttelte die Hand seiner Mutter ab.


  „Das habe ich bereits getan“, erwiderte sie.


  “Das sehe ich, “ antwortete er sarkastisch.


  „Das ist nicht dein Streit!“


  „Ach nein?“ fragte Dagon wütend.


  „Nein.“


  „Das ist genauso meine Familie.“


  Sie nickte. „Aber es ist nicht deine Ehe.“


  „Ihr fragt mich nie nach meiner Meinung. Ihr interessiert euch einen Scheiß dafür, was ich mache. Und du machst immer nur das, was er sagt und von mir verlangst du genau dasselbe!“


  Traurig schaute Ellen ihn an.


  „Das stimmt. Bis auf heute. Heute ist es anders.“


  Sie stockte.


  „Stimmt, heute hat er dich sogar geschlagen!“


  Seine Mutter zog eine Grimasse und setzte sich auf die letzte Treppenstufe.


  „Eher, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Ich kann nicht mehr zurück.“


  Dagon zögerte, sich neben sie zu setzen. Er war zu wütend. Immer verteidigte sie ihn. Immer hatte sie ein gutes Wort für seinen Vater übrig und alles was er tat, war, sie noch schlechter dafür zu behandeln.


  „Wir werden uns trennen“, sagte sie.


  „Das glaubst du doch selbst nicht“, sagte Dagon.


  Seine Mutter sah ihn durchdringend an. Und zum ersten Mal, seit er sie kannte, spürte er so etwas wie Stärke in ihrem Blick.


  „Ich liebe deinen Vater“, sagte sie ernst, „ich liebe ihn wirklich, aber ich muss herausfinden, was ich will. Verstehst du das?“ Fragend hob sie eine Augenbraue. „Ich.“


  Die Erkenntnis sickerte langsam in sein Gehirn. Seine Mutter war ein Mensch. Nicht nur eine Frau oder Ehefrau, oder Schwester oder Möbelfachangestellte. Genauso wie er, suchte sie nach ihrem Weg. Sie kannte nicht die Antworten auf alle Fragen, sie hatte nicht immer eine Lösung für alle Probleme, genauso wie jeder andere versuchte sie das Richtige zu tun und genauso wie jeder andere machte sie dabei Fehler. Und es war bescheuert, wütend auf sie zu sein, weil sie ein Mensch war.


  Oder er ein Halbdrache. Die große Frage war nur, was man daraus machte.


  „Wo wirst du hingehen?“ fragte er versöhnlicher und setzte sich neben sie.


  Sie lachte. „Ob du's glaubst oder nicht. Zu Tante Doro.“


  Nun war es an Dagon die Augenbrauen zu heben.


  „Zu Tante Doro?“ fragte er ungläubig, weil er sich nicht vorstellen konnte, wie seine Mutter mit ihr klarkommen wollte.


  „Oh, wir haben einiges gemeinsam, “ sagte sie lächelnd, “Yoga, vegetarisches Essen, sie kennt Richard.“ Sie lachte.


  Stimmt eigentlich, dachte Dagon, auch wenn ihm das zuvor nie aufgefallen war.


  „Ich werde auch weggehen.“ Nun war die Katze aus dem Sack. Dagon wappnete sich innerlich auf den Schreianfall seiner Mutter. Doch sie schaute ihm nur prüfend ins Gesicht.


  „Und was ist mit deinem Abi?“


  Dagon hätte beinahe laut aufgelacht. Das Abi! Das hatte er völlig vergessen. Typisch seine Mutter. Bildung war alles. Doch anstatt sich mit ihr auf eine Diskussion einzulassen, streckte er ihr beide Hände hin. Er wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber einen Versuch war es wert.


  Ergriffen von seiner Zutraulichkeit nahm sie seine Hände. Dagon schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Innenflächen seiner Hände. Zuerst passierte gar nichts. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, wünschte er sich, dass das blaue Feuer ihr Glück bringen würde. Was immer das auch für sie bedeuten mochte. Er wünschte sich einfach, dass es ihr gut ging und sie beschützt war, für den Rest ihres Lebens.


  Ganz langsam nahm er ein schwaches Kribbeln wahr. Er linste durch seine halb geöffneten Lider und beobachtete fasziniert das blaue Glimmen, das zwischen ihren Handflächen leuchtete.


  „Was ist das?“ fragte seine Mutter erschrocken und wollte ihre Hände zurückziehen. Doch Dagon hielt sie fest.


  „Ein Geschenk“, sagte er.


  „Deine Augen“, rief sie und starrte ihn schockiert an.


  Er nickte und schloss sie wieder.


  „Was war das?“ fragte seine Mutter aufgeregt, als das blaue Feuer wieder verschwand und Dagon ihre Hände los ließ.


  Anstatt eine Antwort zu geben, stand er auf und half ihr ebenfalls von der Treppe aufzustehen.


  „Ich werde jetzt gehen“, sagte er.


  „Wohin?“


  Dagon schüttelte den Kopf.


  „Ich kann es dir nicht sagen“, antwortete er.


  „Ich bin deine Mutter! Sag es mir!“


  Dagon lachte und nahm seine Mutter, die ihm mit einem Mal so viel kleiner als er selbst vorkam, in den Arm.


  „Ich werde mich jeden Tag melden“, versprach er.


  „Dagon, du musst...!“ begann sie wieder.


  Er warf ihr einen langen, letzten Blick zu, unter dem ihre Sorge zu schwanken begann.


  "Du meinst es ernst“, sagte sie, doch es war keine Frage, nur eine Feststellung.


  "Du doch auch, „ antwortete er und ging die Treppe hinauf.


  


  


  


  


  


  


  Was nahm man auf eine Reise mit, von der man nicht wusste, wohin sie einen führen würde? fragte sich Dagon, als er in seinem Zimmer stand.


  Die Wahrheit war, er hing an nichts. Nicht wirklich. Und er brauchte auch nichts von dem, was er besaß.


  Er ging zu seinem Schrank und nahm frische Kleidung heraus. Sie roch nach dem Waschmittel, das seine Mutter immer benutzte. Der Geruch versetzte ihm einen Stich ins Herz.


  Sorgfältig packte er eine kleine Reisetasche, die er sich auf den Rücken schnallen konnte. Aus irgendeinem Grund, ging er davon aus, dass sie viel laufen würden.


  Er tauschte die Trainingshose, die er nach dem Duschen angezogen hatte, gegen eine frische Jeans, T-Shirt, Pullover und bequeme Turnschuhe.


  Dann ging er hinüber zu dem Couchtisch, auf dem seine Sonnenbrille lag. Sein Blick fiel auf die Tabletten, die ihm die Therapeutin verschrieben hatte. Ein Grinsen wanderte über sein Gesicht.


  Die Feder ist mächtiger als das Schwert. Wohl wahr!


  


  


  


  


  


  


  Richard lag im Bett und schnarchte zufrieden. Was Dagon wütend machte. Er beugte sich über seinen Vater und schüttelte ihn unsanft aus dem Schlaf.


  Geschockt, weil Dagons Gesicht so nahe vor seinem schwebte, machte Richard einen kleinen Hüpfer rückwärts.


  "Dagon, um Gottes willen, „ sagte er schwer atmend, "Du hast mich erschreckt."


  Er packte seinen Vater am Kragen seines Nachthemdes und schob ihn gegen das Kopfteil des Bettes. Seine Mutter hatte nicht gelogen, auf Richards Wangen prangten blutige Kratzspuren. Er sah aus, als hätte man ihn durch eine Dornenhecke geschleift.


  "Was soll das?" rief sein Vater zornig. "Geh sofort in dein Bett!"


  Falscher Tonfall, falsche Worte, dachte Dagon und drückte seinen Vater mit aller Kraft in die Matratze.


  Von außen klopfte Ellen gegen die Tür.


  "Lass ihn in Ruhe! Dagon, ich bitte dich!" flehte sie.


  Richards Augen kullerten nervös in ihren Höhlen. Dagon spürte, dass sich der Herzschlag seines Vaters beschleunigte. Er begann sich unter ihm zu wehren, versuchte seine Hände beiseite zu schlagen und seinen Körper frei zubekommen.


  "Was soll das?" stöhnte sein Vater unter ihm.


  Doch Dagon verstärkte den Druck auf seine Brust noch. Schwer atmend gab sein Vater nach und setzte eine überhebliche Miene auf.


  "Du hast nicht genug Mumm, für das, was du vorhast“, sagte er und schaffte es sogar hämisch zu grinsen.


  Dagon spürte, wie der Drache in ihm wach wurde. Er riskierte einen kurzen Blick auf seine Hände, die bereits mit Schuppen überzogen waren.


  Unter ihm begann sein Vater hektisch zu atmen.


  "Deine Augen! Oh, Gott was ist das?" rief er mit schriller Stimme.


  Sieh mich an, dachte Dagon, bin ich nicht hübsch?


  Von außen klopfte Ellen immer heftiger gegen die Tür. Sie brüllte. Doch Dagon ignorierte sie. Gleichzeitig, versuchte er so ruhig wie möglich zu atmen.


  Es ist mein Vater, ok? Angestrengt lauschte er in sich selbst hinein, während sein Vater immer panischer unter ihm wurde. Nach endlosen Sekunden antwortete die Stimme endlich.


  Ich weiß, knurrte sie.


  Keine Katastrophe, ok?


  Du bist die Katastrophe, knurrte sein Drache.


  Halt dich trotzdem zurück.


  "Verdammt, Junge was willst du?" brüllte sein Vater ängstlich.


  "Ich will, dass du meiner Mutter nicht mehr weh tust! Hast du mich verstanden?" knurrte er mit der tiefsten Stimme, die sein Drache aufbringen konnte. Wütend fletschte er die Zähne und betete inständig, dass sich seine andere Hälfte im Zaum hielt.


  Ich kann mich nicht verwandeln. Keine Kraft, verstehst du?


  Ja, ja.


  Als sein Vater hektisch nickte, was ihm wegen der Faust an seiner Kehle kaum gelang, lockerte Dagon seinen Griff ein wenig.


  "Ich mein's ernst. Tu ihr noch mal weh und es wird dir leid tun“, knurrte er noch einmal.


  Wieder nickte sein Vater, mit schreckgeweiteten Augen. Dagon ließ ihn los und stand auf. Er zerrte einen Zettel aus der Hosentasche und legte ihn seinem Vater auf die Brust.


  "Und ich erwarte von dir, dass du da hingehst!" sagte er und ging zur Tür.


  Als er sie öffnete, stand seine Mutter davor. Geschockt starrte sie ins Innere des Zimmers. Sie entspannte sich als sie sah, dass Richard wohlauf war.


  Dagon beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Wange. Seine Mutter ergriff seine Hand und legte ein Bündel Geldscheine hinein.


  "Für dich“, flüsterte sie und ging an ihm vorbei zum Bett seines Vaters. Er nickte den beiden zum Abschied zu und ging den Flur hinunter.


  "Was soll ich mit einer Therapeutin?" brüllte ihm sein Vater hinterher.


  "Das wird dir gut tun!" brüllte Dagon zurück und sprang lächelnd die Treppenstufen hinab.


  


  


  


  


  Er rannte durch das Wohnzimmer in den Garten, weil er mit Glotscath ausgemacht hatte, dass sie ihn dort abholen sollten. Doch als er durch die Terrassentür in die laue Nacht hinaus trat, war er allein.


  Mist, dachte Dagon.


  Ich bin hier, hörte er eine vertraute Stimme in seinem Kopf.


  "Arlam?" flüsterte er in die Dunkelheit.


  Nein, die Königin von England! Hier hinten! Beim Gemüsebeet.


  "Ich kann dich nicht sehen“, sagte Dagon leise, als er über den Rasen lief.


  "Tarnmodus“, grollte der Drache und streckte ein Bein aus, dass wie von Geisterhand plötzlich sichtbar wurde.


  "Cool“, rief Dagon und legte die Hand auf das Bein. Es war warm und rau und schuppig. Plötzlich verschwand das Bein wieder und ebenso Dagons Hand. Der Rest von ihm blieb allerdings sichtbar.


  "Special Effects“, knurrte der Drache freundlich, "los jetzt steig auf, damit wir los kommen."


  Das ließ Dagon sich nicht zweimal sagen. So schnell er konnte, kletterte er über das ausgestreckte Bein auf den Rücken des Drachen, der unter ihm nur als dunkler Schatten sichtbar war.


  Arlam breitete seine Schwingen aus und begann heftig damit zu schlagen.


  Das Geräusch, das dabei entstand erinnerte entfernt an Applaus oder einen starken Hagelschauer. In jedem Fall, war es zu laut. Im Haus des Nachbarn ging das Licht an, und Dagon betete, dass sie nicht entdeckt wurden. Mit ganzer Kraft klammerte er sich an den Hals des Drachen, um nicht herunterzufallen. Er kam sich vor wie ein Schiff bei starkem Seegang und hoffte, dass nur der Start so holprig war. Weit gefehlt. Ihm war speiübel als sie endlich in der Luft waren, das unstete Auf und Ab des Drachenflugs, brachte sämtliche seiner Körperfunktionen durcheinander. Zitternd hielt sich Dagon fest.


  Du hast nicht zufällig Spucktüten an Bord, oder?


  Ich warne dich, grollte Arlam unter ihm.


  In der Hoffnung seinen aufgeregten Magen zu beruhigen, versuchte Dagon den Ausblick zu genießen. Die ersten Strahlen der Sonne, ließen die Spitzen der fernen Wolken wie ein rotes Band leuchten. Sie flogen über Bensheim hinweg, auf das Auerbacher Schloss zu, das majestätisch in der aufgehenden Morgensonne thronte. Arlam stieß einen hellen, spitzen Schrei aus, während er über die grünen Baumkronen des Waldes hinweg jagte. Auf dem Nord- und Südturm der Burg erschienen zwei Drachen, ebenso auf der Festungsmauer ein Stück darunter. Sie breiteten ihre Flügel aus und erwiderten den Ruf. Kalte Schauer wanderten über Dagons Rücken, während er die Drachen beobachtete, die sich einer nach dem anderen, in die Tiefe stürzten. Auf ihren Rücken hockten diejenigen, die wie Dagon nicht fliegen konnten. Sie winkten ihnen zu und dann plötzlich, als hätten sie sich abgesprochen, verschwanden sie und wurden, wie Arlam, zu durchsichtigen Schatten, die über das Land hinweg jagten. Vergessen war die Übelkeit oder die Angst herunterzufallen. Das hier, war das Beste, was Dagon je erlebt hatte.


  Wo fliegen wir hin? fragte er Arlam.


  London, lautete die Antwort.


  "Krass."


  Dagon blickte hinunter auf die funkelnden Lichter, die langsam ausgingen, weil hinter ihnen der neue Tag anbrach. Er sah die Autos, die wie Spielzeuge auf ihren vorgezeichneten Bahnen fuhren, blickte auf die quadratischen Felder und die schachtelförmig, angelegten Wohngebiete und genoss den Gedanken am Beginn von etwas Großem zu stehen. Einer völlig neuen Welt.


  Er beugte sich über den Hals des Drachen und kniff die Augen zusammen.


  "Arlam, siehst du das gelbe Auto da unten?" brüllte Dagon gegen den Wind an.


  Der Drache knurrte bestätigend.


  "Ich hätte da noch was zu erledigen."


  Wie ihr befehlt, oh Herr aller Drachenreiter, hörte er Arlams Antwort in seinem Kopf.


  Ein tiefes Grollen erschütterte den mächtigen Leib, als der Drache in den Sturzflug überging. Es klang nicht gefährlich, eher wie ein vergnügtes Lachen.


  


  


  Kapitel 31


  Epilog


  


  


  Wieder nichts. Dabei war sie so sicher gewesen, dass sie es bei ihren alten Spielsachen auf dem Dachboden finden würde. Das Buch, das sie in ihrer Kindheit so geliebt hatte. In dem sich ein Junge in einen Drachen verwandelte. Erst vor ein paar Tagen war ihr das Buch wieder eingefallen. Sie war morgens aufgewacht und hatte daran gedacht. Schwupps. Einfach so. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, ihr wollte und wollte der Titel nicht einfallen. Es war zum Verrücktwerden. Immer wenn sie meinte, gleich müsse er ihr einfallen, verschwamm wieder alles. Seit Tagen hatte sie jetzt schon dieses nagende Gefühl in sich und konnte es nicht abstellen.


  „Thally!“ brüllte ihr Vater durchs Haus.


  Frustriert schloss sie den Karton und schob ihn zurück in die Ecke, in der auch die anderen standen.


  „Wo bist du?“ rief ihr Vater wieder. „Dein Freund ist da!“


  „Ich komme!“ rief sie zurück und löschte das Licht.


  Die Tür des Speichers fiel krachend hinter ihr ins Schloss, als sie die Treppe hinunter lief. Und da stand er, am Fuß der Treppe. Dominik Ritzler. So gutaussehend, wie eh je. Er hielt einen Strauß Blumen in den Händen und strahlte übers ganze Gesicht, als er sie sah.


  Heute gab es Sonnenblumen. So wie es aussah, steuerten sie auf ein Revival zu.


  „Hey Süße, “ sagte er und gab ihr einen Kuss, als sie bei ihm ankam.


  „Hey.“


  „Ich hab was für dich.“


  Er hielt ihr ein bunt eingepacktes Päckchen hin.


  „Danke.“


  Es war ein Buch. Jilocasin und andere Drachengeschichten, stand auf dem Einband.


  Thally lächelte. Er hatte zugehört. Eins von vielen Dingen, das sich verändert hatte.


  „Vielleicht ist die Geschichte, die du suchst, da drin, “ erklärte er und küsste ihr Ohrläppchen.


  „Danke.“ Sie umarmte ihn.


  Gedankenverloren streichelte er ihre Schulter.


  „Was ist?“ fragte sie und fuhr ihm liebevoll durch die Haare, weil er mit einem Mal so traurig aussah.


  „Woher hast du die nochmal?“ fragte er und schaute auf die Narben, die sie auf der Schulter hatte.


  Thally zog eine Grimasse.


  „Das hab ich dir doch schon so oft erzählt“, sagte sie kopfschüttelnd, „ich bin mit neun durch eine Glastür gerannt, weil ich sie nicht gesehen hab. Die Splitter haben mir die Schulter zerschnitten.“


  Er nickte gequält. „Stimmt.“ Seine Stimme klang so kratzig wie eine alte Schallplatte.


  Es klingelte.


  „Alles ok?“ fragte sie besorgt.


  Dominik nickte und setzte ein fröhliches Gesicht auf, das sie ihm nicht so ganz abkaufte.


  „Könnt ihr mal aufmachen! Ich bin auf der Toilette, “ brüllte ihr Vater von unten.


  Thally verdrehte die Augen und wollte gerade ins Erdgeschoss laufen, als Dominik sie festhielt.


  „Ich bin so froh, dass du da bist“, sagte er und zog sie so fest an sich, dass ihr die Luft weg blieb.


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, machte sich aus seiner Umarmung los und rannte die Treppe hinunter.


  Als sie die Tür öffnete, blickte sie auf mehrere Schachteln Pizza, hinter denen ein dunkler Haarschopf schwebte.


  „Wir haben keine Pizza bestellt“, sagte Thally ratlos.


  „Aber ich“, rief ihr Vater und kam mit dem Geldbeutel in der Hand angerannt.


  Während er bezahlte, betrachtete Thally den Pizzajungen. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Mit den braunen Augen, den dunklen Haaren und dem gelben Auto.


  „Kennen wir uns?“ fragte sie ihn, nachdem ihr Vater mit den Kartons im Haus verschwunden war.


  Der Junge setzte ein überhebliches Grinsen auf.


  „Ne, aber ich kann dir ja meine Nummer geben, wenn du mich kennen lernen willst.“


  „Gibt's hier ein Problem?“ fragte Dominik, der sich neben sie gestellt hatte.


  Der Pizzajunge hörte auf zu grinsen und schüttelte den Kopf.


  „Nö, alles ganz entspannt“, rief er und lief zurück zu seinem Auto.


  Thally sah ihm noch einen Moment hinterher.


  „Ich hätte schwören können, dass ich ihn kenne“, sagte sie und trat zurück ins Haus.


  Dominik zuckte mit den Schultern und schloss die Haustür.


  „Der fährt schon ewig Pizzas aus. Den kennt doch jeder, “ sagte er und lief voraus Richtung Esszimmer.


  Und da waren sie wieder. Die Kopfschmerzen. Klopfender und heftiger, als die Tage zuvor. Das Hämmern hinter ihrer Stirn wurde lauter, schmerzhafter. Dann verschwamm alles. Schwärze dehnte sich aus, wie ein Teppich der sie zu ersticken drohte. Wie gelähmt stand sie da und starrte in die Ferne.


  Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte sie. Etwas ist falsch. Ganz falsch.


  Es war genauso wie mit diesem Buch. Immer wenn sie meinte, es greifen zu können, entzog es sich ihr wieder. Und zurück blieb dieses nagende, frustrierende Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben.


  Thally begann zu keuchen, als sich ihr Brustkorb verengte. Heftig atmend, schnappte sie nach Luft.


  „Süße, was ist los?“ fragte Ritzler besorgt, der neben ihr aufgetaucht war.


  Thally schüttelte den Kopf und begann zu weinen.


  „Ich weiß nicht“, schluchzte sie, „Ich weiß es einfach nicht.“


  


  


  


  


  


  


  Liebe Thally,


  du fehlst mir.


  Weiter kam er nie. Er konnte ihr keinen Brief schreiben. Durfte nicht. Dagon fuhr sich durch die Haare. Er hatte schon wieder Sodbrennen.


  Die anderen sagten, dass seine Feuerdrüse langsam aktiv wurde. Die Vorstellung Feuer spucken zu können war cool, bloß das Sodbrennen war widerlich.


  Mein Name ist Dagon Stolzenfels, schrieb er. Und ich werde die Welt erobern.


  Dagon lächelte. Ob Größenwahn zu einem Drachen dazugehörte?


  Es klopfte.


  "Bist du fertig?" rief Ethan ungeduldig.


  "Jaha“, antwortete Dagon gedehnt.


  Sie würden heute eine Trainingsstunde im Fußballstadion haben. Manchester United gegen FC Chelsea. Ethan war der Meinung, dass es keine bessere Trainingsmöglichkeit für Jungdrachen gab, als Live Fußballspiele. Eingezwängt im Fanblock der gegnerischen Mannschaft, mitten unter den krassesten Fußballhools. Wenn sein Drache dabei cool blieb, waren sie schon mal einen entscheidenden Schritt weiter, meinte der Trainer.


  Dagon begann zu husten. Er hatte ja sowas von keine Lust zu üben. Der Husten wurde stärker. Steigerte sich. Er bekam kaum noch Luft. Plötzlich sprang eine rote Flamme aus seinem Mund und entzündete das Blatt Papier vor ihm. Fasziniert starrte er auf die Flammen, während Ethan aufgeregt gegen die Tür hämmerte.


  "Was ist los? Alles ok?" brüllte er.


  Dagon begann zu grinsen.


  "Ich kann Feuer spucken“, rief er fröhlich.


  "Oh nein“, hörte man Ethans enttäuschte Stimme," nicht das auch noch. Konntest du dir damit nicht noch ein bisschen Zeit lassen?"


  Dagon löschte die Flammen und öffnete das Fenster. Wurde Zeit, dass er sich mal ein bisschen Spaß gönnte. Mit einem Satz sprang er aus dem Fenster. Hinein in das geschäftige Treiben Londons.


  


  


  


  


  ENDE
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